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				Es dauerte sieben Jahre, bis sie den richtigen Brief schrieb.
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				Scarletts Gefühle strahlten sogar noch bunter als sonst. Das drängende Rot glühender Kohlen. Das eifrige Grün frisch keimenden Grases. Das ungestüme Gelb der Federn eines flatternden Vogels.

				Er hatte endlich zurückgeschrieben.

				Sie las den Brief ein weiteres Mal. Dann noch einmal. Und noch einmal. Ihre Augen folgten jedem der scharfen Tintenstriche, jeder wächsernen Windung des Silberwappens von Caraval: eine Sonne mit einem Stern darin, in dem wiederum eine Träne zu sehen war. Dasselbe Siegel war als Wasserzeichen auf den beiliegenden Papierstücken abgebildet.

				Dies hier war kein Scherz.

				»Donatella!« Scarlett eilte auf der Suche nach ihrer jüngeren Schwester die Stufen zum Fasslager hinab. Die vertrauten Gerüche nach Melasse und Eichenholz stiegen ihr in die Nase, doch ihre verflixte Schwester war nirgends zu sehen.

				»Tella – wo bist du?« Öllampen tauchten die Rumflaschen und mehrere frisch gefüllte Holzfässer in bernsteinfarbenes Licht. Als sie sich zwischen den Fässern hindurchschlängelte, hörte Scarlett ein Stöhnen, gefolgt von schwerem Atmen. Vielleicht hatte Tella nach dem jüngsten Streit mit ihrem Vater ein bisschen zu viel getrunken und schlief irgendwo auf dem Boden. »Dona…«

				Der Rest des Wortes blieb ihr im Hals stecken.

				»Hallo, Scar.«

				Tella schenkte Scarlett ein träges Lächeln, weiße Zähne blitzten zwischen geschwollenen Lippen hervor. Ihre honigblonden Locken waren zerzaust und ihr Schultertuch war zu Boden gefallen. Was Scarlett jedoch die Sprache verschlug, war der Anblick des jungen Seemanns, der die Arme um Tellas Taille geschlungen hatte. »Habe ich euch etwa unterbrochen?«

				»Wir können jederzeit weitermachen.« Der Seemann sprach mit dem singenden Tonfall des Südreiches, es klang viel weicher als der scharfe Zungenschlag des Meridianreiches, an den Scarlett gewöhnt war.

				Tella kicherte, hatte aber wenigstens den Anstand, ganz leicht zu erröten. »Scar, du kennst doch Julian, oder?«

				»Schön, dich zu sehen, Scarlett.« Julian lächelte, kühl und verführerisch wie ein schattiger Ort an einem heißen Tag.

				Scarlett wusste, dass sie höflicherweise irgendetwas wie »Freut mich auch« sagen sollte, aber sie konnte nur an seine Hände denken, die weiterhin Tellas immergrünblaue Röcke umfassten und mit den Stofffalten ihrer Turnüre spielten, als wäre Tella ein Geschenk, das er nur allzu gerne auspacken wollte.

				Julian war erst seit etwa einem Monat auf Trisda. Als er von seinem Schiff geschlendert war, groß und gut aussehend mit seiner goldbraunen Haut, hatte er die Aufmerksamkeit aller Frauen erregt. Sogar Scarlett hatte sich kurz nach ihm umgedreht, aber sie war nicht so dumm gewesen, länger hinzusehen.

				»Tella, es macht dir doch nichts aus, mal kurz mitzukommen?« Es gelang ihr, Julian höflich zuzunicken, aber sobald sie und ihre Schwester genug Fässer zwischen sich und ihn gebracht hatten und außer Hörweite waren, zischte sie: »Was machst du denn da?«

				»Scar, du heiratest bald. Da sollte man wohl annehmen, dass du weißt, was Männer und Frauen miteinander machen.« Spielerisch knuffte Tella ihre Schwester gegen die Schulter.

				»Das meine ich nicht. Du weißt, was passiert, wenn Vater dich erwischt.«

				»Und deshalb habe ich auch nicht vor, mich erwischen zu lassen.«

				»Bitte mach keine Witze.«

				»Mache ich nicht. Wenn Vater uns erwischt, finde ich schon eine Möglichkeit, dir die Schuld in die Schuhe zu schieben.« Tella lächelte hart. »Aber du wolltest doch bestimmt über etwas anderes reden.« Ihr Blick senkte sich auf den Brief in Scarletts Händen.

				Der trübe Schein der Laternen fing sich in den metallisch verzierten Rändern des Papiers und ließ sie golden schimmern, in der Farbe der Magie und der Wünsche und Verheißungen. Die Adresse auf dem Umschlag leuchtete im gleichen Glanz auf.

				Miss Scarlett Dragna

				Wohnhaft im Beichtstuhl der Priester

				Trisda

				Eroberte Inseln des Meridianreiches

				Tellas Blick wurde scharf, als sie die leuchtende Schrift sah. Scarletts Schwester mochte schöne Dinge. Wie den jungen Mann, der noch immer hinter den Fässern auf sie wartete. Oft, wenn Scarlett irgendein hübsches Stück vermisste, fand sie es versteckt im Zimmer ihrer jüngeren Schwester.

				Aber Tella griff nicht nach dem Brief. Sie ließ ihre Hände, wo sie waren, als wollte sie damit nichts zu tun haben. »Noch ein Brief vom Grafen.« Sie spuckte den Titel aus, als verbärge sich dahinter der Teufel.

				Scarlett überlegte, ob sie ihren Verlobten verteidigen sollte, aber ihre Schwester hatte ihr bereits sehr deutlich zu verstehen gegeben, was sie von ihrer Verlobung hielt. Es machte keinen Unterschied, dass arrangierte Ehen im Meridianreich sehr in Mode waren oder dass der Graf seit Monaten treu die freundlichsten Briefe an Scarlett schrieb. Tella weigerte sich zu verstehen, wie Scarlett einen Mann heiraten konnte, den sie noch nie zuvor gesehen hatte. Doch einen völlig Unbekannten zu heiraten, machte Scarlett weit weniger Angst als die Vorstellung, auf Trisda bleiben zu müssen.

				»Und?«, drängte Tella. »Verrätst du mir jetzt, was es ist?«

				»Der Brief ist nicht vom Grafen.« Scarlett sprach leise, damit Tellas Seemannsfreund sie nicht hörte. »Er kommt vom Master von Caraval.«

				»Er hat dir zurückgeschrieben?« Tella schnappte sich den Brief. »Bei Gottes Zähnen!«

				»Schhh!« Scarlett drängte ihre Schwester gegen die Fässer. »Jemand könnte dich hören.«

				»Darf ich das jetzt etwa nicht feiern?« Tella zog die drei Papierstücke hervor, die der Einladung beilagen. Das Lampenlicht fiel auf die Wasserzeichen. Einen Augenblick lang leuchteten sie golden auf wie die Ränder des Umschlags, dann wurde ein gefährlich blutiges Scharlachrot daraus.

				»Siehst du das?« Tella schnappte nach Luft, als silberne Buchstaben auf der Seite erschienen, sich träge wanden und schließlich Wörter formten: Eine Zugelassene: Donatella Dragna von den Eroberten Inseln.

				Auf dem zweiten Papierstück erschien Scarletts Name.

				Auf dem dritten stand nur Ein Zugelassener. Wie bei den anderen Einladungen war darunter der Name einer Insel zu lesen, von der sie noch nie gehört hatte: Isla de los Sueños.

				Scarlett nahm an, dass die namenlose Einladung für ihren Verlobten bestimmt war, und einen Moment lang stellte sie sich vor, wie romantisch es wäre, Caraval mit ihm zusammen zu erleben, sobald sie erst einmal verheiratet wären.

				»Oh, schau mal, da steht ja noch mehr.« Tella kiekste, als weitere Wörter auf den Karten erschienen.

				Zur einmaligen Verwendung, um Zutritt zu Caraval zu erhalten.

				Die Haupttore schließen um Mitternacht, am dreizehnten Tag der Wachstumsjahreszeit, im siebenundfünfzigsten Jahr der Elantinischen Dynastie. Wer zu einem späteren Zeitpunkt eintrifft, wird nicht am Spiel teilnehmen und den diesjährigen Preis in Form eines Wunsches nicht gewinnen können.

				»Das ist ja schon in drei Tagen«, sagte Scarlett und die strahlenden Farben, die sie gerade noch empfunden hatte, verwandelten sich in die üblichen Grautöne der Enttäuschung. Sie hätte es besser wissen müssen, als auch nur für einen Augenblick zu glauben, dass dies hier tatsächlich wahr werden könnte. Vielleicht, wenn Caraval in drei Monaten stattfinden würde oder auch in drei Wochen – irgendwann nach ihrer Hochzeit. Scarletts Vater hatte um das genaue Datum ihrer Vermählung ein großes Geheimnis gemacht, aber sie wusste, dass es jedenfalls noch nicht in den kommenden drei Tagen so weit sein würde. Und die Insel davor zu verlassen, war unmöglich – und viel zu gefährlich.

				»Aber schau doch mal, was es dieses Jahr für einen Preis gibt«, beharrte Tella. »Einen Wunsch.«

				»Ich dachte, du glaubst nicht an Wünsche.«

				»Und ich dachte, du würdest dich mehr über das hier freuen«, konterte Tella. »Du weißt schon, dass andere Leute töten würden, um die hier in die Finger zu bekommen?«

				»Hast du auch den Teil gelesen, in dem steht, dass wir die Insel verlassen müssen?« Ganz gleich, wie sehr sich Scarlett wünschte, bei Caraval dabei zu sein – ihre Hochzeit war noch wichtiger. »Um in drei Tagen dort zu sein, müssten wir wahrscheinlich schon morgen abreisen.«

				»Warum, glaubst du, bin ich so aufgeregt?« Das Glänzen in Tellas Augen wurde immer heller. Wenn sie glücklich war, begann die ganze Welt zu schimmern und Scarlett wollte mit ihrer Schwester gemeinsam strahlen und zu allem Ja sagen, was sich Tella wünschte. Aber Scarlett wusste allzu gut, wie tückisch es war, seine Hoffnungen auf etwas so Trügerisches wie einen Wunsch zu setzen.

				Scarlett verlieh ihrer Stimme Schärfe. Sie verabscheute sich selbst dafür, dass sie die Freude ihrer Schwester zerstören musste, aber besser sie als jemand, der noch weit Schlimmeres tun würde. »Hast du dich hier unten am Rum zu schaffen gemacht? Oder hast du vergessen, was Vater getan hat, als wir das letzte Mal versucht haben, Trisda zu verlassen?«

				Tella zuckte zurück. Einen Augenblick lang blitzte ihre Verletzlichkeit auf, die sie so hart zu verbergen versuchte. Dann verwandelte sich ihre Miene jedoch ebenso schnell wieder. Ihre rosa Lippen formten ein Lächeln und sie wirkte nicht mehr verstört, sondern vielmehr unzerstörbar. »Das war vor zwei Jahren. Jetzt sind wir schlauer.«

				»Wir haben aber auch mehr zu verlieren«, widersprach Scarlett.

				Für Tella war es leichter, das beiseitezuwischen, was das letzte Mal geschehen war, als sie versucht hatten, Caraval zu besuchen. Scarlett hatte ihrer Schwester nie alles erzählt, was ihr Vater damals getan hatte, um sie zu bestrafen. Sie hatte nicht gewollt, dass Tella mit so viel Angst leben musste; dass sie sich permanent umsah; dass sie erfuhr, dass es Schlimmeres gab als die üblichen Strafen eines Vaters.

				»Erzähl mir nicht, dass du nur Angst hast, das hier könnte deiner Hochzeit in die Quere kommen.« Tella verstärkte den Griff um die Karten.

				»Hör auf.« Scarlett zog sie ihrer Schwester aus der Hand. »Du zerknickst sie noch.«

				»Und du hast meine Frage nicht beantwortet, Scarlett. Geht es hier um deine Hochzeit?«

				»Natürlich nicht. Es geht darum, dass wir morgen nun mal nicht von dieser Insel herunterkommen können. Wir wissen ja nicht einmal, wo dieser Ort ist. Ich habe noch nie von der Isla de los Sueños gehört, aber ich weiß, dass sie nicht zu den Eroberten Inseln gehört.«

				»Ich weiß, wo sie liegt.« Julian trat hinter den Rumfässern neben den Schwestern hervor und lächelte sie strahlend an, was wohl bedeuten sollte, dass er sich nicht dafür entschuldigen würde, ihre private Unterhaltung belauscht zu haben.

				»Das hier geht dich nichts an.« Scarlett scheuchte ihn mit einer Handbewegung fort.

				Julian sah sie so merkwürdig an, als hätte ihn noch nie zuvor ein Mädchen weggeschickt. »Ich will euch doch nur helfen. Ihr habt noch nie von dieser Insel gehört, weil sie nicht Teil des Meridianreichs ist. Sie wird von keinem der fünf Reiche regiert. Die Isla de los Sueños ist Legends Privatinsel, und sie liegt nur etwa eine Zweitagesreise von hier entfernt. Wenn ihr dorthin möchtet, kann ich euch auf mein Schiff schmuggeln, für einen gewissen Preis.« Julians Blick ruhte auf der dritten Karte. Seine hellbraunen Augen wurden von dichten Wimpern umkränzt; dieser Blick war wie geschaffen dafür, Mädchen dazu zu bringen, ihre Röcke zu raffen und ihm die Arme zu öffnen.

				Tellas Bemerkung, manche Menschen würden für diese Karten töten, hallte in Scarletts Gedanken wider. Julian mochte ein einnehmendes Gesicht haben, doch er hatte auch einen Südreichakzent und jeder wusste, was für ein gesetzloser Ort das Südreich war.

				»Nein«, antwortete Scarlett. »Es ist zu gefährlich, wenn man uns fasst.«

				»Alles, was wir tun, ist gefährlich«, kommentierte Tella. »Wir stecken auch ganz schön in Schwierigkeiten, wenn wir hier unten mit einem Jungen erwischt werden.«

				Julian wirkte beleidigt, weil sie ihn einen Jungen genannt hatte, aber bevor er etwas sagen konnte, fuhr Tella schon fort: »Nichts, was wir tun, ist ungefährlich. Aber es ist das Risiko wert. Du hast dein ganzes Leben auf das hier gewartet, du hast es dir bei jeder Sternschnuppe gewünscht, bei jedem neuen Schiff im Hafen darum gebetet, dass es das magische Schiff der geheimnisvollen Caraval-Darsteller ist. Du willst es doch sogar noch mehr als ich.«

				Was auch immer ihr über Caraval gehört habt, es kommt der Wirklichkeit nicht einmal nahe. Es ist mehr als nur ein Spiel oder eine Vorstellung. Es ist das, was der Magie in dieser Welt am nächsten kommt. Die Worte ihrer Großmutter tanzten in Scarletts Kopf, während sie die Karten in ihrer Hand betrachtete. Die Geschichten über Caraval, die sie als kleines Mädchen so geliebt hatte, waren ihr noch nie realer erschienen als in diesem Augenblick. Mit Scarletts stärksten Gefühlen waren immer Farben verbunden und für einen Moment flammte goldrutengelbe Sehnsucht in ihr auf. Ganz kurz malte sie sich aus, wie es wohl wäre, zu Legends Privatinsel zu reisen, das Spiel zu spielen und den Wunsch zu gewinnen. Freiheit. Eigene Entscheidungen. Wunder. Magie.

				Eine schöne, lächerliche Vorstellung.

				Und es war am besten, wenn es so blieb. Wünsche waren auch nicht wirklicher als Einhörner. Als kleines Mädchen hatte Scarlett die Geschichten ihrer Großmutter über die Magie von Caraval geglaubt, doch sie war erwachsen geworden und hatte diese Märchen hinter sich gelassen. Sie hatte nie einen Beweis gesehen, dass es Magie tatsächlich gab. Und nun kam es ihr sehr viel wahrscheinlicher vor, dass die Geschichten ihrer Großmutter nichts weiter waren als die Übertreibungen einer alten Frau.

				Ein Teil von ihr wollte die Pracht von Caraval immer noch erleben, aber sie wusste es besser. Magie würde ihr Leben nicht ändern. Der einzige Mensch, der ihr und ihrer Schwester ein neues Leben schenken konnte, war Scarletts Verlobter, der Graf.

				Jetzt, da sie nicht mehr dem Licht der Lampen ausgesetzt waren, verschwand die Schrift auf den Karten wieder und sie sahen beinahe ganz gewöhnlich aus. »Tella, es geht nicht. Es ist zu gefährlich. Wenn wir versuchen, die Insel zu verlassen …« Scarlett verstummte, als ein Knarren von der Treppe zum Fasslager erklang. Es folgten schwere Stiefelschritte. Von mindestens drei Männern.

				Scarlett warf ihrer Schwester einen panischen Blick zu.

				Tella fluchte und gab Julian mit einer Handbewegung zu verstehen, dass er sich verstecken sollte.

				»Oh, verschwinde nicht meinetwegen.« Governor Dragna hatte den Fuß der Treppe erreicht, der scharfe Geruch seines schwer parfümierten Anzugs verdarb den würzigen Duft des Fassraums.

				Rasch schob Scarlett die Karten in die Tasche ihres Kleides.

				Drei Wachen folgten ihrem Vater auf dem Fuß.

				»Ich glaube, wir sind uns noch nicht begegnet.« Ohne seine Tochter zu beachten, reichte Governor Dragna Julian die Hand. Er trug seine pflaumenvioletten Handschuhe. Sie hatten die Farbe von dunklen Blutergüssen, die Farbe der Macht.

				Aber wenigstens trug er die Handschuhe noch. Governor Dragna mochte es, ein Bild der Zivilisiertheit zu bieten. Er kleidete sich gerne tadellos in einen maßgeschneiderten schwarzen Gehrock und eine gestreifte violette Weste. Er war Mitte vierzig, aber er war nicht fett geworden wie andere Männer. Der neuesten Mode entsprechend trug er sein blondes Haar mit einer schwarzen Schleife zu einem ordentlichen Pferdeschwanz zurückgebunden, seine Augenbrauen waren in Form gezupft und er trug einen dunkelblonden Spitzbart.

				Julian war größer, doch der Governor brachte es trotzdem fertig, auf ihn hinabzublicken. Scarlett sah, wie ihr Vater die geflickte braune Jacke des Seemanns musterte, seine lockere Hose, die in abgewetzten kniehohen Stiefeln steckte.

				Es sagte viel über Julians Selbstbewusstsein aus, dass er dem Governor ohne Zögern die eigene, bloße Hand entgegenstreckte. »Schön, Euch kennenzulernen, Sir. Julian Marrero.«

				»Governor Marcello Dragna.« Die Männer schüttelten einander die Hände. Julian wollte den Griff lösen, aber der Governor hielt ihn fest. »Julian, du kommst wohl nicht von dieser Insel?«

				Dieses Mal zögerte Julian doch. »Nein, Sir. Ich bin Seemann. Erster Maat der El Beso Dorado.«

				»Dann bist du also nur auf der Durchreise.« Der Governor lächelte. »Wir mögen Seeleute hier. Sie tun der Wirtschaft gut. Sie zahlen gut, um hier anlegen zu dürfen, und während ihres Besuchs geben sie noch mehr Geld aus. Und jetzt sag mir, was hältst du von meinem Rum?« Mit der freien Hand machte er eine Geste, die den ganzen Raum einschloss. »Ich nehme an, das war es, was du hier unten gekostet hast?«

				Als Julian nicht sofort antwortete, drückte der Governor fester zu. »Hat er dir nicht zugesagt?«

				»Nein, Sir«, antwortete Julian. »Ich meine, doch, Sir«, korrigierte er sich hastig. »Alles, was ich gekostet habe, war sehr gut.«

				»Gilt das auch für meine Töchter?«

				Scarlett erstarrte.

				»Ich rieche an deinem Atem, dass du keinen Rum getrunken hast«, fuhr Governor Dragna fort. »Und ich weiß, dass du nicht hier unten bist, um Karten zu spielen oder Gebete zu sprechen. Also sag mir, welche meiner Töchter hast du gekostet?«

				»Oh, nein, Sir. Das habt Ihr falsch verstanden.« Julian schüttelte den Kopf und hatte die Augen aufgerissen, als könnte er etwas so Unehrenhaftes niemals tun.

				»Es war Scarlett«, platzte Tella heraus. »Ich bin hier heruntergekommen und habe die beiden zusammen erwischt.«

				Nein. Scarlett verfluchte ihre törichte Schwester. »Vater, sie lügt. Tella war es, nicht ich. Und ich habe sie erwischt.«

				Tella wurde rot. »Scarlett, lüg nicht. Du machst es nur schlimmer.«

				»Ich lüge nicht! Vater, es war Tella. Glaubst du wirklich, ich würde so etwas tun, ein paar Wochen vor meiner Hochzeit?«

				»Vater, hör nicht auf sie«, fiel ihr Tella ins Wort. »Ich habe sie flüstern hören, dass sie hofft, es könnte ihr helfen, weil sie wegen der Hochzeit so nervös ist.«

				»Das ist schon wieder gelogen …«

				»Das reicht!« Der Governor sah Julian an, dessen gebräunte Hand noch immer fest im Griff des parfümierten pflaumenvioletten Handschuhs steckte. »Meine Töchter haben die schlechte Angewohnheit, unaufrichtig zu sein, aber ich bin sicher, du wirst dich entgegenkommender verhalten. Und jetzt sag mir, junger Mann, mit welcher meiner Töchter warst du hier unten?«

				»Ich glaube, hier liegt ein Fehler vor …«

				»Ich mache keine Fehler«, unterbrach ihn der Governor. »Ich gebe dir noch eine Chance, mir die Wahrheit zu sagen, sonst …« Die Wachen traten einen Schritt vor.

				Julians Blick huschte zu Tella.

				Sie schüttelte ruckartig den Kopf und formte mit den Lippen das Wort: Scarlett.

				Scarlett versuchte, Julian auf sich aufmerksam zu machen, ihm zu verstehen zu geben, dass er einen Fehler machte, aber sie sah die Entschlossenheit im Gesicht des Seemanns, als er antwortete: »Es war Scarlett.«

				Dummer Junge. Er glaubte zweifellos, dass er Tella einen Gefallen tat, doch genau das Gegenteil war der Fall.

				Der Governor ließ Julian los und streifte sich die Handschuhe ab. »Ich habe dich gewarnt«, sagte er zu Scarlett. »Du weißt, was passiert, wenn du dich mir widersetzt.«

				»Vater, bitte, es war nur ein ganz kurzer Kuss.« Scarlett versuchte, sich vor Tella zu stellen, aber eine der Wachen zog sie zurück, packte ihre Ellbogen und drückte ihr grob die Arme auf den Rücken, während sie darum kämpfte, ihre Schwester zu beschützen. Denn es war nicht Scarlett, die für dieses Vergehen bestraft werden würde. Jedes Mal, wenn Scarlett oder ihre Schwester ihrem Vater nicht gehorchten, tat der Governor der jeweils anderen etwas Schlimmes an, um die Übeltäterin zu bestrafen.

				An der rechten Hand trug der Governor zwei große Ringe, einen rechteckigen Amethyst und einen spitzen lila Diamanten. Er drehte sie beide nach innen, hob dann die Hand und schlug Tella ins Gesicht.

				»Nicht! Es ist meine Schuld!«, schrie Scarlett – ein Fehler. Sie hätte es besser wissen müssen.

				Ihr Vater schlug Tella noch einmal. »Für die Lüge«, sagte er. Der zweite Schlag war noch härter als der erste. Tellas Knie knickten ein und etwas Rotes rann ihre Wange hinab.

				Zufrieden trat der Governor zurück. Er wischte sich die blutige Hand an der Weste einer seiner Wachleute ab. Dann wandte er sich Scarlett zu. Irgendwie kam es ihr vor, als wäre er plötzlich größer, während sie selbst geschrumpft war. Es gab nichts, womit ihr Vater ihr mehr wehtun konnte, als wenn er ihre Schwester vor ihren Augen schlug. »Enttäusche mich nicht noch einmal.«

				»Es tut mir leid, Vater. Ich habe einen dummen Fehler gemacht.« Sie hatte noch nichts an diesem Morgen so ehrlich gemeint. Sie mochte vielleicht nicht diejenige sein, die Julian gekostet hatte, aber sie hatte es wieder einmal nicht geschafft, ihre Schwester zu beschützen. »Es wird nicht wieder vorkommen.«

				»Ich hoffe, du meinst es ernst.« Damit streifte sich der Governor die Handschuhe wieder über und zog einen gefalteten Umschlag aus der Tasche seines Gehrocks. »Ich sollte dir das hier wohl nicht geben, aber vielleicht erinnert es dich ja an alles, was du verlieren könntest. Deine Hochzeit findet in zehn Tagen statt, Ende der kommenden Woche, am Zwanzigsten. Sollte irgendetwas dazwischenkommen, wird mehr bluten als nur das Gesicht deiner Schwester.«
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				Scarlett konnte noch immer das Parfüm ihres Vaters wahrnehmen. Es roch nach der Farbe seiner Handschuhe: Anis und Lavendel und etwas, das an verfaulte Pflaumen erinnerte. Noch lange, nachdem er fort war, hing dieses Aroma in der Luft um Tella, während Scarlett neben ihr saß und darauf wartete, dass eines der Dienstmädchen saubere Bandagen und Arzneien brachte.

				»Du hättest mich ihm die Wahrheit sagen lassen sollen«, begann Scarlett. »Mich hätte er nicht so schlimm geschlagen, um dich zu bestrafen. Nicht wenn meine Hochzeit in zehn Tagen stattfindet.«

				»Vielleicht nicht ins Gesicht, aber er hätte etwas genauso Brutales getan – dir einen Finger gebrochen, damit du deinen Hochzeitsquilt nicht fertignähen kannst.« Tella schloss die Augen und lehnte sich gegen eines der Rumfässer. Ihre Wange hatte mittlerweile fast denselben Farbton angenommen wie diese verdammten Handschuhe. »Und ich bin es nun mal, die diese Schläge verdient hat, nicht du.«

				»Das hier hat niemand verdient«, sagte Julian. Es war das erste Mal, dass er sprach, seit ihr Vater gegangen war. »Ich habe …«

				»Nicht«, unterbrach ihn Scarlett. »Deine Entschuldigungen lassen ihre Wunden auch nicht heilen.«

				»Ich wollte mich nicht entschuldigen.« Julian hielt inne, als wöge er seine nächsten Worte sorgsam ab. »Ich möchte mein Angebot erneuern. Ich bringe euch umsonst von der Insel, wenn ihr gehen wollt. Mein Schiff läuft morgen früh im Morgengrauen aus. Kommt zu mir, wenn ihr eure Meinung ändert.« Er sah erst Scarlett, dann Tella an und verschwand schließlich auf der Treppe nach oben.

				»Nein«, erklärte Scarlett, die spürte, was Tella sagen wollte, bevor sie die Worte ausgesprochen hatte. »Wenn wir gehen, wird nach unserer Rückkehr alles nur noch schlimmer.«

				»Ich habe nicht vor, zurückzukehren.« Tella öffnete die Augen. Sie glänzten, doch ihr Blick war entschlossen.

				Scarlett hatte sich schon oft über die impulsive Art ihrer Schwester geärgert, aber sie wusste auch, dass es kein Zurück mehr gab, wenn sich Tella erst einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte. Und sie begriff, dass Tella sich bereits entschieden hatte, bevor der Brief von Caraval-Master Legend eingetroffen war. Deswegen hatte sie sich mit Julian eingelassen. Die Art, wie sie ihn ignoriert hatte, als er gegangen war, verriet Scarlett eindeutig, dass er ihr im Grunde egal war. Tella wollte nur einen Seemann, der sie von Trisda wegbrachte. Und nun hatte Scarlett ihr den Grund geliefert, den sie noch gebraucht hatte.

				»Scar, du solltest auch mitkommen«, sagte Tella. »Ich weiß, du glaubst, dass diese Hochzeit dich retten wird, aber was, wenn dieser Graf genauso schlimm ist wie Vater? Oder noch schlimmer?«

				»Das ist er nicht«, erklärte Scarlett entschieden. »Und das wüsstest du auch, wenn du jemals einen seiner Briefe gelesen hättest. Er ist ein vollkommener Gentleman und er hat versprochen, sich um uns beide zu kümmern.«

				»Ach, Schwester.« Tella lächelte, aber es war kein fröhliches Lächeln. Es war das Lächeln eines Menschen, der gleich etwas sagen musste, was er lieber nicht aussprechen würde. »Wenn er so ein Gentleman ist, warum tut er dann so geheimnisvoll? Warum hat er dir zwar seinen Titel, aber nie seinen Namen verraten?«

				»Das ist nicht seine Schuld. Seine Identität geheim zu halten, ist nur eine weitere von Vaters Arten, uns zu kontrollieren.« Das bewies der Brief in Scarletts Hand. »Lies doch selbst.« Sie reichte ihrer Schwester die Nachricht.
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				Der Rest der Seite fehlte. Womit ihr Vater nicht nur die Worte ihres Verlobten abgeschnitten, sondern freundlicherweise auch jede Spur des Wachssiegels beseitigt hatte, das Scarlett einen Hinweis darauf hätte geben können, wen sie heiraten würde.

				Ein weiteres seiner kranken Spielchen.

				Manchmal kam es Scarlett so vor, als befände sich Trisda unter einer Kuppel, einer großen Glasglocke, die alle in ihrem Inneren gefangen hielt, während ihr Vater auf sie herabsah und die Menschen, die sich nicht am richtigen Platz befanden, umherrückte – oder entfernte. Ihre Welt war ein großes Spielbrett und ihr Vater glaubte, dass diese Hochzeit sein vorletzter Schachzug sein würde, durch den er alles, was er wollte, in Reichweite rücken konnte.

				Dank seines Rumhandels und anderer Unternehmungen auf dem Schwarzmarkt war Governor Dragna vermögender als die meisten anderen der Amtsleute auf der Insel. Doch weil Trisda zu den Eroberten Inseln gehörte, blieben ihm der Respekt und die Macht, die er begehrte, versagt. Ganz gleich, wie viele Reichtümer er anhäufte, die Regenten und Edelleute des restlichen Meridianreiches ignorierten ihn einfach.

				Es spielte keine Rolle, dass Trisda und die vier anderen Eroberten Inseln seit über sechzig Jahren zum Meridianreich gehörten – man betrachtete die Inselbewohner noch immer als die pöbelhaften, ungebildeten Bauern, die sie gewesen waren, als das Reich sie unterworfen hatte. Doch laut Scarletts Vater würde diese Verbindung das alles ändern und sie mit einer Adelsfamilie vereinen, die ihre eigene Blutlinie endlich respektabel erscheinen lassen würde – und natürlich würde seine Macht dadurch ebenfalls gemehrt.

				»Das beweist gar nichts«, sagte Tella.

				»Es zeigt, dass er freundlich und rücksichtsvoll ist und …«

				»In einem Brief kann jeder wie ein Gentleman klingen. Aber du weißt genau, dass nur ein böser Mensch sich auf einen Handel mit unserem Vater einlassen würde.«

				»Hör auf, so etwas zu sagen.« Scarlett entriss ihr den Brief. Ihre Schwester irrte sich. Selbst die Handschrift des Grafen deutete darauf hin, wie zuvorkommend er war: weiche ordentliche Schnörkel und weiche Linien. Wenn er gefühllos und gleichgültig wäre, dann hätte er ihr nicht so viele Briefe geschrieben, um ihr die Angst zu nehmen. Und er hätte auch nicht versprochen, Tella mit nach Valenda zu nehmen, in die Hauptstadt des Elantinischen Reiches – an einen Ort, an dem ihr Vater sie nicht erreichen konnte.

				Ein Teil von Scarlett wusste, dass es durchaus möglich war, dass der Graf nicht die Erfüllung ihrer Wünsche darstellte, aber das Leben an seiner Seite musste einfach besser sein als das mit ihrem Vater. Und sie konnte es nicht riskieren, ihren Vater zu hintergehen; nicht solange seine brutale Warnung noch in ihren Gedanken widerhallte. »Sollte irgendetwas dazwischenkommen, wird mehr bluten als nur das Gesicht deiner Schwester.«

				Scarlett würde diese Hochzeit nicht aufs Spiel setzen, nur für die vage Hoffnung, bei Caraval vielleicht einen Wunsch zu gewinnen.

				»Tella, wenn wir versuchen, alleine zu fliehen, wird Vater uns bis an den Rand der Welt jagen.«

				»Dann kommen wir wenigstens einmal bis an den Rand der Welt«, gab Tella zurück. »Ich würde lieber dort sterben, als hier zu leben oder im Haus deines Grafen gefangen zu sein.«

				»Das meinst du nicht ernst«, gab Scarlett scharf zurück. Sie hasste es, wenn Tella solche Dinge sagte. Scarlett hatte oft Angst, ihre Schwester könnte einen Todeswunsch hegen. Die Worte Ich würde lieber sterben kamen Tella viel zu oft über die Lippen. Außerdem schien sie einfach nicht zu sehen, wie gefährlich die Welt sein konnte. Ihre Großmutter hatte ihnen nicht nur Geschichten über Caraval erzählt, sondern auch darüber, was mit jungen Frauen geschah, die nicht von ihrer Familie beschützt wurden. Mädchen, die versuchten, sich auf eigene Faust durchzuschlagen, die glaubten, sie könnten eine respektable Arbeit finden, um dann an Bordelle oder Arbeitshäuser verkauft zu werden, in denen erbärmliche Zustände herrschten.

				»Du machst dir zu viele Sorgen.« Tella kam wackelig auf die Beine.

				»Was hast du vor?«

				»Ich will nicht mehr auf das Dienstmädchen warten. Ich habe keine Lust darauf, dass sich jemand eine Stunde lang an meinem Gesicht zu schaffen macht und mich dann für den Rest des Tages ins Bett schickt.« Tella hob ihr heruntergefallenes Schultertuch auf und band es sich wie einen Schleier um den Kopf, um den verfärbten Teil ihres Gesichts zu verbergen. »Wenn ich morgen auf Julians Schiff verschwinden will, muss ich mich noch um einiges kümmern. Ihm zum Beispiel eine Nachricht schicken, dass ich ihn im Morgengrauen treffe.«

				»Warte! Du weißt nicht, was du da tust.« Scarlett eilte ihrer Schwester hinterher, aber Tella war schon die Treppe hinaufgerannt und durch die Tür, bevor Scarlett sie erwischte.

				Draußen war die Luft so dick wie Suppe, und im offenen Innenhof roch es nach Nachmittag: feucht, salzig und streng. Irgendjemand musste vor Kurzem eine Ladung Fisch in die Küche geliefert haben. Der durchdringende Geruch schien überall zu sein, während Scarlett ihrer Schwester nachjagte, durch verwitterte weiße Bogengänge und lehmverputzte Hallen.

				Scarletts Vater hatte nie das Gefühl, dass sein Anwesen groß genug wäre. Es lag am Stadtrand und umfasste mehr Land als die meisten anderen Güter, sodass ihr Vater immer weiter bauen konnte. Weitere Gästezimmer. Weitere Innenhöfe. Weitere verborgene Gänge, durch die man illegalen Alkohol schmuggeln konnte, und wer wusste, was sonst noch. Scarlett und ihre Schwester durften viele der neueren Hallen nicht betreten. Und wenn ihr Vater sie erwischen würde, wie sie so durch die Gänge rannten, würde er ihnen die Füße peitschen lassen. Aber verletzte Fersen oder Zehen waren nichts im Vergleich zu dem, was er tun würde, wenn er von Tellas Fluchtplänen erfuhr.

				Der Morgennebel hatte sich noch nicht ganz verzogen. Scarlett verlor Tella in den nebelverhangenen Gängen mehrmals aus den Augen. Kurz glaubte sie, ihre Schwester wäre ihr endgültig entkommen, doch dann sah sie ein blaues Kleid aufblitzen, auf der Treppe zum höchsten Punkt des Anwesens der Dragna: dem Beichtstuhl. Ein riesiger Turm aus weißem Stein, der in der Sonne leuchtete, damit alle ihn sahen. Governor Dragna gefiel es, wenn die Leute ihn für einen gottesfürchtigen Mann hielten, obwohl er seine schmutzigen Machenschaften in Wahrheit niemandem anvertrauen würde. Weshalb der Beichtstuhl einer der wenigen Orte auf der Insel war, an die er sich praktisch nie begab – perfekt, um geheime Botschaften hinauszuschmuggeln.

				Als sie den Kopf der Treppe erreicht hatte, lief Scarlett noch schneller und holte ihre Schwester im halbmondförmigen Hof vor den Holztüren, die zum Beichtstuhl führten, endlich ein.

				»Bleib stehen«, rief Scarlett. »Wenn du diesem Seemann schreibst, dann erzähle ich Vater alles!«

				Die Gestalt vor ihr blieb abrupt stehen. Doch als sich der Nebel hob und sich das Mädchen umdrehte, war es Scarlett, die erstarrte. Grelles Sonnenlicht fiel nun in den winzigen Hof und zeigte ihr eine junge in Blau gekleidete Novizin. Da auch ihr Kopf von einem Schleier bedeckt war, hatte sie genau wie Tella ausgesehen.

				Ihre gerissene Schwester war gut im Verschwinden, das musste sie ihr lassen. Schweiß rann Scarlett den Nacken hinab. Sie malte sich aus, wie Tella irgendwo Vorräte auf dem Anwesen stibitzte und sich darauf vorbereitete, am folgenden Tag mit Julian durchzubrennen.

				Scarlett musste sich etwas anderes einfallen lassen, um sie aufzuhalten.

				Tella würde sie eine Weile hassen, aber Scarlett konnte nicht zulassen, dass ihre Schwester wegen Caraval alles verlor. Nicht wenn Scarletts Hochzeit sie beide retten konnte – oder vernichten, wenn sie nicht zustande kam.

				Scarlett folgte der jungen Novizin in den Beichtstuhl. Er war klein und rund und es war immer so still darin, dass sie die Kerzen flackern hören konnte. Dick und wachstriefend säumten sie die Steinwände, beleuchteten die Wandteppiche, auf denen Heilige in diversen Stadien der Qual zu sehen waren. Es roch abgestanden nach Staub und getrockneten Blumen. Scarlett kitzelte es in der Nase, während sie an einer Reihe hölzerner Kirchenbänke vorüberging. Am anderen Ende lagen Papiere auf einem Altar bereit, auf die man seine Sünden schreiben konnte.

				Vor dem Verschwinden ihrer Mutter vor sieben Jahren war Scarlett nie im Inneren des Beichtstuhls gewesen. Sie hatte nicht einmal gewusst, dass die Menschen ihre Fehltritte beichteten, indem sie ihre Vergehen aufschrieben und die Zettel dann an die Priester weiterreichten, die sie verbrannten. Wie auch ihr Vater war Scarletts Mutter Paloma nicht religiös gewesen. Aber nachdem sie von Trisda verschwunden war, hatten Scarlett und Tella in ihrer Verzweiflung nicht gewusst, an wen sie sich wenden sollten, und so waren sie hierhergekommen, um für die Rückkehr ihrer Mutter zu beten.

				Natürlich war ihr Flehen nie erhört worden, aber wie sich herausstellte, waren die Priester trotzdem nicht völlig nutzlos. Die Mädchen hatten herausgefunden, dass sie sehr diskret waren, wenn es darum ging, geheime Nachrichten zu überbringen.

				Scarlett nahm eines der Sündenpapiere und schrieb sorgfältig ihre Botschaft.
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				Bevor sie den Brief mitsamt einer großzügigen Spende an einen der Priester weiterreichte, adressierte sie ihn, aber sie unterschrieb ihn nicht. Anstelle eines Namens malte sie ein Herz. Sie hoffte, das würde reichen.
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				Als Scarlett acht Jahre alt war, hatten die Wachen ihres Vaters sie vor dem glitzernden schwarzen Sand des Strandes von Del Ojos gewarnt, um sie von dort fernzuhalten. »Er ist so schwarz, weil er aus den Überresten verbrannter Piratenknochen besteht«, sagten sie. Und weil sie nun mal erst acht und noch etwas weniger lebensklug gewesen war als jetzt, hatte sie ihnen geglaubt.

				Mindestens ein Jahr lang hatte sie sich nicht einmal nahe genug an den Strand herangetraut, um den Sand auch nur sehen zu können.

				Schließlich hatte Felipe, der Sohn eines der freundlicheren Wachleute ihres Vaters, ihr die Wahrheit enthüllt: Der Sand war einfach Sand und hatte nichts mit Piratenknochen zu tun. Doch Scarlett hatte die Lüge bereits tief verinnerlicht, wie es Kinder mit Lügen häufig tun. Es spielte keine Rolle, wie viele Leute ihr die Wahrheit bestätigten, für Scarlett würde der schwarze Sand von Del Ojos immer aus verbrannten Piratenknochen bestehen.

				Während sie da in der Nacht stand und der gefleckte Mond sein unheimliches Licht über den unnatürlichen Sand warf, dachte sie an die Lüge zurück, fühlte, wie sie in ihre Schuhe kroch und sich zwischen ihren Zehen wand. Sie näherte sich der felsigen schwarzen Bucht von Del Ojos. Rechts von ihr endete der Strand an einer gezackten schwarzen Klippe. Links ragte ein zerstörter Kai wie eine riesige Zunge ins Wasser, schob sich an Felsen vorbei, die Scarlett an unregelmäßige Zähne denken ließen. Es war eine dieser Nächte, in denen sie den Mond riechen konnte. Dickes Kerzenwachs, umtanzt vom salzigen Aroma des Meeres.

				Sie dachte an die geheimnisvollen Karten in ihrer Tasche, der schwelende Mond erinnerte sie an die metallische Schrift, die heute darauf geleuchtet hatte. Einen Augenblick lang war sie versucht, ihren Entschluss zu ändern, ihrer Schwester und dem winzigen Teil in ihr, der noch immer träumen konnte, nachzugeben.

				Aber das hatte sie schon einmal getan.

				Felipe hatte für sie und Tella eine Überfahrt auf einem Schoner gebucht.

				Sie hatten es gerade mal bis zur Schiffsplanke geschafft und schon das hatte sie so viel gekostet. Einer der Wachmänner war besonders grob zu Tella gewesen und hatte sie bewusstlos geschlagen, bevor er sie zum Anwesen zurückbrachte. Doch Scarlett war bei klarem Verstand geblieben, als man sie von den Docks wegschleifte. Sie hatte am Rand des felsigen Strandes stehen müssen, wo das Wasser der leuchtenden Gezeitenbecken in ihre Stiefel drang, und sie hatte zusehen müssen, wie ihr Vater Felipe mit ins Meer nahm.

				Sie hätte diejenige sein sollen, die in jener Nacht ertrank. Sie hätte diejenige sein sollen, deren Kopf ihr Vater unter Wasser drückte und so lange festhielt, bis sie aufhörte, um sich zu schlagen. Bis ihr Körper so still und leblos wurde wie der Seetang, den die Wellen an den Strand spülten. Später hielten die Leute Felipes Ertrinken für einen Unfall. Nur Scarlett kannte die Wahrheit.

				»Wenn du so etwas noch einmal tust, dann wird deine Schwester dieses Schicksal teilen«, hatte ihr Vater sie gewarnt.

				Scarlett hatte nie jemandem davon erzählt. Seither bewachte sie ihre Schwester und ließ sie in dem Glauben, sie wäre nur übervorsichtig. Scarlett war die Einzige, die wusste, dass sie niemals von Trisda entkommen konnten, es sei denn, ihr Ehemann brachte sie fort.

				Die Wellen schlugen an den Strand und dämpften das Geräusch der herannahenden Schritte, aber Scarlett hörte sie trotzdem.

				»Du bist nicht die Schwester, die ich erwartet habe.« Julian kam näher. In der Dunkelheit sah er eher aus wie ein Pirat, nicht wie ein einfacher Seemann, und er bewegte sich mit der einstudierten Gleichgültigkeit eines Menschen, dem Scarlett nur zögerlich ihr Vertrauen schenken würde. Die Nacht färbte seine lange Jacke tintenschwarz und die Schatten ließen seine Wangenknochen messerscharf hervortreten.

				Plötzlich wurde Scarlett bewusst, wie unklug ein solches Treffen so spät in der Nacht an einem abgelegenen Strand mit diesem Jungen war. Vor genau dieser Art von unüberlegtem, gefährlichem Verhalten warnte sie ihre Schwester beständig.

				»Ich nehme an, du hast deine Meinung über mein Angebot geändert?«, fragte er.

				»Nein, aber ich möchte dir ein Gegenangebot machen.« Scarlett versuchte, verwegen zu klingen. Sie zog die eleganten Karten von Caraval-Master Legend aus der Tasche. Ihre Finger wollten den Griff darum nicht lockern, aber sie musste es tun, für Tella. Als Scarlett früher an diesem Abend in ihr eigenes Zimmer zurückgekehrt war, hatte sie es durchwühlt vorgefunden. Es war ein solches Chaos gewesen, dass sie nicht hatte sagen können, wonach genau Tella wohl gesucht hatte, aber offensichtlich hatte sich ihre Schwester alles zusammengeklaut, was sie für ihre Reise brauchte.

				Ruckartig streckte Scarlett die Hand aus und hielt Julian die Karten hin. »Du kannst alle drei haben. Benutze sie oder verkaufe sie, was auch immer, solange du morgen früh von hier verschwindest. Ohne Donatella.«

				»Aha, Bestechung also.«

				Scarlett gefiel dieses Wort nicht. Es erinnerte sie zu sehr an ihren Vater. Doch wenn es um Tella ging, würde sie tun, was eben nötig war, auch wenn dies bedeutete, dass sie das Letzte aufgeben musste, wovon sie noch träumte. »Meine Schwester ist sehr impulsiv. Sie will mit dir gehen, aber sie hat keine Ahnung, wie gefährlich das ist. Wenn unser Vater sie erwischt, wird er etwas sehr viel Schlimmeres tun als das, was er heute getan hat.«

				»Und wenn sie hierbleibt, ist sie sicher?« Julian sprach leise, doch ein Anflug von Spott lag in seiner Stimme.

				»Wenn ich heirate, nehme ich sie mit.«

				»Will sie denn mit dir gehen?«

				»Später wird sie mir dafür dankbar sein.«

				Julian lächelte wölfisch und seine weißen Zähne schimmerten im Mondlicht. »Weißt du was, genau dasselbe hat auch schon deine Schwester zu mir gesagt.«

				Scarletts Alarmglocken läuteten zu spät. Wieder hörte sie Schritte und wandte sich um. Hinter ihr stand Tella, ihre kleine Gestalt war in einen dunklen Umhang gehüllt, der sie fast wie einen Teil der Nacht erscheinen ließ. »Es tut mir leid, dass ich das tun muss, aber du selbst hast mir beigebracht, dass es nichts Wichtigeres gibt, als sich um seine Schwester zu kümmern.«

				Plötzlich drückte Julian ihr ein Stück Stoff aufs Gesicht. Verzweifelt versuchte sie, sich zu wehren. Sie trat Sandwolken in die Luft, aber womit auch immer der Stoff getränkt war, es war ein sehr wirkungsvolles Mittel und es entfaltete seinen Zauber rasch. Die Welt drehte sich um Scarlett, bis sie nicht mehr wusste, ob ihre Augen offen oder geschlossen waren.

				Sie fiel,

				tiefer,

				tiefer.
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				Bevor Scarlett das Bewusstsein ganz verlor, spürte sie eine zarte Berührung auf der Wange. »Es ist besser so, Schwester. Im Leben geht es um mehr als nur um Sicherheit …«

				Diese Worte führten Scarlett in eine Welt, die ausschließlich im zerbrechlichen Land der Klarträume existierte.

				Ein Raum, der nur aus Fenstern zu bestehen schien, tauchte vor ihr auf und sie hörte die Stimme ihrer Großmutter. Ein pockennarbiger Mond lugte durch das Glas herein und tauchte die Gestalten im Raum in unscharfes blaues Licht.

				Eine jüngere Scarlett und eine kleine Tella, die lediglich aus winzigen Händen und unschuldigen Träumen gemacht zu sein schienen, lagen aneinandergekuschelt im Bett und ihre Großmutter deckte sie zu. Obwohl sie nach dem Verschwinden der Mutter der Mädchen mehr Zeit mit ihnen verbracht hatte, konnte sich Scarlett doch an keinen anderen Abend erinnern, an dem ihre Großmutter sie ins Bett gebracht hatte. Normalerweise war dies Aufgabe der Dienstboten.

				»Erzählst du uns eine Geschichte über Caraval?«, fragte die kleine Scarlett.

				»Ich will eine von Master Legend hören«, trällerte Tella. »Erzählst du uns die Geschichte, wie er seinen Namen bekommen hat?«

				Ihre Großmutter ließ sich gegenüber dem Bett auf einem gepolsterten Stuhl nieder, als wäre es ein Thron. Spiralen aus schwarzen Perlen wanden sich um ihren schlanken Hals und bedeckten ihre Arme von den Handgelenken bis zu den Ellbogen wie aufwendige Handschuhe. Ihr gestärktes lavendelfarbenes Kleid war faltenlos, was die Runzeln in ihrem einstmals schönen Gesicht noch betonte.

				»Legend entstammt der Linie der Santos, einer Künstlerfamilie«, begann sie. »Sie waren Bühnendichter und Schauspieler, die allesamt an einem bedauernswerten Mangel an Talent litten. Der einzige Grund, aus dem sie überhaupt Erfolg hatten, war ihre engelsgleiche Schönheit. Und einer der Söhne – Legend – war den Gerüchten nach der Schönste von allen.«

				»Aber ich dachte, Legend war nicht sein echter Name«, sagte Scarlett.

				»Seinen wahren Namen kann ich euch nicht verraten«, erwiderte ihre Großmutter. »Aber eines kann ich euch sagen: Wie alle großartigen – und furchtbaren – Geschichten begann auch die seine mit der Liebe. Mit seiner Liebe zu der vornehmen Annalise mit dem Goldhaar und den Zuckerworten. Sie verzauberte ihn, wie er es vor ihr mit so vielen Mädchen getan hatte: mit Komplimenten und Küssen und Versprechen, die er besser nicht hätte glauben sollen. Legend war damals noch nicht reich. Er lebte hauptsächlich von Charme und gestohlenen Herzen und Annalise behauptete, das wäre ihr genug. Doch sie sagte auch, ihr Vater, ein wohlhabender Kaufmann, würde niemals zulassen, dass sie einen armen Schlucker heiratete.«

				»Und haben sie dann geheiratet?«, fragte Tella.

				»Wenn du zuhörst, wirst du es schon herausfinden.« Ihre Großmutter schnalzte missbilligend mit der Zunge.

				Hinter ihr schob sich eine Wolke vor den Mond, nur zwei winzige Lichtpunkte drangen noch hindurch, schwebten hinter ihrem Silberhaar wie Teufelshörner.

				»Legend hatte einen Plan«, fuhr sie fort. »Elantine sollte bald zur Kaiserin des Meridianreiches gekrönt werden und Legend glaubte, wenn er bei ihrer Krönung auftreten dürfte, würde ihm das genug Ruhm und Reichtum einbringen, um Annalise heiraten zu können. Doch Legend wurde in Schimpf und Schande davongeschickt wegen seines fehlenden Talents.«

				»Ich hätte ihn hereingelassen«, fiel Tella ihr ins Wort.

				»Ich auch«, pflichtete ihr Scarlett bei.

				Ihre Großmutter runzelte die Stirn. »Wenn ihr nicht aufhört, mich zu unterbrechen, dann erzähle ich euch die Geschichte nicht zu Ende.«

				Scarlett und Tella spitzten die Lippen, sodass ihre Münder wie kleine rosa Herzen aussahen.

				»Damals verfügte Legend noch nicht über Magie«, fuhr ihre Großmutter fort. »Aber er glaubte an die Geschichten, die sein Vater ihm erzählt hatte. Er hatte gehört, dass jedem Menschen ein unmöglicher Wunsch gestattet wird – nur einer –, wenn man etwas hat, das man mehr will als alles andere auf der Welt. Dann kommt einem manchmal ein wenig Magie zu Hilfe. Also machte sich Legend auf die Suche nach einer zauberkundigen Frau.«

				»Sie meint eine Hexe«, flüsterte Scarlett.

				Großmutter hielt inne und die winzige Tella und die kleine Scarlett machten große Augen, als sich die gläsernen Fensterfronten des Zimmers in die Holzwände einer dreieckigen Hütte verwandelten. Vor ihren Augen erwachte Großmutters Geschichte zum Leben. Gelbe Wachskerzen hingen verkehrt herum von der Decke und gossen ihren Rauch hinab.

				Im Zentrum all dessen saßen eine Frau mit zornrotem Haar und ein Junge, der nur aus schlanken Linien zu bestehen schien. Sein Gesicht wurde von einem Zylinder beschattet. Legend. Obwohl Scarlett seine Züge nicht deutlich sehen konnte, erkannte sie doch seinen symbolischen Hut.

				»Die Frau fragte ihn, was er sich am meisten wünschte«, erzählte ihre Großmutter weiter. »Und Legend antwortete ihr, dass er die großartigste Schauspieltruppe anführen wollte, die die Welt je gesehen hatte, damit er so die Hand seiner wahren Liebe Annalise gewinnen konnte. Doch die Frau warnte ihn und sagte, er könne nicht beides haben, er müsse sich für eines entscheiden. Legend, der ebenso stolz wie schön war, glaubte ihr nicht. Er dachte sich, dass sein Ruhm ihm in jedem Fall erlauben würde, Annalise zu heiraten. Und so traf er seine Entscheidung. Er sagte, er wünsche sich, dass seine Vorstellungen legendär sein sollten. Magisch.«

				Eine Brise strich durch das Zimmer und löschte alle Kerzen bis auf die eine, die Legend in ihr Licht tauchte. Scarlett konnte sein Gesicht noch immer nicht deutlich erkennen, aber sie hätte schwören können, dass sich etwas an ihm verändert hatte, als würde er plötzlich einen zusätzlichen Schatten werfen.

				»Die Verwandlung begann sofort«, erklärte Großmutter. »Die Magie wurde von Legends Verlangen befeuert, das in der Tat mächtig war. Die Hexe sagte ihm, dass seine Vorstellungen überragend sein würden, dass sich Fantasie mit Wirklichkeit mischen würde auf eine Art, wie sie die Welt noch nicht gesehen hatte. Doch sie warnte ihn auch, dass Wünsche immer ihren Preis hatten. Je mehr Vorstellungen er geben würde, desto mehr würde er zu dem werden, den er spielte. Wenn er in die Rolle eines Schurken schlüpfte, würde er auch in Wahrheit einer werden.«

				»Heißt das, dass er ein Schurke ist?«, fragte Tella.

				»Und was war mit Annalise?«, wollte Scarlett gähnend wissen.

				Ihre Großmutter seufzte. »Die Hexe hatte nicht gelogen, als sie Legend erklärte, dass er nicht sowohl den Ruhm als auch Annalise haben konnte. Nachdem er zu Legend geworden war, erkannte Annalise den Jungen, in den sie sich verliebt hatte, nicht wieder und heiratete einen anderen. Sie brach Legend damit das Herz. Er wurde genauso berühmt, wie er es sich gewünscht hatte, doch er behauptete, Annalise hätte ihn betrogen, und er schwor, niemals wieder zu lieben. Manche würden ihn wahrscheinlich einen Schurken nennen. Andere würden sagen, dass ihn sein Zauber fast zu einem Gott macht.«

				Die kleinen Mädchen waren bereits halb eingeschlafen. Ihre Augenlider waren mehr geschlossen als offen, doch ihre Münder formten sich zu einem Halbmondlächeln. Tellas Lippen zuckten bei dem Wort Schurke, Scarlett hingegen lächelte bei der Erwähnung von Legends Zauber.
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				Scarlett erwachte mit dem Gefühl, etwas Wichtiges verloren zu haben. Ganz anders als an den meisten Tagen, an denen sie die Augen nur widerstrebend öffnete und sich erst ausgiebig reckte und streckte, bevor sie vorsichtig aus dem Bett stieg und sich dem neuen Tag stellte, saß Scarlett dieses Mal im selben Augenblick aufrecht, in dem sie die Lider hob.

				Unter ihr schwankte die Welt.

				»Hey, hey, ganz vorsichtig.« Julian streckte einen Arm aus und stützte sie, hielt sie fest, bevor sie im Boot aufstehen konnte – wenn man diese winzige Nussschale, in der sie saßen, denn überhaupt so nennen konnte. Es war eher ein Floß. Kaum groß genug für sie beide.

				»Wie lange habe ich geschlafen?« Scarlett umklammerte den Rand des Bootes, als sie sich allmählich ihrer Umgebung bewusst wurde.

				Ihr gegenüber saß Julian und tauchte zwei Ruder ins Wasser, vorsichtig, um sie nicht nass zu spritzen, während er über ein fremdes Meer ruderte. Das Wasser war beinahe rosa, mit kleinen türkisfarbenen Wirbeln, die anschwollen, während die Kupfersonne höher in den Himmel stieg.

				Es war früher Morgen, doch Scarlett hatte das Gefühl, länger als nur eine Nacht geschlafen zu haben. Als sie Julian das letzte Mal gesehen hatte, war sein Gesicht glatt gewesen, doch nun waren sein Kiefer und sein Kinn von mindestens zwei Tage alten Bartstoppeln bedeckt. Er wirkte sogar noch schurkischer als am Strand, als er ihr dieses wölfische Grinsen zugeworfen hatte.

				»Du Schuft!« Scarlett schlug ihm ins Gesicht.

				»Au! Wofür war das denn?« Ein rubinroter Fleck erblühte auf seiner Wange. Die Farbe der Wut und der Bestrafung.

				Scarlett war entsetzt darüber, was sie getan hatte. Manchmal fiel es ihr schwer, ihre Zunge im Zaum zu halten, doch noch nie hatte sie jemanden geschlagen. »Es tut mir leid! Das wollte ich nicht!« Sie umklammerte die Kante ihrer Sitzbank und wappnete sich für seinen Gegenschlag.

				Doch er kam nicht.

				Julians Wange leuchtete zornig rot, sein Kiefer schien nur aus angespannten Muskeln zu bestehen, aber er rührte sie nicht an.

				»Du musst keine Angst vor mir haben. Ich schlage keine Mädchen.« Er hielt mit dem Rudern inne und sah ihr in die Augen. Es war nicht der Verführerblick, den er im Fasslager aufgesetzt hatte, und auch nicht der Raubtierblick vom Strand. Er wollte sie weder verlocken noch einschüchtern. Unter seiner harten Erscheinung erkannte Scarlett den Anflug des Ausdrucks, den sie an ihm gesehen hatte, als ihr Vater Tella geschlagen hatte. Julians Entsetzen war ebenso groß gewesen wie ihre Angst.

				Allmählich verblasste der Abdruck ihrer Hand auf seiner Wange und während er ganz verschwand, fühlte Scarlett ihre Furcht schwinden. Nicht alle waren wie ihr Vater.

				Langsam löste Scarlett den Griff um die Kante der Bank, auch wenn ihre Hände noch immer leicht zitterten.

				»Es tut mir leid«, brachte sie heraus. »Aber Tella und du, ihr hättet nie … Moment mal.« Scarlett hielt inne. Das grässliche Gefühl, etwas Entscheidendes verloren zu haben, kehrte zurück. Dieses Etwas hatte honigblondes Haar, ein Engelsgesicht und ein Teufelslächeln. »Wo ist Tella?«

				Julian tauchte die Ruder wieder ins Wasser und dieses Mal bespritzte er Scarlett doch. Eisige Tropfen ergossen sich über ihren Schoß.

				»Wenn du Tella etwas angetan hast, dann schwöre ich …«

				»Entspann dich, Crimson …«

				»Ich heiße Scarlett.«

				»Wie auch immer. Scharlach … Karmesin – ist doch beides irgendwie rot. Und deiner Schwester geht es gut. Sie wartet auf der Insel.« Mit einem der Ruder deutete Julian auf ihr Ziel.

				Scarlett wollte ihm weiter zusetzen, aber als sie seiner Blickrichtung folgte, zerschmolzen ihr die Worte auf der Zunge wie Butter.

				Die Insel am Horizont sah ganz anders aus als ihr vertrautes Trisda. Während Trisda schwarz und sandig war, zerklüftet von felsigen Buchten und bedeckt von kränklichem Gebüsch, war dieses Stück Erde üppig bewachsen und voller Leben. Glitzernder Nebel umwaberte leuchtend grüne, mit Wäldern überzogene Berge, die wie gewaltige Smaragde in den Himmel ragten. Vom höchsten Gipfel stürzte ein irisierender blauer Wasserfall herab wie geschmolzene Pfauenfedern und alles verschwand in den von der Sonne gefärbten Wolken, die um diese unwirkliche Insel pirouettierten.

				Isla de los Sueños.

				Die Insel der Träume. Scarlett hatte nie von der Insel gehört, bevor sie ihren Namen auf den Eintrittskarten für Caraval gelesen hatte, doch sie wusste ohne jeden Zweifel, dass sie es war. Legends Privatinsel.

				»Dein Glück, dass du den Weg hierher verschlafen hast. Der Rest unserer Reise war nicht ganz so malerisch.« Es klang, als hätte Julian ihr einen Gefallen getan. Doch ganz gleich, wie verlockend dieses Eiland auch war, der Gedanke an eine ganz andere Insel lastete schwer auf Scarlett.

				»Wie weit sind wir von Trisda entfernt?«, fragte sie.

				»Wir befinden uns irgendwo zwischen den Eroberten Inseln und dem Südreich«, erklärte Julian so lässig, als würden sie über den Strand schlendern, der an das Anwesen ihres Vaters angrenzte.

				Doch tatsächlich war sie noch niemals so weit von zu Hause entfernt gewesen. Salzwasser sprühte ihr ins Gesicht und ihre Augen brannten. »Wie lange sind wir schon weg?«

				»Heute ist der Dreizehnte. Aber bevor du mich wieder schlägst, solltest du wissen, dass deine Schwester euch Zeit verschafft und es so aussehen lassen hat, als wärt ihr entführt worden.«

				Scarlett fiel wieder ein, wie grob Tella ihre Sachen durchwühlt und was für ein Chaos sie in ihrem Zimmer hinterlassen hatte. »Ist mein Zimmer deshalb zum Schlachtfeld geworden?«

				»Sie hat auch einen Erpresserbrief geschrieben«, fuhr Julian fort. »Wenn ihr also zurückkehrt, kannst du immer noch deinen Grafen heiraten und mit ihm glücklich und zufrieden leben bis ans Ende eurer Tage.«

				Ihre Schwester war gerissen, das musste Scarlett ihr lassen. Doch wenn ihr Vater die Wahrheit herausfand, würde er außer sich sein – besonders jetzt, da es nur noch eine Woche bis zu ihrer Hochzeit war. Das Bild eines feuerspuckenden lila Drachen stieg vor ihrem inneren Auge auf und legte einen Ascheschleier der Angst über alles, was sie sah.

				Aber vielleicht ist ein Besuch auf dieser Insel das Risiko wert. Der Wind schien ihr diese Worte zuzuflüstern, sie daran zu erinnern, dass der Dreizehnte auch das Datum war, das auf Legends Einladung stand. Wer zu einem späteren Zeitpunkt eintrifft, wird nicht am Spiel teilnehmen und den diesjährigen Preis in Form eines Wunsches nicht gewinnen können.

				Scarlett versuchte, sich nicht verlocken zu lassen, doch das Kind in ihr sog diese neue Welt begierig in sich auf. Die Farben waren hier strahlender, kräftiger, schärfer. Im Vergleich dazu schienen alle Schattierungen, die sie jemals zuvor gesehen hatte, dünn und unterentwickelt.

				Der Bronzeton der Wolken verdichtete sich, je näher sie der Insel kamen, als könnten sie jeden Augenblick Feuer fangen, anstatt Regen hinabströmen zu lassen. Es erinnerte sie an Caraval-Master Legends Brief; daran, wie die Goldränder aufgeflammt waren, als das Licht auf sie fiel. Sie wusste, dass sie sofort umkehren musste, doch das Versprechen dessen, was sie auf Legends Privatinsel finden könnte, lockte sie. Es war wie in jenen kostbaren Momenten am frühen Morgen, in denen Scarlett entweder aufwachen und sich der unbarmherzigen Wirklichkeit stellen oder die Augen geschlossen halten und von schönen Dingen träumen konnte.

				Doch Schönheit konnte trügerisch sein, was der Junge, der ihr gegenübersaß, nur allzu gut verdeutlichte. Er ruderte sie so gelassen durch das Wasser, als würde er jeden Tag Mädchen entführen.

				»Warum ist Tella schon auf der Insel?«, wollte sie wissen.

				»Weil im Boot nur Platz für zwei ist.« Wieder bespritzte er sie mit Wasser. »Du solltest dankbar sein, dass ich noch mal zurückgekommen bin und dich geholt habe, nachdem ich sie abgesetzt hatte.«

				»Ich habe dich nie darum gebeten, mich überhaupt mitzunehmen.«

				»Aber du hast sieben Jahre lang an Legend geschrieben?«

				Hitze stieg ihr in die Wangen. Diese Briefe waren etwas sehr Persönliches, das sie nur mit Tella geteilt hatte, und der spöttische Tonfall, in dem Julian Legends Namen aussprach, gab ihr das Gefühl, albern und dumm zu sein. So albern und dumm, wie sie tatsächlich all die Jahre gewesen war. Ein Kind, das noch nicht gelernt hatte, dass die meisten Märchen kein gutes Ende nahmen.

				»Das ist nichts, weswegen man sich schämen müsste«, fuhr Julian fort. »Ganz bestimmt schreiben ihm viele junge Frauen Briefe. Du weißt ja vermutlich, dass er nie altert. Und ich habe gehört, dass er weiß, wie er die Menschen dazu bringt, ihn zu lieben.«

				»So war das nicht«, widersprach Scarlett. »An meinen Briefen war nichts Romantisches. Ich wollte einfach die Magie erleben.«

				Julian verengte die Augen, als glaubte er ihr kein Wort. »Wenn das stimmt, warum willst du es dann jetzt nicht mehr?«

				»Ich weiß nicht, was meine Schwester dir erzählt hat, aber du hast doch neulich im Fasslager selbst gesehen, was hier auf dem Spiel steht. Als ich noch jünger war, wollte ich unbedingt zu Caraval. Jetzt will ich nur noch, dass meine Schwester und ich sicher sind.«

				»Glaubst du nicht, dass deine Schwester das auch will?« Julian hielt im Rudern inne und ließ das Boot auf einer sanften Welle treiben. »Besonders gut kenne ich sie zwar nicht, aber ich glaube nicht, dass sie sich den Tod wünscht.«

				Scarlett konnte ihm nicht zustimmen.

				»Ich glaube, dass du vergessen hast, wie man lebt, und dass deine Schwester versucht, dich daran zu erinnern«, erklärte er. »Aber wenn du dir nichts anderes wünschst als Sicherheit, dann bringe ich dich zurück.«

				Mit dem Kinn nickte er in Richtung eines kleinen Fischerboots. Höchstwahrscheinlich waren sie damit bis hierher gekommen, denn ihr Floß war ganz offensichtlich nicht für eine weite Reise über das Meer gebaut.

				»Auch wenn du keine Ahnung von der Seefahrt hast, dauert es ganz sicher nicht lange, bis dich jemand einsammelt und zu deiner kostbaren Insel zurückbringt. Oder« – Julian verstummte und nickte zu der in Nebel gehüllten weißen Insel hinüber – »wenn du so mutig bist, wie mir deine Schwester dauernd erzählt, kannst du mich einfach weiterrudern lassen. Du verbringst die Woche auf dieser Insel und findest selbst heraus, ob sie damit recht hat, dass es Dinge gibt, die wichtiger sind als Sicherheit.«

				Eine Welle brachte das Boot zum Schaukeln. Sie ließ türkisgrünes Wasser gegen das Holz schwappen, als sie in den kühlen Wolkenring um die Insel eintauchten. Scarletts Haar klebte ihr am Hals und Julians dunkle Locken kringelten sich.

				»Du verstehst das nicht«, sagte sie. »Wenn ich nicht sofort nach Trisda zurückkehre, wird mein Vater mich vernichten. In einer Woche soll ich einen Grafen heiraten und diese Hochzeit ist unsere Chance auf ein anderes Leben. Ich würde Caraval nur zu gerne erleben, aber ich werde dafür nicht meine einzige Chance auf Glück aufs Spiel setzen.«

				»Das ist eine sehr dramatische Sichtweise.« Julians Mundwinkel zuckte, als verkneife er sich ein Grinsen. »Ich könnte da falschliegen, aber die meisten Ehen sind auch nicht gerade die reine Glückseligkeit.«

				»Das habe ich auch nicht gesagt.« Scarlett konnte es nicht leiden, wie er ihr die Worte im Mund umdrehte.

				Julian tauchte sein Ruder ins Wasser und bespritzte sie ein weiteres Mal.

				»Hör auf damit!«

				»Ich höre auf, wenn du mir sagst, wohin du willst.« Wieder trafen sie die kalten Tropfen, während er sie immer näher ans Ufer heranbrachte und sich die Wolken trübten und allmählich grün und frostig blau wurden.

				In der Luft lag ein Geruch, den Scarlett nicht kannte. Auf Trisda stank es immer nach Fisch, doch die Luft hier war beinahe süß und eine herbe Zitrusnote mischte sich hinein. Sie fragte sich, ob sie vielleicht noch immer leicht betäubt war, denn obwohl sie genau wusste, was sie zu tun hatte – nämlich zur Insel gelangen, Tella finden und dann mit ihr so schnell wie möglich nach Hause zurückkehren –, fiel es ihr doch merkwürdig schwer, es Julian zu sagen. Plötzlich war sie wieder neun Jahre alt, naiv und hoffnungsvoll genug zu glauben, dass ein Brief ihr all ihre Wünsche erfüllen könnte.

				Den ersten hatte sie geschrieben, kurz nachdem ihre Mutter Paloma sie verlassen hatte. Sie wollte dafür sorgen, dass Tella einen schönen Geburtstag erlebte. Ihre Schwester war vollkommen verzweifelt gewesen, nachdem ihre Mutter fortgegangen war. Scarlett hatte versucht, Tella ihre Mutter zu ersetzen. Aber Scarlett war selbst noch sehr jung gewesen und nicht nur Tella vermisste ihre Mutter schrecklich.

				Es wäre leichter gewesen, wenn sich Paloma wenigstens von ihnen verabschiedet hätte, wenn sie ihnen eine Nachricht oder einen winzigen Hinweis hinterlassen hätte, wohin und warum sie gegangen war. Aber Paloma war einfach verschwunden, ohne irgendetwas mitzunehmen. Sie war fort. Wie ein verloschener Stern, der die Welt vollkommen unverändert zurückließ und dessen Licht niemand je wieder erblicken würde.

				Vielleicht hätte sich Scarlett eines Tages gefragt, ob ihr Vater ihrer Mutter irgendetwas angetan hatte, doch er war vollkommen fanatisch geworden, nachdem Paloma ihn verlassen hatte. Er hatte das gesamte Anwesen auf der Suche nach ihr auseinandergenommen. Er hatte seine Wachen angewiesen, die ganze Stadt zu durchkämmen, mit der Begründung, dass sie nach einem Verbrecher suchten. Er hatte nicht gewollt, dass irgendjemand davon erfuhr, wie seine Frau ihn verlassen hatte. Wenn sie entführt worden war, hatte es zumindest keine Kampfspuren gegeben und es war auch nie eine Lösegeldforderung aufgetaucht. Anscheinend hatte sie sich einfach dazu entschlossen zu gehen, was alles nur noch schlimmer machte.

				Trotz allem sah Scarlett immer eine feenhafte Frau vor sich, wenn sie an ihre Mutter dachte. Ihr strahlendes Lächeln, ihr melodisches Lachen, ihre lieblichen Worte. Als sie noch auf Trisda lebte, hatte es Glück in Scarletts Welt gegeben und ihr Vater war ein sanfterer Mann gewesen. Governor Dragna war nie gewalttätig zu seiner Familie gewesen, bevor Paloma ihn verließ.

				Danach hatte Scarletts Großmutter mehr Interesse an den Mädchen gezeigt. Sie war keine sonderlich warmherzige Frau. Scarlett hatte immer den Verdacht gehegt, dass sie kleine Kinder im Grunde nicht mochte, aber sie konnte fantastische Geschichten erzählen. Mit ihren Sagen über Caraval verzauberte sie sowohl Scarlett als auch Tella. Sie sagte, es sei ein Ort, an dem die Magie lebte, und Scarlett verliebte sich in diese Vorstellung. Sie wagte es, daran zu glauben, dass Legend und seine Darsteller wieder einen Hauch von Glück in ihr Leben bringen würden, wenn sie je nach Trisda kamen, und sei es auch nur für ein paar Tage.

				Im Augenblick stellte sich Scarlett vor, dass sie nicht nur ein wenig Glück, sondern wahre Magie erleben könnte. Sie malte sich aus, wie es wäre, Caraval wenigstens einen Tag lang zu erleben, Legends Insel zu erkunden, bevor sie die Tür zu ihren Fantasien endgültig schloss.

				Bis zu ihrer Hochzeit war es lediglich noch eine Woche. Das hier war wirklich nicht die Zeit, einem törichten Abenteuer hinterherzujagen. Tella hatte zwar ihr Zimmer verwüstet und laut Julian auch einen Erpresserbrief hinterlassen, aber ihr Vater würde schließlich herausfinden, dass alles ein Schwindel war. Hierzubleiben war eine ganz dumme Idee.

				Aber wenn Scarlett und Tella nur für den ersten Tag von Caraval blieben, dann könnten sie noch rechtzeitig zur Hochzeit zurück sein. Scarlett bezweifelte, dass ihr Vater die Wahrheit so schnell herausfinden konnte. Solange sie nur die ersten vierundzwanzig Stunden blieben und ihr Vater nie erfuhr, wo sie gewesen waren, hatten sie nichts zu befürchten.

				»Die Zeit ist fast um, Crimson.«

				Die Wolke, die sie einhüllte, lichtete sich und das Ufer der Insel kam in Sicht. Scarlett erkannte einen Sandstrand, der aus dieser Entfernung so weich und weiß aussah wie die Glasur auf einem Kuchen. Sie konnte sich bildlich vorstellen, wie Tella mit einem Finger hindurchfuhr – und Scarlett aufforderte, es auch zu tun –, lediglich um herauszufinden, ob der Sand so süß schmeckte, wie er aussah.

				»Wenn ich mit dir komme, versprichst du mir dann, dass es keine Entführungsversuche mehr geben wird, wenn ich morgen mit Tella nach Trisda zurückkehre?«

				Julian legte sich eine Hand aufs Herz. »Bei meiner Ehre.«

				Scarlett war sich nicht sicher, ob Julian besagte Ehre überhaupt besaß. Aber sobald sie es erst einmal zum Spiel geschafft hatten, würde er sie vermutlich sowieso zurücklassen.

				»Dann kannst du weiterrudern. Aber pass mit dem Wasserspritzen auf.«

				Julians Mundwinkel hoben sich, als er die Ruder wieder eintauchte und dieses Mal Scarletts Schuhe durchnässte.

				»Ich habe gesagt, du sollst damit aufhören.«

				»Das war ich nicht.« Julian ruderte weiter, vorsichtiger dieses Mal, aber trotzdem drang kaltes Wasser in ihre Schuhe. Es war sogar kälter als das Meer an Trisdas kühler Küste.

				»Ich glaube, das Boot hat ein Loch.«

				Julian fluchte, als das Wasser plötzlich bis an ihre Knöchel stieg. »Kannst du schwimmen?«

				»Ich wohne auf einer Insel. Natürlich kann ich schwimmen.«

				Julian zog sich die Jacke aus und warf sie über den Bootsrand. »Wenn du dich ausziehst, geht es leichter. Du trägst doch ein Unterkleid, oder?«

				»Bist du sicher, dass wir es nicht mehr bis zum Strand schaffen?« Obwohl das kalte Wasser ihre Füße umspülte, waren Scarletts Hände schweißfeucht. Die Isla de los Sueños musste noch etwa hundert Meter entfernt sein. So weit war sie noch nie geschwommen.

				»Wir können es versuchen, aber das Boot wird nicht durchhalten.« Julian streifte die Stiefel ab. »Wir nutzen die restliche Zeit besser, um die Kleider loszuwerden. Das Wasser ist kalt. Voll angezogen schaffen wir das nie.«

				Scarlett suchte das wolkenverhangene Wasser nach irgendeinem Anzeichen eines Bootes oder Floßes ab. »Aber was soll ich denn dann auf der Insel tragen?«

				»Darüber machen wir uns wohl lieber Gedanken, wenn wir auf der Insel sind. Und wenn ich wir sage, meine ich dich.« Er knöpfte sein Hemd auf und entblößte braune Haut und Muskeln, die ihr eindeutig verrieten, dass er keine Probleme im Wasser haben würde.

				Dann sprang er ohne ein weiteres Wort von Bord und tauchte ins Meer.

				Er sah sich nicht nach ihr um. Seine starken Arme durchschnitten die eisige Strömung mit Leichtigkeit, während das arktisch kalte Wasser um Scarlett stieg, bis ihre Röcke um ihre Waden trieben. Sie versuchte zu rudern, erreichte damit jedoch nur, dass das Boot noch schneller sank.

				Sie hatte keine andere Wahl, sie musste springen.

				Die Luft wurde ihr aus den Lungen gepresst und an ihre Stelle trat etwas Kaltes, was man nicht atmen konnte. Sie sah nur noch weiß. Alles war weiß. Selbst das Wasser hatte seine rosaroten und türkisgrünen Wirbel verloren und ein furchterregendes, eisiges Weiß angenommen. Scarletts Kopf durchbrach die Wellen und sie schnappte nach Luft, die ihre Brust zu versengen schien.

				Sie versuchte, sich mit derselben Leichtigkeit wie Julian gegen die Strömung zu stemmen, doch er hatte recht gehabt. Das Korsett schnürte ihre Brust zu eng zusammen, der schwere Stoff ihrer Röcke wickelte sich um ihre Beine. Sie trat wie verrückt um sich, aber es half nichts. Je erbitterter Scarlett sich wehrte, desto erbarmungsloser rang das Meer sie nieder. Sie konnte sich kaum noch über Wasser halten. Eine kalte Welle spülte über sie hinweg, zog sie hinab. So kalt und schwer. Ihre Lungen brannten, während sie darum kämpfte, wieder an die Oberfläche zu gelangen. So musste sich Felipe gefühlt haben, als ihr Vater ihn ertränkt hatte. Du hast das hier verdient, flüsterte ihr eine innere Stimme zu. Das Wasser drückte sie hinab, als hätte es Hände.

				Hinab,

				hinab …

				»Ich dachte, du kannst schwimmen.« Julian riss sie nach oben und plötzlich war ihr Kopf wieder über Wasser.

				»Atme. Langsam.« Seine Stimme klang beruhigend. »Versuch nicht, zu viel Luft auf einmal zu holen.«

				Ihre Brust brannte noch immer, doch schließlich brachte sie ein paar Worte heraus: »Du hast mich allein gelassen.«

				»Weil ich dachte, dass du schwimmen kannst.«

				»Es ist mein Kleid …« Scarlett verstummte, als sie erneut spürte, wie der Stoff sie hinunterzog.

				Julian holte tief Luft. »Kannst du kurz ohne mich über Wasser bleiben?«

				Mit der freien Hand zog er sein Messer und bevor Scarlett zustimmen oder protestieren konnte, tauchte er schon unter.

				Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, doch dann fühlte sie, wie Julian einen starken Arm um ihre Taille schlang und die Messerspitze gegen ihre Brüste drückte. Ihr stockte der Atem, als er die Klinge kräftig über ihren Bauch bis hinab zu ihrer Hüfte führte und ihr damit das Korsett herunterschnitt. Sein Griff um ihre Taille wurde noch enger und dasselbe geschah mit ihrer Brust. Noch nie war ihr ein Junge so nahe gewesen. Sie versuchte, sich nicht vorzustellen, was Julian wohl sehen oder fühlen mochte, während er sie von dem schweren Kleid befreite. Schließlich trug sie nur noch ihr durchnässtes Untergewand, das an ihrer Haut klebte.

				Keuchend tauchte Julian wieder auf, wobei er Scarlett eisiges Wasser ins Gesicht spritzte.

				»Kannst du jetzt schwimmen?« Seine Stimme klang angestrengter als zuvor.

				»Und du?«, fragte Scarlett heiser zurück. Auch ihr fiel das Sprechen schwer. Es fühlte sich an, als wäre gerade etwas sehr Intimes zwischen ihnen geschehen, aber vielleicht kam es ja auch nur ihr so vor. Sie konnte sich bildlich vorstellen, dass dieser Seemann schon diverse Mädchen in unterschiedlichen Stadien der Nacktheit gesehen hatte.

				»Wir vergeuden hier wertvolle Zeit.« Julian begann zu schwimmen, blieb dieses Mal jedoch dicht an ihrer Seite, auch wenn sie nicht wusste, ob er sich um sie sorgte oder einfach erschöpft war.

				Sie spürte noch immer, wie das Meer sie in die Tiefe ziehen wollte, doch ohne ihr schweres Kleid konnte sie sich dagegen wehren. Sie näherte sich dem leuchtend weißen Strand von Sueños genauso schnell wie Julian. Je dichter sie herankamen, desto weicher wirkte der Sand. Weich und jetzt, wo sie darüber nachdachte, sah er sehr viel mehr nach Schnee aus. Mehr Schnee, als sie auf Trisda jemals gesehen hatte. Wolken aus magischem Weiß, ein kalter Teppich, der sich über den gesamten Strand zog.

				Unheimlich unberührt.

				»Gib mir jetzt bloß nicht auf.« Julian packte ihre Hand und zog sie auf die perfekte weiße Decke zu. »Komm schon, wir müssen in Bewegung bleiben.«

				»Warte …« Scarlett ließ den Blick ein weiteres Mal über den frischen Schnee schweifen. Wieder fühlte sie sich an glasierte Kuchen erinnert. An die Kuchen, die sie in den Fenstern der Bäckereien gesehen hatte, perfekt und glatt, ohne einen einzigen Fußabdruck.

				»Wo ist meine Schwester?«
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				Die gazeartigen Wolken schlossen sich über der Insel, verbargen die Sonne und hüllten den Strand in Nebel aus graublauen Schatten. Der Schnee unter Scarletts Füßen war nicht länger weiß, er blitzte nun immergrünblau zu ihr herauf.

				»Wo ist Tella?«, wiederholte Scarlett.

				»Ich muss sie wohl an einer anderen Stelle abgesetzt haben.« Erneut griff Julian nach ihrer Hand, doch sie entzog sie ihm. »Wir müssen in Bewegung bleiben, sonst erfrieren wir beide. Sobald wir uns aufgewärmt haben, suchen wir nach deiner Schwester.«

				»Aber was, wenn sie hier erfriert? Dona-tella!« Durch ihre klappernden Zähne rief Scarlett nach ihrer Schwester. Der Schnee zwischen ihren Zehen und der nasse Stoff auf ihrer eisigen Haut kühlten sie schlimmer aus als damals in jener Nacht, in der ihr Vater sie gezwungen hatte, draußen zu schlafen, weil er Tella dabei erwischt hatte, wie sie zum ersten Mal einen Jungen küsste. Trotzdem würde Scarlett niemals ohne ihre Schwester gehen. »Donatella!«

				»Du verschwendest deine Kraft.« Tropfnass und ohne Hemd wirkte Julian sogar noch bedrohlicher als sonst. Finster sah er sie an. »Als ich deine Schwester abgesetzt habe, war sie trocken. Sie hatte einen Mantel und Handschuhe an. Wo auch immer sie ist, sie wird nicht erfrieren. Wir aber schon, wenn wir hierbleiben. Wir sollten zu dem gehen, was sich da in diesem Wald befindet, was auch immer das sein könnte.«

				Hinter der Grenze, wo der schneebedeckte Strand in dicht stehende grüne Bäume überging, stieg eine sonnenuntergangsrote Rauchsäule in den Himmel. Scarlett hätte schwören können, dass sie vor einer Minute noch nicht da gewesen war. Sie erinnerte sich nicht einmal daran, den Wald gesehen zu haben. Diese Bäume waren ganz anders als das skelettartige Gestrüpp auf Trisda. Die Stämme wanden sich umeinander wie dicke geflochtene Zöpfe und sie waren von verschneitem blaugrünem Moos bedeckt.

				»Nein …« Scarlett zitterte. »Wir …«

				»Wir können so nicht weiter herumlaufen«, fiel Julian ihr ins Wort. »Deine Lippen werden schon lila. Wir müssen diese Rauchsäule finden.«

				»Ist mir egal. Wenn meine Schwester immer noch hier draußen ist …«

				»Deine Schwester ist wahrscheinlich schon vorausgegangen, um den Eingang zum Spiel zu finden. Wir haben nur noch bis zum Ende dieses Tages Zeit, um es zum Spiel zu schaffen, was bedeutet, dass wir dem Rauch folgen und ebenfalls nach dem Eingang suchen sollten.« Damit ging er los. Seine nackten Füße knirschten auf dem Schnee.

				Scarletts Blick flog ein letztes Mal über den verlassenen Strand. Tella war noch nie gut darin gewesen, irgendwo geduldig zu warten – oder auch irgendwo ungeduldig zu warten. Aber wenn sie sich schon zum Spiel aufgemacht hatte, warum gab es dann hier keine Spur von ihr?

				Widerwillig folgte sie Julian in den Wald. Als der Schnee in einen kastanienbraunen Pfad überging, blieben harzige Baumnadeln an ihren Füßen kleben, die sie schon nicht mehr spürte. Doch während ihre Füße feuchte Abdrücke auf dem Weg hinterließen, konnte sie kein Anzeichen von Tellas Absatzstiefeln entdecken.

				»Wahrscheinlich hat sie einen anderen Weg vom Strand genommen.« Julians Zähne klapperten nicht, aber seine tiefbraune Haut hatte einen Indigoton angenommen, der zu den verkrümmten Schatten der Bäume passte.

				Scarlett wollte widersprechen, doch der nasse Stoff ihres Unterkleids gefror allmählich zu Eis und machte sie sprachlos. Im Wald war es noch frostiger als am Strand. Sie schlang die ausgekühlten Arme um sich, doch davon wurde ihr nur noch kälter.

				Sorge blitzte in Julians Gesicht auf. »Wir müssen dich ins Warme kriegen.«

				»Aber meine Schwester …«

				»Ist klug genug, um schon längst beim Spiel angekommen zu sein. Wenn du hier draußen erfrierst, wirst du sie nie wiederfinden.« Er legte ihr den Arm um die Schultern.

				Sie erstarrte.

				Gekränkt zog er die Brauen zusammen. »Ich versuche nur, dich warm zu halten.«

				»Aber du bist auch eiskalt …« Und praktisch nackt.

				Scarlett schob ihn von sich und stolperte vorwärts. Abrupt endete der Wald und der Pfad wurde zu einer festen, aus opalisierenden Pflastersteinen erbauten Straße, ihre Oberfläche war glatt wie von den Wellen poliertes Glas. Die Pflasterstraße erstreckte sich so weit, dass Scarlett ihr Ende nicht sehen konnte. Sie gabelte sich, wurde zu einem Wirrwarr gewundener Gassen, die von schlecht zusammenpassenden, rund gebauten Geschäften gesäumt wurden. Die Häuser waren in Pastelltönen und Edelsteinfarben gehalten und aufeinandergestapelt wie unordentliche Türme aus Hutschachteln.

				Es war ein charmanter und bezaubernder Anblick, doch alles blieb unnatürlich still. Die Geschäfte waren geschlossen und der Schnee auf den Dächern sah aus wie Staub auf vergessenen Märchenbüchern. Scarlett wusste nicht, was dies für ein Ort war, aber so hatte sie sich Caraval nicht vorgestellt.

				Noch immer stieg der Sonnenuntergangsrauch in den Himmel, doch es sah aus, als wären sie ihm kein bisschen näher gekommen.

				»Crimson, wir müssen weiter.« Julian drängte sie diese merkwürdige Straße entlang.

				Scarlett wusste nicht, ob sie schon so unterkühlt war, dass sie halluzinierte, oder ob vielleicht mit ihrem Kopf etwas nicht stimmte. Zu der unnatürlichen Stille kamen die Schilder an den Hutschachtelgeschäften. Keines davon ergab irgendeinen Sinn. Und sie alle waren in mehreren Sprachen verfasst. Auf einigen stand: Gegen Mitternacht geöffnet oder Kommt gestern wieder.

				»Warum ist hier alles geschlossen?«, fragte sie. Ihr Atem bildete zarte weiße Wölkchen in der Luft. »Und wo sind alle?«

				»Wir müssen weitergehen. Bleib nicht stehen. Wir müssen einen warmen Ort finden.« Julian trieb sie an, vorüber an den merkwürdigsten Läden, die Scarlett jemals gesehen hatte.

				Es gab mit ausgestopften Krähen bedeckte Filzhüte. Gürtelhalfter für Damensonnenschirme. Mit menschlichen Zähnen besetzte Haarreifen. Spiegel, in denen man die Dunkelheit der menschlichen Seele sehen konnte. Die Kälte spielte ihr eindeutig Streiche. Sie hoffte, dass Julian recht hatte und dass sich Tella irgendwo befand, wo es warm war. Sie hielt weiterhin Ausschau nach dem honigblonden Schopf ihrer Schwester, horchte auf ihr lebenssprühendes Lachen, aber jedes der Geschäfte war leer, still.

				Julian drehte versuchsweise an einigen Knäufen, doch keine der Türen gab nach.

				Auch in der folgenden Reihe verlassener Läden wurden sonderbare Dinge feilgeboten. Gefallene Sterne. Samen, um Wünsche wachsen zu lassen. Odettes Okular verkaufte Brillen, mit denen man die Zukunft sehen konnte. In vier verschiedenen Farben erhältlich. »Die da wären ganz praktisch«, murmelte Scarlett.

				Neben Odettes Okular pries ein Spruchband an, der Eigentümer des Geschäfts könne zerstörte Fantasien reparieren. Darunter reihten sich Flaschen mit Träumen, Albträumen und etwas, das sich Tagalbträume nannte. In so einem musste sich Scarlett wohl gerade befinden. In ihrem Haar bildeten sich bereits Eiszapfen.

				Neben ihr fluchte Julian. Nach einigen weiteren aus Hutschachtelgeschäften bestehenden Häuserblocks konnten sie fast sehen, woher der Rauch kam, und nun formte er sich zu einer Sonne mit einem Stern darin, in dem sich wiederum eine Träne befand – das Symbol von Caraval. Doch die Kälte war Scarlett inzwischen bis in die Knochen und Zähne gedrungen und ihre Augenlider überzogen sich mit Frost.

				»Warte … was … ist das da?« Mit zitternder Hand deutete Scarlett auf Casabians Uhrengeschäft. Zuerst hatte sie gedacht, es läge nur an dem Fensterrahmen aus Messing, aber hinter dem Glas, jenseits eines Waldes aus Pendeln, Gewichten und glänzenden Holzuhrenkästen, brannte ein Feuer in einem Kamin. Und auf einem Schild über der Tür stand: Immer geöffnet.

				Ein Chor aus Ticken, dem Rattern von Aufziehgetrieben und dem Schlagen von Kuckucksuhren begrüßte das erfrorene Paar, als es in den Laden eilte. In der plötzlichen Wärme begannen Scarletts Glieder, die sie schon längst nicht mehr gefühlt hatte, wieder zu kribbeln, die erhitzte Luft strömte sengend in ihre Lungen.

				Ihre gefrorenen Stimmbänder knisterten, als sie »Hallo?« rief.

				Ticktack.

				Tacktick.

				Nur Getriebe und Zahnräder antworteten ihr.

				Der Raum war rund wie ein Ziffernblatt. Der Boden war mit einem Fliesenmuster bedeckt, das Zahlen in unterschiedlichen Schriften zeigte, und alles war voller Zeitmesser. Einige liefen rückwärts, andere waren vollkommen entblößt und bestanden nur aus Rädern und Hebeln. Im Hintergrund gab es einige, die sich wie Puzzleteile bewegten und immer weiter zusammenfügten, je näher die volle Stunde kam. Eine massive, verschlossene Glasvitrine stand im Zentrum des Ladens. Ein Schild behauptete, dass die Taschenuhr darin die Zeit zurückdrehen konnte. An jedem anderen Tag wäre Scarlett neugierig gewesen, doch heute wollte sie nur näher an die Wärme herankommen, die das prasselnde Feuer im Kamin verströmte.

				Am liebsten wäre sie davor zu einer Pfütze zerschmolzen.

				Julian öffnete das Kamingitter und schürte das Feuer mit einem bereitliegenden Haken. »Wir sollten zusehen, dass wir aus diesen Kleidern kommen.«

				»Ich …« Scarlett hielt inne, als Julian zu einer Standuhr aus Rosenholz hinüberging. Davor standen zwei Paar Stiefel und links und rechts hingen Kleider an Bügeln von den Ziergiebeln.

				»Sieht aus, als hätte hier jemand auf dich gewartet.« Der Spott war in Julians Stimme zurückgekehrt.

				Scarlett versuchte, nicht darauf zu achten, während sie sich ebenfalls näherte. Vor den Kleidern stand auf einem vergoldeten Tischchen, auf dem sich Mondphasenanzeiger reihten, eine geschwungene Vase mit Rosen, daneben lag ein Tablett, beladen mit Feigenbrot, Zimttee und einer Notiz.
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				Die Nachricht war auf demselben goldgeränderten Papier geschrieben wie der Brief, den Scarlett auf Trisda erhalten hatte. Sie fragte sich, ob sich Legend wohl für all seine Gäste so viel Mühe machte. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie irgendwie besonders war, aber andererseits glaubte sie auch nicht, dass der Master von Caraval all seinen Gästen persönliche Grüße und blutrote Rosen zukommen ließ.

				Julian hüstelte. »Darf ich mal?« Er streckte an Scarlett vorbei die Hand nach dem Brot aus, riss ein großes Stück davon ab und zog die für ihn bestimmten Kleider vom Bügel. Dann löste er den Gürtel seiner Hose. »Willst du mir beim Ausziehen zuschauen? Mir macht das nichts aus.«

				Erschrocken und beschämt sah sie weg. Er hatte wirklich keinerlei Anstand.

				Sie musste sich ebenfalls umziehen, doch hier gab es keinen Ort, an dem sie sicher abgeschirmt wäre. Es war zwar unmöglich, dass der Raum seit ihrer Ankunft kleiner geworden war, aber sie erkannte plötzlich, wie wenig Platz es hier tatsächlich gab. Keine drei Meter trennten sie von der Eingangstür. »Wenn du dich umdrehst, können wir uns beide umziehen.«

				»Das können wir auch, wenn ich mich nicht umdrehe.« Ein Lächeln hatte sich in seine Stimme gestohlen.

				»So meine ich das nicht.«

				Julian lachte leise. Doch als Scarlett wieder aufsah, hatte er ihr den Rücken zugewandt. Sie versuchte, ihn nicht anzustarren. Sein Rücken war ebenso muskulös wie seine Brust und sein Bauch, doch das war nicht das Einzige, was ihre Aufmerksamkeit fesselte. Eine dicke Narbe entstellte die Haut zwischen seinen Schulterblättern. Zwei weitere Narben zogen sich über seinen unteren Rücken. Als hätte jemand mehrmals auf ihn eingestochen.

				Scarlett schluckte ein Keuchen hinunter und fühlte sich sofort schuldig. Sie hätte nicht hinsehen sollen. Hastig packte sie die für sie bestimmten Kleider und konzentrierte sich darauf, sie überzustreifen. Sie versuchte, sich nicht vorzustellen, was ihm zugestoßen sein könnte. Sie an seiner Stelle würde nicht wollen, dass jemand die Narben sah.

				Ihr Vater hatte ihr meist nur Blutergüsse beschert, trotzdem zog sie sich seit Jahren ohne die Hilfe eines Dienstmädchens an und aus, damit sie niemand sah. Dieser Umstand würde ihr jetzt wohl zugutekommen. Doch dann stellte sie fest, dass sie für das Kleid, das Legend ihr zugedacht hatte, wirklich keinerlei Hilfe gebraucht hätte. Es war eher schlicht, enttäuschend. Das genaue Gegenteil der Kleider, die sie sich in Caraval vorgestellt hatte. Es gab kein Korsett. Der Stoff des Oberteils war in einem langweiligen Beigeton gehalten, der Rock war flach. Kein Reifrock, keine Unterröcke, keine Turnüre.

				»Kann ich mich jetzt umdrehen?«, fragte Julian. »Da gibt es immerhin nichts, was ich nicht schon gesehen hätte.«

				Sofort fühlte sie wieder seinen festen Griff um ihre Taille, während er ihr das Kleid vom Körper schnitt. Ein Prickeln breitete sich von ihrer Brust bis zu ihrer Hüfte aus. »Danke, dass du mich daran erinnerst.«

				»Ich meinte nicht dich. Von dir habe ich ja kaum …«

				»Du machst es gerade nicht besser, aber du kannst dich umdrehen«, erklärte sie. »Ich knöpfe mir nur noch die Stiefel zu.«

				Als Scarlett aufsah, stand Julian direkt vor ihr und ihm hatte Legend definitiv nicht so schlichte Kleider gegeben.

				Scarletts Blick wanderte von dem mitternachtsblauen Halstuch um seine Kehle zu der wie angegossen sitzenden burgunderroten Weste, in der das Tuch steckte. Ein dunkelblauer Frack betonte seine kräftigen Schultern und seine schlanke Taille. Das Einzige, was noch an den Seemann erinnerte, war der Messergurt, den er über der schmalen Hose an der Hüfte trug.

				»Du siehst … anders aus«, kommentierte sie. »Nicht mehr so, als hättest du dich gerade geprügelt.«

				Julian richtete sich noch etwas gerader auf, als hätte sie ihm soeben ein Kompliment gemacht, und Scarlett war sich nicht sicher, ob sie das nicht auch getan hatte. Es kam ihr unfair vor, dass jemand mit so ärgerlichen Eigenschaften so aussehen konnte – geradezu perfekt. Doch trotz seiner eleganten Garderobe wirkte er keineswegs wie ein Gentleman und das lag nicht nur an seinem unrasierten Kinn und den zerzausten braunen Locken. Julian hatte etwas Wildes an sich, das von Legends Kleidern nicht gezähmt werden konnte. Die scharfen Züge seines Gesichts, der gerissene Ausdruck seiner Augen – das alles wurde nicht milder, nur weil er jetzt ein Halstuch trug. Und eine … Taschenuhr?

				»Hast du die geklaut?«, fragte sie.

				»Geliehen«, korrigierte er sie, während er sich die Uhrenkette um den Finger wickelte. »Genau wie das Kleid, das du da anhast.« Er musterte sie und nickte anerkennend. »Ich verstehe schon, warum er dir die Karten geschickt hat.«

				»Was soll das denn …« Sie verstummte, als sie ihr Spiegelbild im reflektierenden Glas einer Uhr erblickte. Das Kleid war nicht mehr langweilig und fade, es leuchtete jetzt in einem satten Kirschrot – die Farbe der Verführung und der Geheimnisse.

				Eine elegante Reihe Zierschleifen lief mittig an ihrem eng anliegenden Mieder mit dem runden Halsausschnitt hinab. Dazu trug sie eine passend gerüschte Turnüre. Die Röcke hatten Bogensäume und waren maßgeschneidert, fünf feine Lagen aus unterschiedlichen Stoffen: kirschrote Seide, Tüll und schwarze Spitze. Sogar die Stiefel hatten sich verändert. Sie waren nicht mehr stumpf braun, sondern elegant aus schwarzem Leder und schwarzer Spitze.

				Sie strich über den Stoff, vergewisserte sich, dass ihr der Spiegel oder das Licht keinen Streich spielten. Oder vielleicht hatte sie sich mit ihrem eingefrorenen Verstand auch geirrt und das Kleid war nie schlicht gewesen. Doch tief in ihrem Innern wusste Scarlett, dass es nur eine Erklärung gab: Legend hatte ihr ein Zauberkleid gegeben.

				Magie wie diese durfte es eigentlich nur in Geschichten geben, doch das Kleid war sehr real und sie wusste nicht, was sie davon halten sollte. Das Kind in ihr war begeistert; die erwachsene Scarlett war sich nicht sicher, ob sie sich darin wohlfühlte – ob es nun verzaubert war oder nicht. Ihr Vater hätte niemals zugelassen, dass sie etwas so Auffälliges trug, und obwohl er nicht da war, wäre sie lieber unauffällig geblieben.

				Scarlett war ein hübsches Mädchen, auch wenn sie das meistens lieber verbarg. Von ihrer Mutter hatte sie das dicke dunkle Haar geerbt, das zu ihrer olivfarbenen Haut passte. Ihr Gesicht war ovaler als Tellas, ihre Nase war zierlich und ihre nussbraunen Augen so groß, dass Scarlett immer das Gefühl hatte, zu viel von sich preiszugeben.

				Einen Moment lang wünschte sie sich fast die langweilig beige Kutte zurück. Niemand beachtete ein Mädchen in einem hässlichen Kleid. Vielleicht würde sich das Kostüm ja wieder verwandeln, wenn sie es sich vorstellte. Doch auch als sie vor ihrem inneren Auge das Bild eines schlichteren Schnitts und einer gedeckteren Farbe heraufbeschwor, blieb das Kleid so leuchtend und eng anliegend wie zuvor. Es schmiegte sich um Kurven, die sie lieber verborgen hätte.

				Julians rätselhafte Bemerkung fiel ihr wieder ein – ich verstehe schon, warum er dir die Karten geschickt hat – und Scarlett fragte sich, ob sie endlich einen Weg gefunden hatte, den tödlichen Spielen ihres Vaters auf Trisda zu entkommen, nur um zu einer hübsch kostümierten Schachfigur auf einem anderen Spielbrett zu werden.

				»Wenn du dich genug bewundert hast, sollten wir vielleicht mal nach deiner Schwester suchen, die du doch so vermisst, oder?«, kommentierte Julian.

				»Irgendwie dachte ich, dass du dir eventuell auch Sorgen um sie machst«, schoss Scarlett zurück.

				»Dann erwartest du zu viel von mir.« Als sich Julian zur Eingangstür umwandte, begann jede Uhr im Raum zu schlagen.

				»Diesen Weg solltet ihr vielleicht lieber nicht nehmen«, sagte eine fremde Stimme.
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				Der massige Mann, der soeben in den Laden getreten war, sah selbst ein bisschen wie eine Uhr aus. Der Schnurrbart zog sich wie Minuten- und Stundenzeiger über sein dunkles, rundes Gesicht. Sein glänzender brauner Gehrock erinnerte Scarlett an poliertes Holz, seine messingfarbenen Hosenträger an Seilrollen.

				»Wir haben nichts gestohlen«, platze Scarlett heraus. »Wir …«

				»Du solltest nur für dich selbst sprechen.« Die Baritonstimme des Mannes fiel um mehrere Oktaven, als er Julian mit zu Schlitzen verengten Augen ansah.

				Aus den Erfahrungen mit ihrem Vater wusste Scarlett, dass es am besten war, nicht schuldig zu erscheinen.

				Sieh Julian nicht an.

				Doch sie konnte nicht anders, ihr Blick flackerte zu ihm.

				»Ich wusste es!«, rief der Mann.

				Julian streckte den Arm nach Scarlett aus, als wollte er sie zur Tür schubsen.

				»O nein, rennt nicht weg! Ich habe nur Spaß gemacht«, sagte der Fremde rasch. »Ich bin nicht Casabian, ich bin nicht der Besitzer! Ich heiße Algie und es ist mir egal, wenn ihr die Taschen voller Uhren habt.«

				»Warum wollt Ihr uns aufhalten?« Julian hatte die Hände an den Gürtel gelegt und eine wanderte bereits Richtung Messer.

				»Ein bisschen paranoid, der Junge, nicht wahr?« Algie wandte sich Scarlett zu, doch auch in ihr stieg salbeigrünes Misstrauen auf. Kam es ihr nur so vor oder tickten die Uhren an der Wand schneller als zuvor?

				»Komm schon«, sagte sie zu Julian. »Tella ist mittlerweile wahrscheinlich halb tot vor Sorge um uns.«

				»Wen auch immer ihr sucht, auf diesem Weg findet ihr ihn oder sie vermutlich schneller.« Algie trat zu einer Rosenholzstanduhr, öffnete ihre Glastür und zog an einem der Gewichte, woraufhin sich die metallenen Puzzleuhren an der Wand bewegten. Klick. Klack. Die Teile fügten sich zusammen und bildeten eine wunderschöne Tür mit einem Zahnrad als Klinke.

				Algie winkte theatralisch. »Nur heute! Für einen Sonderpreis dürft ihr beiden diesen Eingang benutzen – eine Abkürzung direkt ins Herz von Caraval.«

				»Und woher wissen wir, dass es nicht nur die Tür zu Eurem Keller ist?«, wollte Julian wissen.

				»Sieht das hier vielleicht aus wie eine Kellertür? Betrachtet sie mit all euren Sinnen.« Algie berührte das Zahnrad der Tür und mit einem Mal verstummten sämtliche Uhren im Laden.

				»Wenn ihr diesen Laden auf anderem Weg verlasst, werdet ihr wieder in die Kälte gespuckt und ihr müsst immer noch durch das Tor. Dieser Weg spart euch kostbare Zeit.« Er ließ die Klinke los und all die Zeitmesser liefen weiter.

				Ticktack. Tacktick.

				Scarlett war sich nicht sicher, ob sie Algie glauben sollte, doch an diesem Durchgang in der Wand war ganz offensichtlich etwas Magisches. Es fühlte sich ein bisschen so an wie das Kleid, das sie trug, so als nähme es etwas mehr Raum ein als alles andere. Und wenn es wirklich eine Abkürzung nach Caraval war, dann würde sie ihre Schwester schneller finden. »Was würde es uns kosten?«

				Julian hob die dunklen Brauen. »Denkst du allen Ernstes über dieses Angebot nach?«

				»Wenn wir so schneller zu meiner Schwester kommen.« Scarlett hätte erwartet, dass Julian nichts gegen eine Abkürzung einzuwenden hatte, aber seine Blicke huschten beinahe nervös durch den Raum. »Denkst du, es ist eine dumme Idee?«, fragte sie.

				»Ich glaube, der Rauch, den wir gesehen haben, kennzeichnet den Eingang zu Caraval und ich würde meine Währung lieber behalten.« Er streckte die Hand nach der Eingangstür aus.

				»Aber ihr kennt doch noch nicht einmal den Preis«, rief Algie.

				Julian warf Scarlett einen Blick zu und zögerte für die Dauer eines Tickens. Etwas, das sie nicht einordnen konnte, flackerte in seinen Augen auf und sie hätte schwören können, dass seine Stimme angespannt klang, als er wieder sprach. »Tu, was immer du willst, Crimson, aber lass dir einen gut gemeinten Rat geben: Wenn du erst einmal drinnen bist, dann sei vorsichtig, wem du dein Vertrauen schenkst. Die meisten dort sind nicht diejenigen, als die sie erscheinen.« Eine Glocke erklang und er verließ den Laden.

				Scarlett hatte nicht erwartet, dass er ewig bei ihr bleiben würde, doch sein plötzlicher Abgang machte sie mehr als nur ein bisschen nervös.

				»Warte …«, rief Algie, als sie ihm folgen wollte. »Ich weiß, dass du mir glaubst. Willst du diesem Jungen nachjagen und ihn für dich entscheiden lassen oder willst du deine eigene Wahl treffen?«

				Scarlett wusste, dass sie gehen sollte. Wenn sie sich nicht beeilte, würde sie den Seemann nicht wiederfinden und dann wäre sie vollkommen allein. Doch das Wort »Wahl« ließ sie zögern. Da ihr Vater schon immer über jeden ihrer Schritte bestimmt hatte, war das Gefühl, eine echte Wahl zu haben, etwas sehr Seltenes für sie. Oder vielleicht zögerte sie auch nur, weil der Teil in ihr, der immer noch an ihren Kindheitsfantasien festhielt, Algie glauben wollte.

				Sie dachte daran, wie mühelos sich die Tür zusammengefügt hatte und wie all die Uhren verstummt waren, als Algie die merkwürdige Klinke berührt hatte. »Selbst wenn ich Interesse hätte, ich habe kein Geld«, sagte sie.

				»Aber was, wenn ich kein Geld verlange?« Algie zwirbelte seine Schnurrbartspitzen. »Ich habe lediglich gesagt, dass ich euch einen Handel anbiete. Ich möchte mir nur gerne deine Stimme borgen.«

				Scarlett schluckte ein nervöses Lachen hinunter. »Das klingt nach einem fairen Tausch.« Konnte man eine Stimme überhaupt verleihen?

				»Ich will sie nur eine Stunde lang«, fuhr Algie fort. »Es würde mindestens so lange dauern, bis du den Rauch erreichst, in das Haus kommst und mit dem Spiel beginnen kannst, aber ich kann dich sofort hineinbringen.« Er zog eine Uhr aus der Tasche und drehte sowohl den Stunden- als auch den Minutenzeiger auf zwölf. »Wenn du Ja sagst, wird dir dieser Apparat für sechzig Minuten die Stimme nehmen und meine Tür wird dich direkt ins Herz von Caraval führen.«

				Sie würde ihre Schwester sofort wiederfinden.

				Aber was, wenn er log? Was, wenn er ihr mehr als eine Stunde nahm? Scarlett war nicht wohl dabei, einem Mann trauen zu müssen, den sie gerade erst kennengelernt hatte, und Julians Warnung machte es nicht besser. Auch die Vorstellung, ihre Stimme zu verlieren, erschreckte sie. Ihre Schreie hatten ihren Vater zwar nie davon abgehalten, Tella wehzutun, doch wenigstens hatte Scarlett schreien können. Wenn sie dies hier tat und etwas schiefging, wäre sie vollkommen machtlos. Wenn sie Tella in der Ferne erblickte, würde sie nicht einmal nach ihr rufen können. Und was, wenn Tella am Tor auf Scarlett wartete?

				Scarletts einzige Überlebensstrategie war ihre Vorsicht. Wenn ihr Vater einen Handel abschloss, dann gab es da beinahe immer etwas Furchtbares, das er zu erwähnen vergaß. Sie konnte nicht riskieren, dass es sich hier genauso verhielt.

				»Ich versuche mein Glück mit dem üblichen Eingang«, erklärte sie.

				Algies Schnurrbart sank schlaff herab. »Dein Pech. Es wäre wirklich ein guter Tausch gewesen.« Er zog die Tür auf und einen herrlichen Augenblick lang erhaschte Scarlett einen Blick auf die andere Seite: ein dramatischer Himmel in Zitronengelb und Pfirsichorange. Schmale Flüsse leuchteten wie polierte Edelsteine. Ein lachendes Mädchen mit lockigen, honigblonden …

				»Donatella!«

				Scarlett machte einen Satz auf die Tür zu, doch Algie schlug sie zu, bevor ihre Finger auch nur das Metall berührten.

				»Nein!« Scarlett packte das Zahnrad und versuchte, daran zu drehen, aber es löste sich auf und wurde zu einem traurigen Aschehäuflein zu ihren Füßen. Hoffnungslos sah sie zu, wie die Puzzlestücke sich wieder bewegten und sich klickend voneinander lösten, bis die Tür nicht mehr da war.

				Sie hätte auf den Handel eingehen sollen. Tella hätte es getan. Genau genommen vermutete Scarlett sogar, dass ihre Schwester genau so überhaupt erst ins Spiel gekommen war. Tella machte sich niemals Sorgen um die Zukunft oder um mögliche Konsequenzen. Scarlett tat es für sie. Anstatt also beruhigt zu sein, weil ihre Schwester tatsächlich bereits in Caraval war, konnte Scarlett nur daran denken, in welche Schwierigkeiten sie geraten könnte. Scarlett sollte bei ihr sein. Und nun hatte sie auch Julian verloren.

				Hastig verließ sie Casabians Laden und eilte die Straße hinunter. Sofort schwand alle Wärme aus ihrem Körper. Sie hatte geglaubt, noch nicht lange hier zu sein, doch der Morgen war bereits verstrichen, sogar der frühe Nachmittag schien vorbei zu sein. Die Hutschachtelgeschäfte waren in bleierne Schatten gehüllt.

				Die Zeit scheint auf dieser Insel schneller zu vergehen. Scarlett fürchtete, dass von einem Lidschlag zum anderen die Sterne am Himmel erscheinen könnten. Sie war nicht nur von Julian und Tella getrennt worden, sie hatte auch noch kostbare Zeit verloren. Der Tag war fast vorüber und auf Legends Einladung stand, dass ihr nur bis Mitternacht blieb, um die Tore von Caraval zu erreichen.

				Der Wind umspielte ihre Arme, schlang kalte weiße Finger um den Teil ihres Handgelenks, den das Kleid nicht bedeckte.

				»Julian!«, rief sie hoffnungsvoll.

				Doch von ihrem Begleiter war keine Spur mehr zu sehen. Sie war vollkommen allein. Sie war sich nicht sicher, ob das Spiel bereits begonnen hatte, aber sie hatte schon jetzt das Gefühl zu verlieren.

				Einen panischen Moment lang glaubte sie schon, dass auch der Rauch verschwunden war, doch dann sah sie genauer hin. Hinter den dunklen Märchenbuchgeschäften stiegen noch immer süß duftende Schwaden in den Himmel. Sie drangen aus einem riesigen Backsteinschornstein, der zu dem größten Haus gehörte, das Scarlett je gesehen hatte. Vier Stockwerke hoch, mit eleganten Türmchen, Balkonen und Blumenkästen voll leuchtender Schönheiten: weiße Schleifenblumen, magentarote Mohnblumen, Löwenmäulchen in Mandarinenorange. Sonderbar unberührt von dem Schnee, der wieder zu fallen begonnen hatte.

				Scarlett eilte auf das Haus zu, als sie plötzlich Schritte hörte und ein leises Lachen aus dem weißen Wirbel drang. »Du hast sein Angebot mit der Standuhr also nicht angenommen?«

				Scarlett fuhr zusammen.

				»Ganz ruhig, Crimson, ich bin’s nur.« Julian trat aus dem Schatten eines nahen Gebäudes, gerade als die Sonne hinter den Horizont sank.

				»Warum bist du noch nicht reingegangen?« Sie deutete auf das Haus mit den Türmchen. Sie war zwar erleichtert, weil sie nun nicht mehr alleine war, aber gleichzeitig machte sie das Wiedersehen mit dem Seemann nervös. Vor nur wenigen Minuten war er aus dem Uhrenladen gestürmt und nun kam er auf sie zugeschlendert, als hätte er alle Zeit der Welt.

				Seine Stimme klang warm und freundlich, als er sagte: »Vielleicht habe ich ja gehofft, dass du noch auftauchst?«

				Scarlett konnte jedoch irgendwie nicht glauben, dass er einfach hier herumgestanden und auf sie gewartet hatte, besonders nachdem er sie so abrupt verlassen hatte. Da war etwas, das er ihr verschwieg. Oder vielleicht war sie auch nur paranoid, weil sie Tella im Uhrenladen verloren hatte. Sie sagte sich, dass sie schon sehr bald wieder bei ihrer Schwester sein würde. Aber was, wenn sie Tella nicht fand, wenn sie erst einmal im Spiel war?

				Aus der Nähe wirkte das Holzhaus sogar noch gewaltiger, es schob sich in den Himmel, als würden die hölzernen Balken immer weiter wachsen. Scarlett musste den Kopf in den Nacken legen, um es ganz sehen zu können. Ein fünfzehn Meter hoher Metallzaun zog sich darum, formte Gestalten, die zugleich unschuldig und vulgär wirkten. Sie schienen sich zu bewegen, sich sogar in Pose zu werfen. Umherstolzierende Mädchen wurden von ungezogenen Jungen gejagt. Hexen ritten auf Tigern und Kaiser thronten auf Elefanten. Streitwagen wurden von geflügelten Pferden gezogen. Und im Zentrum all dessen hing ein strahlendes purpurrotes Banner, auf das man das silberne Symbol von Caraval gestickt hatte.

				Wenn Tella hier gewesen wäre, dann hätten sie vielleicht zusammen gekichert, wie es nur Schwestern konnten. Tella hätte so getan, als wäre sie kein bisschen beeindruckt, aber in Wahrheit wäre sie begeistert gewesen. Mit diesem fremden Seemann, der weder beeindruckt noch begeistert aussah, war es nicht dasselbe.

				Nachdem er ihr heute geholfen hatte, musste Scarlett zugeben, dass er vielleicht doch nicht so ein Schurke war, wie er erschien, aber sie bezweifelte auch, dass er der einfache Seemann war, als der er sich ausgab. Misstrauisch betrachtete er das Tor. Seine Schultern waren angespannt, der Rücken kerzengerade aufgerichtet. All die Trägheit, die sie im Boot an ihm beobachtet hatte, war verschwunden. Julian kam ihr vor wie eine gespannte Feder, als würde er sich für eine Art Kampf wappnen.

				»Ich glaube, wir sollten noch ein Stück weiter unten nach einem Tor suchen«, sagte er.

				»Siehst du das Banner da nicht?«, fragte Scarlett. »Das muss der Eingang sein.«

				»Nein, ich glaube, der ist weiter unten. Vertrau mir.«

				Das tat sie nicht, aber nach ihrem Fehlgriff im Uhrenladen traute sie auch sich selbst nicht so recht. Und sie wollte nicht wieder allein gelassen werden. Nur ein paar Meter weiter unten hing ein zweites Banner.

				»Das sieht genauso aus wie oben …«

				»Willkommen!« Ein dunkelhäutiges Mädchen auf einem Einrad kam hinter dem Banner zum Vorschein und fiel Scarlett ins Wort. »Ihr seid gerade noch rechtzeitig.« Das Mädchen verstummte und eine nach der anderen flackerten die gläsernen Laternen auf, die von den Torspitzen baumelten. Blitzende gold-blaue Funken – die Farbe der Kindheitsträume, dachte Scarlett.

				»Ich liebe es, wenn das passiert.« Das Mädchen auf dem Einrad klatschte. »Und jetzt, bevor ich euch hereinlasse, brauche ich eure Eintrittskarten.«

				Die Eintrittskarten. Scarlett hatte sie vollkommen vergessen. »Ähm …«

				»Keine Sorge, Schatz, ich habe sie.« Julian legte ihr einen Arm um die Schultern und zog sie unerwartet fest an sich. Und hatte er sie gerade Schatz genannt?

				»Bitte spiel mit«, flüsterte er ihr ins Ohr und zog zwei Stücke Papier aus der Tasche. Sie waren ein bisschen wellig und zerknickt von ihrem Bad im Meer.

				Scarlett schwieg, als ihr Name auf der ersten der Karten erschien. Dann hielt die Einradfahrerin die andere Karte ins Licht der Laternen.

				»Das ist ungewöhnlich. Normalerweise sehen wir hier keine Karten ohne Namen.«

				»Ist das ein Problem?« Scarlett war plötzlich beunruhigt.

				Die Einradfahrerin sah auf Julian hinab und zum ersten Mal verschwand ihr strahlendes Lächeln.

				Scarlett wollte gerade erklären, wie sie zu den Karten gekommen war, doch Julian ließ sie nicht zu Wort kommen. Er drückte sie noch etwas fester an sich und es fühlte sich an wie eine Warnung. »Caraval-Master Legend hat sie uns geschickt. Wir beide werden heiraten. Die Karten waren ein Geschenk an meine Verlobte Scarlett.«

				»Oh!« Jetzt klatschte die Einradfahrerin wieder. »Ich weiß von euch beiden! Master Legends Ehrengäste.« Sie musterte Scarlett. »Ich hätte deinen Namen erkennen müssen. Es tut mir leid. So viele Namen. Manchmal vergesse ich sogar meinen eigenen.« Sie lachte über ihren Scherz.

				Scarlett versuchte ebenfalls ein Kichern, aber sie konnte nur an Julians Arm um ihre Schultern denken und daran, dass er sie seine Verlobte genannt hatte.

				»Passt gut darauf auf.« Die Einradfahrerin reichte Julian durch das Tor hindurch die Karten zurück und einen Moment lang ruhte ihr Blick auf ihm, so als wollte sie noch etwas sagen. Doch dann schien sie es sich anders zu überlegen. Sie brach den merkwürdigen Blickkontakt, griff in die Tasche ihrer Flickenweste und zog eine schwarze Papierrolle hervor. »Und nun noch etwas, bevor ich euch hereinlassen kann.« Sie trat schneller in die Pedale und wirbelte milchige Schneewölkchen auf.

				»Sobald ihr euch im Spiel befindet, wird diese Ansage wiederholt werden. Master Legend möchte, dass jeder sie zweimal hört.«

				Sie räusperte sich und ihr Einrad drehte sich noch schneller. »Willkommen, willkommen in Caraval! Dies ist die großartigste Vorstellung an Land und auf dem Meer. Ihr werdet Wunder erleben, wie sie vielen Menschen ihr Leben lang nicht begegnen. Ihr könnt Magie aus einer Tasse trinken und Träume in Flaschen kaufen. Doch bevor ihr ganz und gar in unsere Welt eintaucht, erinnert euch daran, dass alles nur ein Spiel ist. Was jenseits dieses Tors geschieht, mag euch ängstigen oder begeistern, aber lasst euch davon nicht in die Irre führen. Wir werden versuchen, euch vorzumachen, dass alles wirklich ist, aber das ist Teil unserer Vorstellung. Es ist eine Welt aus Illusionen. Wir wollen euch davontragen, doch gebt acht, dass ihr nicht zu weit davongetragen werdet. Wahr gewordene Träume können wunderschön sein, aber sie können auch zu Albträumen werden, aus denen man nicht mehr erwachen kann.«

				Sie verstummte, trat immer und immer schneller in die Pedale, bis die Speichen ihres Rades verschwammen und vor Scarletts Augen zu verschwinden schienen, als sich das Tor öffnete. »Wenn ihr hier seid, um zu spielen, dann nehmt diesen Pfad.« Zur Linken des Mädchens erschien ein gewundener Weg. Pfützen aus silbernem Wachs flammten auf, die den Pfad in der Dunkelheit glitzern ließen. »Wenn ihr nur zusehen wollt …« Sie nickte nach rechts und ein plötzlicher Windhauch ließ herabhängende Papierlaternen schaukeln, die einen schräg abfallenden Pfad in kürbisorangeroten Schein tauchten.

				Julian neigte den Kopf und raunte Scarlett zu: »Sag mir jetzt nicht, dass du dir überlegst, ob du nur zuschauen möchtest.«

				»Natürlich nicht«, antwortete Scarlett, doch sie zögerte, bevor sie einen Schritt in die andere Richtung ging. Sie betrachtete die Kerzen, die in der tiefen Nacht flackerten, und die Schatten, die hinter den dunklen Bäumen und Blumenbüschen am Rand des funkelnden Weges lauerten.

				Ich bleibe nur für einen Tag, rief sie sich selbst in Erinnerung.

			

		


		
			
					[image: 083_teil2.pdf]
			

		


		
			
				

				[image: kap09.jpg]

				Der Himmel war schwarz und der Mond besuchte einen anderen Teil der Welt, als Scarlett den ersten Schritt auf dem Weg ging, der sie ins Innere von Caraval führte. Nur ein paar rebellische Sterne hielten ihre Posten über ihr und sahen zu, wie sie und Julian die Schwelle des schmiedeeisernen Tores überschritten und eine Welt betraten, die es für die meisten nur in verrückten Geschichten geben würde.

				Während der Rest des Universums plötzlich schwarz geworden war, erstrahlte das riesige Haus in hellem Schein. In jedem Fenster schimmerte weiches Licht und verwandelte die Blumenkästen darunter in Wiegen voller Sternenstaub. Der Zitrusduft war aus der Luft verschwunden, die nun klebrig und dick war. Es roch noch immer viel süßer als auf Trisda, doch Scarlett hatte einen bitteren Geschmack im Mund.

				Sie war sich Julians Anwesenheit überdeutlich bewusst. Wie schwer sein Arm auf ihren Schultern lag und wie er diesen Arm benutzt hatte, um seine Lügen zu verkaufen. Am Tor war sie zu nervös gewesen, um zu widersprechen, sie hatte unbedingt in das Spiel kommen wollen, um ihre Schwester zu finden. Doch jetzt fragte sie sich, ob sie sich damit nicht schon wieder in Schwierigkeiten gebracht hatte.

				»Was sollte das?«, fragte sie schließlich und schob seinen Arm fort, als sie außer Sichtweite der Einradfahrerin, aber auch noch nicht an der Eingangstür des Herrenhauses waren. Gerade außerhalb des Lichtkreises blieb sie stehen, neben einem Brunnen, damit das plätschernde Wasser ihre Worte übertönen würde, falls sich irgendjemand auf dem Weg vor ihnen befand. »Warum hast du ihr nicht einfach die Wahrheit gesagt?«

				»Die Wahrheit?« Julian stieß einen finsteren Laut aus, der nicht ganz ein Lachen war. »Die hätte ihr sicher nicht gefallen.«

				»Aber du hast doch eine Karte?« Scarlett kam sich vor, als begriffe sie einen Scherz nicht.

				»Du glaubst wahrscheinlich, dass sie ein nettes Mädchen ist und mich letztendlich reingelassen hätte.« Julian trat einen Schritt auf sie zu. »Du darfst nicht vergessen, was ich dir im Uhrenladen gesagt habe: Die meisten hier sind nicht das, was sie zu sein scheinen. Das Mädchen dort hat uns eine Vorstellung gegeben, die dich unvorsichtig werden lassen sollte. Sie hat gesagt, sie wolle nicht, dass wir uns zu weit davontragen lassen, aber genau darum geht es in diesem Spiel. Legend gefällt es … zu spielen.« Das letzte Wort schien merkwürdig unpassend zu sein, so als hätte er eigentlich etwas anderes sagen wollen, seine Meinung aber im letzten Moment geändert.

				»Jeder Gast hier wird aus einem bestimmten Grund ausgewählt«, fuhr er fort. »Wenn du dich also wunderst, warum ich gelogen habe, dann erinnere dich daran, dass diese Einladung nicht für einen gewöhnlichen Seemann bestimmt war.«

				Nein, dachte Scarlett. Sie war für einen Grafen gedacht.

				Panisches Zinnoberrot flackerte in ihrer Brust auf und rief ihr in Erinnerung, wie eindeutig Legends Brief in diesem Punkt gewesen war. Die andere Karte war für ihren Verlobten. Nicht für den wilden Jungen, der ihr gegenüberstand und gerade sein Halstuch löste. Scarlett riskierte schon genug mit ihrer Entscheidung, einen Tag lang zu bleiben und mitzuspielen. Auch noch vorzugeben, dass sie mit Julian verlobt war, fühlte sich an, als bettelte sie geradezu darum, bestraft zu werden. Wer wusste schon, was sie und Julian im Laufe dieses Spiels zusammen würden tun müssen?

				Auch wenn Julian ihr vorhin geholfen hatte, war es ein Fehler gewesen, für ihn zu lügen, und so etwas blieb niemals ohne Folgen. Ihr ganzes Leben war der Beweis dafür. »Wir müssen zurückgehen und ihr die Wahrheit sagen«, entschied sie. »Es wird nicht funktionieren. Wenn mein Verlobter oder mein Vater davon erfahren, dass ich so getan habe, als wären wir …«

				Plötzlich stand sie mit dem Rücken zum Brunnen und Julians Hände, die so viel größer waren als ihre eigenen, lagen zu beiden Seiten ihres Kopfes auf dem Stein. »Crimson, entspann dich.« Seine Stimme klang ungewöhnlich weich, doch sich zu entspannen wurde für Scarlett immer unmöglicher. Bei jedem Wort beugte er sich weiter zu ihr vor, bis das Haus und die Lichter verschwanden und sie nur noch Julian sehen konnte. »Nichts von alldem wird deinem Vater zu Ohren kommen oder deinem treu ergebenen Grafen. Wenn wir dieses Haus erst einmal betreten haben, zählt nur noch das Spiel. Niemand schert sich darum, wer man in der Welt jenseits dieser Insel ist.«

				»Woher weißt du das?«, fragte Scarlett.

				Julians Lächeln wirkte gefährlich. »Ich weiß es, weil ich schon einmal gespielt habe.« Er stieß sich vom Brunnen ab und die hellen Lichter des Hauses erschienen wieder, doch ein Schauer rieselte Scarlett über die Schultern.

				Kein Wunder, dass er sich so gut auszukennen schien. Von dem Augenblick an, in dem sie ihn auf Trisda zum ersten Mal gesehen hatte, war er ihr vorgekommen, als könnte man ihm nicht völlig vertrauen. Doch wie es aussah, verbarg er noch sehr viel mehr hinter Legends maßgeschneiderten Kleidern, als sie geglaubt hatte. »Deshalb hast du mir und meiner Schwester also geholfen, auf die Insel zu kommen? Weil du noch einmal spielen wolltest?«

				»Wenn ich Nein sage und dir erkläre, dass ich es getan habe, um euch vor eurem Vater zu retten, würdest du mir dann glauben?«

				Scarlett schüttelte den Kopf.

				Julian zuckte mit den Schultern, zog sein Halstuch ab und warf es über ihre Schulter. Mit einem leisen Platschen landete es im Brunnen.

				Jetzt ergab alles einen Sinn. Warum er so selbstsicher war. Warum er sich eher zielstrebig als staunend auf der Insel bewegte.

				»Du schaust mich an, als hätte ich etwas Falsches getan.«

				Scarlett wusste, dass sie eigentlich nicht verärgert sein sollte, sie bedeuteten einander nichts, aber sie hasste es, hintergangen zu werden. Davon hatte sie für ein ganzes Leben genug. »Warum bist du ins Spiel zurückgekehrt?«

				»Brauche ich dafür denn einen Grund? Wer würde die magischen Darsteller von Caraval nicht sehen wollen? Oder einen ihrer Preise gewinnen?«

				»Irgendwie glaube ich das nicht.« Es war möglich, dass er tatsächlich nur wegen des diesjährigen Preises – dem Wunsch – hier war, doch irgendetwas sagte ihr, dass es nicht so war. Wünsche waren etwas Wundersames und erforderten ein gewisses Maß an Glauben, aber Julian kam ihr vor wie jemand, der nur an das glaubte, was er sah.

				Das Spiel war jedes Jahr anders, aber den Gerüchten zufolge blieben ein paar Dinge immer gleich. Es gab immer eine Art Schatzjagd nach einem angeblich magischen Objekt: eine Krone, ein Zepter, ein Ring, eine Tafel oder ein Anhänger. Und die Gewinner aus dem Vorjahr wurden immer mitsamt einem Gast wieder eingeladen. Doch Scarlett glaubte nicht, dass dies einen besonderen Anreiz für Julian darstellte, nicht, wenn er doch so gut darin war, Menschen zu finden, die ihm ins Spiel halfen.

				Wenn selbst Scarlett nicht recht wusste, ob sie an Wünsche glaubte, dann war Julian ganz sicher nicht auf diesen Preis aus. Nein, es war nicht der Traum von einem Wunsch oder das Magische und Fantastische, was ihn auf diese Insel gelockt hatte. »Sag mir den wahren Grund, warum du hier bist«, verlangte sie.

				»Glaub mir, es ist besser, wenn du das nicht weißt.« Julian setzte eine mitfühlende Miene auf. »Es würde dir den Spaß verderben.«

				»Das sagst du nur, weil du mir nicht die Wahrheit erzählen willst.«

				»Nein, Crimson, dieses Mal sage ich die Wahrheit.« Er sah ihr fest in die Augen, nachdrücklich und offen. Es war ein Blick, für den man sich vollkommen im Griff haben musste. Schaudernd erkannte sie, dass der träge Seemann von vorhin nur eine Rolle gewesen war, und wenn Julian gewollt hätte, dann wäre es ein Leichtes für ihn gewesen, ihr weiter etwas vorzuspielen und so zu tun, als wäre er einfach ein junger Mann, der rein zufällig auf sie und ihre Schwester getroffen und in dieses ganze Spiel verwickelt worden war. Es war, als wollte er Scarlett wissen lassen, dass mehr hinter dieser Geschichte steckte, selbst wenn er sich weigerte, ihr zu verraten, was.

				»Ich werde nicht mit dir darüber streiten, Crimson.« Julian richtete sich zu voller Größe auf und spannte Schultern und Rücken, als hätte er eine Entscheidung getroffen. »Glaub mir einfach, wenn ich dir sage, dass ich aus gutem Grund in dieses Haus will. Wenn du gehen und mich verraten möchtest, dann werde ich dich nicht aufhalten und dir keinen Vorwurf machen, obwohl ich dir heute das Leben gerettet habe.«

				»Das hast du nur getan, weil ich deine Eintrittskarte in dieses Spiel war.«

				Julians Miene verfinsterte sich. »Glaubst du das wirklich?« Einen Moment lang wirkte er aufrichtig verletzt.

				Scarlett wusste, dass er sie zu manipulieren versuchte. Sie hatte genug Erfahrung damit, um die Zeichen richtig zu deuten. Leider konnte sie trotz der zahlreichen Gelegenheiten, in denen ihr Vater sie nur benutzt hatte – oder vielleicht auch gerade deswegen –, nicht gut damit umgehen. Ganz gleich, wie gerne sie Julian einfach aus dem Weg gegangen wäre, sie konnte die Tatsache nicht verleugnen, dass er ihr nun einmal tatsächlich das Leben gerettet hatte.

				»Was ist mit meiner Schwester? Diese Lüge könnte auch Auswirkungen auf eure Beziehung haben.«

				»Ich würde das, was wir miteinander hatten, nicht als Beziehung bezeichnen.« Julian wischte sich einen Fussel von der Schulter und es wirkte irgendwie sinnbildlich für seine Verbindung mit Tella. »Deine Schwester hat mich genauso benutzt wie ich sie.«

				»Und jetzt machst du dasselbe mit mir«, stellte Scarlett fest.

				»Sei deswegen nicht so beleidigt. Ich habe dieses Spiel schon einmal gespielt und ich kann dir helfen. Und wer weiß, vielleicht gefällt es dir ja sogar.« Ein anzüglicher Unterton hatte sich in Julians Stimme geschlichen und er verwandelte sich wieder in den sorglosen Seemann. »Viele Mädchen wären glücklich, an deiner Stelle zu sein.« Er strich mit kühlen Fingern über ihre Wange.

				»Nicht.« Sie wich zurück, ihre Haut prickelte dort, wo er sie berührt hatte. »Wenn wir das hier durchziehen, dann ohne … das hier, es sei denn, es ist absolut unvermeidlich. Ich habe immer noch einen echten Verlobten. Nur weil wir so tun, als wären wir verlobt, bedeutet das nicht, dass wir uns auch so benehmen müssen, wenn niemand hinsieht.«

				Julians Mundwinkel hob sich. »Heißt das, du wirst mich nicht verraten?«

				Er war der Letzte, mit dem Scarlett gemeinsame Sache machen wollte, aber sie konnte auch nicht riskieren, länger als einen Tag auf der Insel bleiben zu müssen. Julian hatte schon einmal gespielt und Scarlett hatte das Gefühl, dass sie seine Hilfe brauchen würde, wenn sie ihre Schwester schnell finden wollte.

				In diesem Moment kam eine neue Gruppe von Menschen am Tor an. Scarlett konnte die gedämpften Laute ihrer Unterhaltung hören. Dann das Klatschen der Einradfahrerin.

				Aus dem Haus erklang Violinenmusik, süßer als die feinste Schokolade. Sie schlängelte sich nach draußen, drang wispernd an Scarletts Ohr. Julians Lächeln wurde verführerisch. Eine Einladung zu Orten, an die anständige junge Damen nicht einmal dachten und die sie schon gar nicht besuchten. Scarlett wollte sich gar nicht vorstellen, zu welchen Taten dieses Lächeln andere Mädchen bereits verführt hatte.

				»Schau mich nicht so an«, sagte sie. »Das funktioniert bei mir nicht.«

				»Gerade deshalb macht es ja so viel Spaß.«

			

		


		
			
				

				[image: kap10.jpg]

				Scarlett hatte ihre Großmutter geliebt, doch sie hielt sie auch für eine jener Frauen, die niemals darüber hinwegkamen, dass sie alt geworden waren. Die letzten Jahre ihres Lebens hatte sie damit verbracht, davon zu erzählen, wie großartig ihre Jugend und wie schön sie selbst gewesen war. Wie die Männer sie verehrt hatten. Wie sie einmal bei einer Vorstellung von Caraval ein lila Kleid getragen hatte, um das sie jedes Mädchen beneidete.

				Sie hatte Scarlett das Kleid oft gezeigt. Als Scarlett noch sehr klein gewesen war – noch bevor sie die Farbe Lila zu hassen gelernt hatte –, war es für sie tatsächlich das schönste Kleid, das sie jemals gesehen hatte.

				»Kann ich es einmal anziehen?«, hatte sie eines Tages gefragt.

				»Natürlich nicht! Dieses Kleid ist kein Spielzeug.«

				Danach hatte ihre Großmutter das Kleid weggeräumt, doch in Scarletts Erinnerung war es noch immer präsent.

				An diesem Abend dachte sie wieder an das Kleid, als die Türen des von Ecktürmen umstandenen Hauses sich öffneten. Doch nun fragte sie sich, ob ihre Großmutter tatsächlich einmal bei einer Vorstellung von Caraval dabei gewesen war, denn Scarlett konnte nicht glauben, dass ihr lila Kleid in einer so spektakulären Umgebung überhaupt bemerkt worden wäre.

				Weiche rote Teppiche dämpften ihre Schritte, während goldenes Licht sie beschien. Es war warm, obwohl die Welt noch vor einer Sekunde frostig gewesen war. Die Wärme schmeckte nach Licht, sie prickelte auf ihrer Zunge, rann ihr süß die Kehle hinab, brachte alles von ihren Zehen bis zu den Fingerspitzen zum Kribbeln.

				»Das ist …« Ihr fehlten die Worte. Sie wollte »wunderschön« oder »fantastisch« sagen, doch diese Ausdrücke kamen ihr zu gewöhnlich vor für einen so außergewöhnlichen Anblick.

				Denn das Haus war nicht, was es von außen zu sein schien. Die Türen, durch die sie und Julian eingetreten waren, führten sie nicht ins Innere des Gebäudes, sondern auf einen Balkon hinaus – der allerdings die Ausmaße eines kleinen Hauses hatte. Überdacht von einem Baldachin aus Kristallleuchtern, mit moosbeerrotem Teppich ausgelegt und von einem goldenen Geländer und Gestänge umgeben, von dem schwere rote Samtvorhänge hinabhingen.

				Einen Augenblick nachdem Julian und Scarlett eingetreten waren, schlossen sich die Vorhänge, doch Scarlett hatte den prachtvollen Anblick dessen, was dahinter lag, bereits in sich aufgenommen.

				Julian wirkte unbeeindruckt, allerdings lachte er dunkel, während Scarlett weiter um Worte rang. »Ich vergesse dauernd, dass du vorher ja noch nie von deiner kleinen Insel heruntergekommen bist.«

				»Das hier würde jeder unglaublich finden«, hielt Scarlett dagegen. »Hast du die vielen anderen Balkone gesehen? Das waren mindestens … Dutzende! Und das da unter uns sah aus wie ein ganzes kleines Königreich.«

				»Hast du etwa erwartet, wir würden in ein normales Haus kommen?«

				»Nein, natürlich nicht, es sah ganz eindeutig viel größer aus als jedes normale Gebäude.« Aber nicht annähernd groß genug, um die Welt unter dem Balkon in sich zu bergen. Unfähig, ihre Begeisterung zu verbergen, trat sie näher an das Geländer heran, doch vor den geschlossenen, dicken roten Vorhängen zögerte sie.

				Julian trat neben sie und zog den Stoff ein Stück auseinander.

				»Ich glaube nicht, dass wir sie anfassen sollten«, bemerkte Scarlett.

				»Oder vielleicht wurden sie auch nur genau deswegen geschlossen, als wir hereingekommen sind – weil wir sie wieder öffnen sollen.« Damit zog er die Vorhänge noch weiter auf.

				Scarlett war sich sicher, dass er damit irgendeine Regel brach, doch sie konnte nicht widerstehen und beugte sich zu ihm vor. Sie staunte über das unglaubliche Reich, das sich mindestens zehn Stockwerke unter ihr erstreckte. Es ähnelte dem Dorf mit den Kopfsteinpflasterstraßen, das Scarlett und Julian gerade durchquert hatten, aber dieser Weiler wirkte keineswegs so verlassen, sondern eher so, als wäre er einem Märchenbuch entsprungen. Sie blickte hinab auf spitze bunte Dächer, moosbewachsene Türme, Lebkuchenhäuser, leuchtende Goldbrücken, Straßen aus blauen Ziegeln und sprudelnde Brunnen. Alles wurde von mit Kerzen bestückten Lampen erleuchtet, die den Eindruck vermittelten, als wäre weder Tag noch Nacht.

				Das Dorf war in etwa so groß wie ihr eigenes auf Trisda, doch es wirkte viel größer. So wie ein Wort größer wirkte, wenn man ein Ausrufezeichen dahinter setzte. Die Straßen kamen ihr so lebendig vor, sie hätte schwören können, dass sie sich bewegten. »Ich begreife nicht, wie sie eine ganze Welt hier drinnen errichten konnten.«

				»Es ist nur ein sehr aufwendiges Theater«, kommentierte Julian trocken und ließ den Blick von der Szene unter ihnen zu den Dutzenden von anderen Balkonen gleiten, die alle auf denselben Schauplatz ausgerichtet waren.

				Es war Scarlett zuvor nicht aufgefallen, doch Julian hatte recht. Die Balkone formten einen Kreis, einen riesigen Kreis. Ihr sank der Mut. Manchmal brauchte sie einen ganzen Tag, um Tella auf dem Anwesen ihres Vaters aufzustöbern. Wie sollte sie ihre Schwester hier jemals finden?

				»Sieh dir alles genau an, solange es geht«, sagte Julian. »Das wird es uns leichter machen, wenn wir erst einmal da unten sind. Später kommen wir nicht wieder hier hoch, außer …«

				»Ähem.« Hinter ihnen räusperte sich jemand. »Tretet einen Schritt zurück und schließt die Vorhänge.«

				Scarlett fuhr herum, kurz flackerte Panik in ihr auf, sie würden das Spiel verlassen müssen, weil sie die Regeln gebrochen hatten. Doch Julian ließ sich Zeit, nur zögerlich zog er die Vorhänge wieder zu.

				»Und wer bist du?« Julian starrte auf den Eindringling hinab, als wäre es der junge Gentleman, der etwas falsch gemacht hatte.

				»Ihr könnt mich Rupert nennen.« Er betrachtete Julian ebenso abschätzig, als wüsste er, dass dieser nicht hierhergehörte. Blasiert rückte Rupert seinen Zylinder zurecht. Ohne den Hut wäre er wahrscheinlich kleiner gewesen als Scarlett.

				Auf den ersten Blick hatte sie ihn für einen Gentleman gehalten in seiner eleganten grauen Hose und seinem Frack mit Rockschößen, doch als er näher trat, erkannte sie, dass er nur ein Junge war, der sich wie ein Mann angezogen hatte. Seine Wangen waren noch immer rund wie die eines Kindes und seine Glieder wirkten, als wären sie noch nicht ganz ausgewachsen, auch wenn er sie in feine Kleider gehüllt hatte. Scarlett fragte sich, ob sein Kostüm wohl ein Zeichen der Ehrerbietung für Legend darstellte, der ja für seine Zylinder und die prachtvolle Kleidung bekannt war.

				»Ich bin hier, um euch die Regeln zu erklären und Fragen zu beantworten, bevor ihr offiziell mit dem Spiel beginnt.« Ohne weitere Vorreden wiederholte Rupert die Ansprache, die ihnen auch das Mädchen auf dem Einrad vorgetragen hatte.

				Scarlett wollte endlich eingelassen werden. Wie sie Tella kannte, hatte sie sich sicher schon wieder in irgendwelche neuen Schwierigkeiten verliebt.

				Julian versetzte ihr einen Stoß in die Rippen. »Hör ihm zu.«

				»Aber wir haben das doch alles schon gehört.«

				»Bist du sicher?«, flüsterte er.

				»Sobald ihr mit dem Spiel beginnt, wird man euch vor ein Rätsel stellen, das ihr lösen müsst«, erklärte Rupert. »Um euch dabei zu helfen, wurden im ganzen Spiel Hinweise versteckt. Wir wollen euch davontragen, doch gebt acht, dass ihr nicht zu weit davongetragen werdet«, wiederholte er.

				»Was geschieht, wenn sich jemand zu weit davontragen lässt?«, fragte Scarlett.

				»Dann stirbt man üblicherweise oder man wird verrückt«, antwortete Rupert so gelassen, dass sie glaubte, ihn wohl nicht richtig verstanden zu haben. Ebenso ungerührt nahm er seinen Zylinder ab und zog zwei Pergamente heraus. Er streckte ihnen jeweils eines davon entgegen, als sollten sie es lesen, aber die Schrift war viel zu klein dafür.

				»Ich brauche auf jedem davon einen Tropfen Blut von euch«, erklärte Rupert.

				»Weshalb?«, wollte Scarlett wissen.

				»Es ist eine Bestätigung, dass ihr die Regeln vernommen habt, zweimal, und dass weder die Zunft der Caraval-Darsteller noch Master Legend für etwaige vorzeitige Todesfälle, Anflüge von Wahnsinn oder unvorhergesehene Unfälle verantwortlich sind.«

				»Aber du hast doch gesagt, dass nichts im Spiel real ist«, hielt Scarlett dagegen.

				»Gelegentlich verwechseln die Menschen Fantasie mit Wirklichkeit. Und manchmal kommt es dadurch zu Unfällen.« Er machte eine kurze Pause und fügte dann hinzu: »Das kommt jedoch sehr selten vor. Wenn ihr besorgt seid, müsst ihr nicht mitspielen. Es gibt immer auch die Möglichkeit, einfach nur zuzusehen.« Er wirkte fast gelangweilt und gab Scarlett das Gefühl, als machte sie sich Sorgen um nichts.

				Wenn Tella hier wäre, würde sie so etwas sagen wie: Du bleibst nur einen Tag. Wenn du einfach herumsitzt und zusiehst, wirst du es später bereuen.

				Doch die Vorstellung, einen Vertrag mit ihrem Blut zu unterzeichnen, gefiel ihr nicht.

				Wenn Tella aber spielte und Scarlett sich entschloss, es nicht zu tun, dann würde sie ihre Schwester vielleicht nicht finden und damit auch nicht am kommenden Tag abreisen und ihren Grafen heiraten können. Trotz Ruperts Anweisungen war Scarlett unwohl bei dem Gedanken an die Details des Spiels. Sie hatte versucht, alles von ihrer Großmutter zu lernen, was es zu lernen gab, doch ihre Großmutter war stets vage geblieben. Statt echter Tatsachen hatte sie Scarlett nur romantische Eindrücke vermittelt, die ihr allmählich ein wenig seltsam vorkamen. Bilder, von einer Frau gemalt, die ihre Vergangenheit lieber so sah, wie sie es sich wünschte, als so, wie es wirklich gewesen war.

				Scarlett blickte zu Julian hinüber. Ohne jedes Zögern ließ er sich von Rupert mit einer Art Dorn in den Finger stechen und drückte die Fingerspitze auf jedes der Pergamente.

				Scarlett erinnerte sich daran, dass Caraval das Reisen vor ein paar Jahren eingestellt hatte. Eine Frau war damals gestorben. Scarlett wusste nicht, woran und weshalb, aber sie hatte immer angenommen, dass es nur ein tragischer Unfall gewesen war, der in keinem Zusammenhang mit dem Spiel stand. Doch nun fragte sie sich, ob sich die Frau von der Illusion Caravals vielleicht zu weit hatte davontragen lassen.

				Aber sie spielte schon seit Jahren die verzerrten Spielchen ihres Vaters mit. Sie wusste, wann sie hintergangen wurde, und sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie sich so sehr verwirren ließ, dass sie ihr Leben verlor oder verrückt wurde. Was jedoch nicht bedeutete, dass sie nicht nervös war, als sie Rupert die Hand hinstreckte. Sie wusste, dass jedes Spiel seinen Preis hatte.

				Rupert stach ihr so schnell in den Finger, dass sie es kaum merkte, doch als sie ihre Fingerkuppe an den unteren Rand der hauchzarten Pergamente drückte, war es, als würden alle Lichter erlöschen. Als sie die Hand wieder fortnahm, wurde die Welt jedoch nur noch strahlender. Es kam ihr vor, als könnte sie das Rot der Vorhänge schmecken. In Wein getauchter Schokoladenkuchen.

				Scarlett hatte nie mehr als einen Schluck Wein getrunken, aber sie konnte sich nicht vorstellen, dass selbst eine ganze Flasche eine solche in allen Regenbogenfarben schillernde Euphorie in ihr auslösen könnte. Trotz ihrer Ängste erlebte sie einen außergewöhnlichen Moment puren Glücks.

				»Das Spiel beginnt offiziell morgen Abend bei Sonnenuntergang und endet am Neunzehnten«, erklärte Rupert. »Jeder hat fünf Nächte, um zu spielen. Ihr werdet alle zu Beginn eurer Reise einen Hinweis erhalten. Die anderen werdet ihr selbst finden müssen. Ich schlage vor, dass ihr euch beeilt. Es gibt nur einen Preis, aber viele, die danach suchen.« Er trat vor und reichte jedem von ihnen eine Karte.

				Darauf stand: La Serpiente de Cristal.

				Die gläserne Schlange.

				»Auf meiner steht dasselbe«, bemerkte Julian.

				»Ist das unser erster Hinweis?«, fragte Scarlett.

				»Nein«, antwortete Rupert. »Dort findet ihr die für euch vorbereiteten Unterkünfte. Die ersten Hinweise findet ihr in euren Zimmern, aber nur wenn es euch gelingt, vor Tagesanbruch dort zu sein.«

				»Was passiert denn bei Tagesanbruch?«, wollte Scarlett wissen.

				Doch der Junge tat, als hätte er sie nicht gehört, und zog an einer Kordel am Rand des Balkons, woraufhin sich die Vorhänge öffneten. Nun flogen graue Vögel über den Himmel und die bunten Straßen waren noch voller als zuvor, die Balkone hingegen leerer – die Gastgeber ließen alle zur gleichen Zeit hinaus.

				Ein weiterer Schauer silberner Begeisterung überspülte Scarlett. Das hier war Caraval. Sie hatte es sich öfter vorgestellt, als sie selbst von ihrer eigenen Hochzeit geträumt hatte. Auch wenn sie nur einen Tag bleiben konnte, wusste sie bereits, dass es ihr schwerfallen würde zu gehen.

				Rupert tippte sich an den Hut. »Vergesst nicht: Lasst euch nicht von dem täuschen, was ihr seht.« Damit stieg er auf das Balkongeländer und sprang.

				»Nein!«, schrie Scarlett und alle Farbe wich ihr aus dem Gesicht, als sie ihn fallen sah.

				»Keine Angst«, sagte Julian. »Schau.« Er deutete nach unten. Die Rockschöße des Jungen hatten sich in Flügel verwandelt. »Es geht ihm gut. Er hat nur für einen dramatischen Abgang gesorgt.«

				In einem Wirbel aus grauem Stoff segelte er durch die Luft, bis er wie einer der großen grauen Vögel aussah.

				Anscheinend hatten die Täuschungen bereits begonnen.

				»Komm schon.« Julian wandte sich entschieden ab und erwartete offenbar, dass sie ihm folgte. »Wenn du zugehört hättest, dann wüsstest du jetzt, dass hier alles bei Tagesanbruch schließt. In diesem Spiel gibt es eine umgekehrte Sperrstunde. Die Türen verschließen sich bei Sonnenaufgang und öffnen sich erst wieder, wenn es dunkel wird. Uns bleibt nicht viel Zeit, unsere Zimmer zu finden.«

				Julian blieb stehen. Vor seinen Füßen hatte sich eine Falltür aufgetan. So war der Junge also unbemerkt auf den Balkon gelangt. Darunter lag eine gewundene Treppe aus schwarzem Marmor. Sie wand sich in die Tiefe und Scarlett kam es vor, als blickte sie ins Innere einer dunklen Muschel. Die Stufen wurden von tropfenden Kerzen in Wandleuchtern erhellt.

				»Crimson …« An der Schwelle blieb Julian stehen. Einen Moment lang wirkte seine Miene verzerrt, so wie in dem Uhrenladen, kurz bevor er gegangen war.

				»Was ist los?«

				»Wir müssen uns beeilen.« Er ließ sie vorausgehen, doch nach einigen Absätzen wünschte sie, der Seemann hätte ihr nicht den Vortritt gelassen oder wäre einfach gegangen. Jeder ihrer Schritte war ihm zu langsam.

				»Wir haben nicht die ganze Nacht«, wiederholte er ständig. »Wenn wir vor Tagesanbruch nicht in der Schlange sind …«

				»Dann müssen wir bis morgen Abend draußen in der Kälte bleiben. Ich weiß. Ich laufe ja, so schnell ich kann.« Scarlett hatte angenommen, dass sich der Balkon etwa auf Höhe des zehnten Stockwerks befand, doch nun kam es ihr vor, als wären es hundert. Sie würde Tella niemals finden.

				Es wäre vielleicht einfacher gewesen, wenn das Kleid nicht so eng gewesen wäre. Noch einmal versuchte Scarlett, es in eine andere Form zu bringen, aber das Kleid blieb unverändert. Ihre Beine zitterten und eine feine Schweißschicht bedeckte ihre Haut, als sie endlich den Ausgang erreichten.

				Die Luft war kühler als oben und ein bisschen feucht, aber zum Glück lag kein Schnee auf den Straßen. Die Feuchtigkeit kam von den Kanälen. Von oben hatte Scarlett sie nicht gesehen, aber einige der Straßen bestanden aus Wasser. Darauf schwammen gestreifte Boote, bunt wie Tropenfische und geformt wie Halbmonde. Sie alle wurden von jungen Männern und Frauen in ihrem Alter gerudert.

				Doch von Donatella fehlte jede Spur.

				Julian winkte sofort eines der Boote heran. Es war aquamarinblau mit roten Streifen und wurde von einer dazu passend gekleideten jungen Frau gesteuert. Auch ihre Lippen waren rot und Scarlett fiel unwillkürlich auf, wie breit ihr Lächeln wurde, als Julian auf sie zukam.

				»Was kann ich für euch zwei Hübschen tun?«, fragte sie.

				»Oh, ich glaube, hier bist eher du die Hübsche.« Julian strich sich durchs Haar und schenkte ihr ein Lächeln, das aus Lügen und anderen sündigen Dingen gemacht war. »Kannst du uns vor Sonnenaufgang zum La Serpiente de Cristal bringen?«

				»Ich kann euch hinbringen, wohin auch immer ihr wollt, solange ihr dafür bezahlt.« Das rotmundige Mädchen betonte das Wort bezahlt und Scarlett sah ihren Verdacht aus dem Uhrenladen bestätigt: Geld war in diesem Spiel nicht die übliche Währung.

				Julian ließ sich nicht beirren. »Uns wurde gesagt, unsere erste Fahrt wäre umsonst. Meine Verlobte hier ist ein besonderer Gast von Master Legend.«

				»Ach, tatsächlich?« Das Mädchen verengte die Augen, als glaubte sie ihm nicht, aber dann winkte sie ihn zu Scarletts Verwunderung an Bord. »Ich will doch Legends besondere Gäste nicht enttäuschen.«

				Gewandt sprang Julian ins Boot und winkte Scarlett zu sich heran. Das Boot kam ihr zwar robuster vor als ihr letztes und weiche Kissen lagen auf den Bänken, doch Scarlett konnte sich nicht überwinden, die Kopfsteinpflasterstraße hinter sich zu lassen.

				»Das hier geht ganz bestimmt nicht unter«, sagte Julian.

				»Das ist es nicht, worüber ich mir Sorgen mache. Meine Schwester – was, wenn sie hier irgendwo nach uns sucht?«

				»Dann hoffe ich, ihr sagt jemand, dass die Sonne bald aufgeht.«

				»Sie ist dir wirklich vollkommen gleichgültig, oder?«

				»Wenn sie mir gleichgültig wäre, dann würde ich nicht hoffen, dass ihr jemand sagt, dass es fast schon Morgen ist.« Ungeduldig winkte Julian sie ein weiteres Mal heran. »Mach dir keine Sorgen, Schatz. Wahrscheinlich ist sie im selben Gasthaus untergebracht wie wir.«

				»Aber was, wenn nicht?«

				»Dann ist es trotzdem noch wahrscheinlicher, dass du sie vom Boot aus findest. So kommen wir schneller voran.«

				»Da hat er recht«, bestätigte das Mädchen. »Die Dämmerung naht. Selbst wenn du deine Schwester finden würdest, könntet ihr es zu Fuß nicht mehr rechtzeitig zum La Serpiente schaffen, bevor die Sonne aufgeht. Wenn du mir sagst, wie sie aussieht, dann halte ich auf der Fahrt die Augen nach ihr offen.«

				Scarlett wollte widersprechen. Selbst wenn sie ihre Schwester nicht vor Sonnenaufgang finden konnte, wollte sie alles in ihrer Macht Stehende tun, um es zu versuchen. Scarlett konnte sich gut vorstellen, dass an diesem Ort jemand verloren ging und nie wieder auftauchte.

				Doch Julian und das Mädchen hatten recht, in dem Mondsichelboot würden sie schneller vorankommen. Scarlett wusste nicht, wie lange der Untergang dieser merkwürdigen Inselsonne schon her war, aber sie war sicher, dass die Zeit an diesem Ort anders verging.

				»Meine Schwester ist kleiner als ich und sehr hübsch, mit einem etwas runderen Gesicht und langen blonden Locken.«

				Scarlett hatte das dunkle Aussehen ihrer Mutter geerbt, Tella hingegen das helle Haar ihres Vaters.

				»Wenn sie blond ist, müsste man sie leichter sehen können«, sagte die Bootsführerin, doch soweit Scarlett es beurteilen konnte, ruhte ihr Blick während der Fahrt sehr viel häufiger auf Julians schönem Gesicht.

				Und Julian selbst war auch keine Hilfe. Während sie über das mitternachtsblaue Wasser dahinglitten, hatte sie zwar den Eindruck, dass er nach etwas suchte, doch ihre kleine Schwester war es nicht.

				»Kannst du nicht schneller rudern?«, fragte er und an seinem Kiefer zuckte ein Muskel.

				»Für jemanden, der nicht bezahlt, bist du ganz schön anspruchsvoll.« Das Mädchen zwinkerte ihm zu, doch Julians harsche Miene blieb unbewegt.

				»Was ist los?«, fragte Scarlett.

				»Die Zeit läuft uns davon.«

				Ein Schatten fiel über sein Gesicht, als mehrere der Laternen am Kanalufer erloschen. Während das Boot an ihnen vorüberglitt, gingen noch weitere aus und ihr verwehender Rauch hüllte das Wasser und die wenigen Menschen, die sich noch auf der Pflastersteinstraße befanden, in Dunst.

				»Misst man hier so die Zeit? An den verlöschenden Laternen, wenn es auf die Dämmerung zugeht?« Ängstlich blickte sich Scarlett um. Julian nickte grimmig und die Flammen einiger weiterer Laternen verwandelten sich in Rauch.

				Endlich kam das Boot schaukelnd an einem langen, wackeligen Kai zum Stehen. Am anderen Ende des Stegs befand sich eine grellgrüne Tür, die Scarlett vorkam wie ein glühendes Auge, das sie musterte. An die Hauswände klammerte sich Efeu und die Dunkelheit hüllte das Gebäude fast vollständig ein. Zwei ersterbende Laternen erhellten das Schild über dem Eingang: eine weiße Schlange, die sich um eine schwarze Weinrebe wand.

				Schon war Julian aus dem Boot gesprungen. Er packte Scarlett am Handgelenk und zog sie auf den Kai. »Schneller!« Eine der Laternen über dem Eingang verlosch und auch die Farbe der Tür schien zu verblassen. Sie war kaum noch zu sehen, als Julian sie aufriss und Scarlett vor sich ins Haus stieß.

				Sie stolperte vorwärts. Doch bevor Julian ihr folgen konnte, fiel die Tür krachend ins Schloss. Holz schabte über Holz, als ein schwerer Riegel einrastete und Julian aussperrte.
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				»Nein!« Scarlett versuchte, die Tür wieder aufzureißen, doch eine dickliche Frau mit einer Haube sicherte den Riegel bereits mit einem schweren Schloss.

				»Das könnt Ihr nicht tun. Mein …« Sie zögerte. Irgendwie schien die Lüge plötzlich wirklicher zu werden, wenn sie diejenige war, die sie aussprach. Es gab ihr das Gefühl, sie würde den Grafen hintergehen. Julian hatte ihr versprochen, dass nichts, was in diesem Spiel geschah, jemals ihrem Vater oder ihrem echten Verlobten zu Ohren kommen würde, aber wie konnte sie sich da sicher sein? Und es war ja nicht so, als ob er wirklich die Nacht über ausgesperrt war.

				Doch die Tage auf dieser Insel schienen noch sehr viel schlimmer zu sein als die Nächte. Scarlett erinnerte sich noch allzu gut an das kalte, verlassene Dorf, das sie auf ihrem Weg zu dem Haus mit den Ecktürmen durchquert hatten. Julian war nur deshalb noch dort draußen, weil er sie vor sich selbst hineingestoßen hatte. Er hatte seine eigenen Ziele aufs Spiel gesetzt, um sie in Sicherheit zu bringen. Scarlett konnte ihn jetzt nicht im Stich lassen.

				»Mein Verlobter«, sagte sie. »Er ist noch dort draußen, Ihr müsst ihn hereinlassen.«

				»Es tut mir leid«, erklärte die Wirtin. »So sind die Regeln. Wer bis zum Ende der ersten Nacht nicht hier hereinkommt, der darf nicht weiterspielen.«

				Nicht weiterspielen?

				»Das sind aber nicht die Regeln, die ich gehört habe.« Allerdings hatte sie auch nicht genau zugehört. Das musste der Grund sein, warum Julian es so eilig gehabt hatte, ein Boot zu erwischen.

				»Es tut mir leid, Liebes.« Sie schien es tatsächlich ernst zu meinen. »Es gefällt mir überhaupt nicht, Paare zu trennen, aber ich darf die Regeln nicht brechen. Sobald die Sonne aufgeht, wird die Tür für den Tag verschlossen und niemand kommt mehr hinein oder heraus, bis die Sonne …«

				»Aber sie ist doch noch gar nicht aufgegangen!«, widersprach Scarlett. »Es ist immer noch dunkel. Ihr könnt ihn nicht dort draußen lassen.«

				Die Wirtin sah Scarlett weiterhin voller Mitgefühl an, doch ihre Miene war unnachgiebig. Sie würde ihre Meinung nicht ändern.

				Scarlett überlegte, was Julian wohl getan hätte, wenn die Situation umgekehrt gewesen wäre. Ganz kurz kam ihr der Gedanke, dass es ihn vermutlich nicht gekümmert hätte. Immerhin hatte er sie auf dem Floß und im Uhrenladen allein gelassen – aber er war zurückgekommen. Wenn auch nur, weil er sie brauchte, um ins Spiel zu kommen. Trotzdem war sie ihm dankbar dafür, dass er zurückgekommen war.

				Sie sammelte ihren Mut, den sie sich normalerweise für jene Situationen aufhob, in denen sie ihre Schwester beschützen musste, und richtete sich etwas gerader auf. »Ich glaube, Ihr macht einen Fehler. Mein Name ist Scarlett Dragna und wir sind Caraval-Master Legends Ehrengäste.«

				Die Wirtin riss die Augen auf und griff noch im selben Moment ans Türschloss. »Oh, das hättet Ihr früher sagen sollen!«

				Die Tür flog auf. Auf der anderen Seite herrschte jene hoffnungslose Schwärze, die es nur kurz vor Sonnenaufgang gab.

				»Julian!« Scarlett hatte erwartet, ihn auf der anderen Seite der Tür vorzufinden, doch da war nichts als die undurchdringliche Dunkelheit.

				Ihr Herz hämmerte. »Julian!«

				»Crimson?«

				Scarlett konnte ihn nicht sehen, aber sie hörte seine Stiefelschritte auf dem Kai, ein Pochen auf Holz, im Rhythmus ihres eigenen wummernden Pulsschlages.

				Ihr Herz raste selbst dann noch, als Julian schon sicher im Haus war. Das Feuer, das den Vorraum erhellte, war fast heruntergebrannt. Nur ein paar glimmende Scheite spendeten noch etwas Licht, kaum genug, um sehen zu können, doch sie hätte schwören können, dass der Seemann gehetzt wirkte. Als hätte er in jenen kurzen Augenblicken dort draußen etwas Wertvolles verloren. Sie konnte die Dunkelheit noch immer spüren, die ihn umgab. Seine dunklen Haarspitzen waren feucht von der Nacht.

				Irgendwo in der Ferne begannen Glocken, den Morgen einzuläuten. Wenn sie ein paar Augenblicke länger gezögert hätte, wäre es zu spät gewesen, um Julian zu retten. Scarlett kämpfte den plötzlichen Drang nieder, ihm um den Hals zu fallen. Er mochte ein Schurke und ein Lügner sein, doch bis sie ihre Schwester gefunden hatte, war er alles, was sie in diesem Spiel hatte.

				»Du hast mir Angst gemacht«, sagte sie.

				Und da schien sie nicht die Einzige zu sein.

				Das Gesicht der Wirtin war blass, als sie die Eingangstür ein zweites Mal verriegelte.

				Julian trat ein wenig näher zu Scarlett und legte ihr die Hand an die Taille. »Wie hast du sie dazu überredet, mich reinzulassen?«

				»Ähm.« Scarlett wollte ihm lieber nicht erzählen, was sie gesagt hatte. »Ich habe ihr gesagt, dass die Sonne noch nicht aufgegangen ist.«

				Julian hob skeptisch eine Braue.

				»Und vielleicht habe ich auch erwähnt, dass wir bald heiraten werden«, fügte sie hinzu.

				Julian formte stumm die Worte meine kleine Lügnerin. Dann beugte er sich zu ihr vor und seine Lippen teilten sich.

				Scarlett erstarrte. Einen Moment lang glaubte sie, er würde sie küssen, doch stattdessen flüsterte er: »Danke.« Sein Mund war ganz nahe an ihrem Ohr, es kitzelte und sie erschauerte, als er den Druck seiner Hand an ihrem Rücken verstärkte.

				Irgendetwas an dieser Geste fühlte sich sehr vertraulich an.

				Scarlett versuchte, von ihm abzurücken, doch Julian ließ seine Hand, wo sie war, und drückte Scarlett eng an seine Seite, als er sich wieder der Wirtin zuwandte. Sie machte sich inzwischen an einem großen olivgrünen Schreibpult zu schaffen, das den kleinen Raum beinahe vollständig ausfüllte.

				»Danke«, sagte Julian. »Ich weiß die Freundlichkeit, die Ihr uns heute erwiesen habt, sehr zu schätzen.«

				»Ach, das war doch kein Problem«, sagte die Wirtin, obwohl sie ihre Fassung noch immer nicht ganz zurückerlangt zu haben schien. Die Hände zitterten, als sie sich die Haube zurechtrückte. »Wie ich Eurer Verlobten bereits gesagt habe, gefällt es mir überhaupt nicht, Paare trennen zu müssen. Ich habe für Euch sogar etwas Besonderes vorbereitet.«

				Die Wirtin kramte hinter dem Schreibpult herum und zog schließlich zwei gläserne Schlüssel hervor. Auf einem war die Nummer acht eingraviert, auf dem anderen die Neun. »Ganz leicht zu finden. Geht einfach dort links die Treppe hinauf.« Sie zwinkerte, als sie ihnen die Schlüssel reichte.

				Scarlett hoffte, das Zwinkern wäre nur ein unwillkürliches Muskelzucken gewesen. Sie hatte es noch nie sonderlich gemocht, wenn jemand zwinkerte. Ihr Vater tat es oft, üblicherweise nachdem er etwas Schlimmes getan hatte. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass diese runde Wirtin irgendetwas Schändliches mit ihren Zimmern angestellt hatte, doch die zierlichen Glasschlüssel, gepaart mit dieser merkwürdigen kleinen Geste, ließen ein eisblaues nervöses Sirren in Scarletts Ohren erklingen.

				Vermutlich bildete sie sich das alles nur ein. Vielleicht gehörten auch die Schlüssel zum Spiel. Vielleicht konnte man damit etwas anderes aufschließen als die Zimmer Nummer acht und neun, möglicherweise war es das, was sie mit etwas Besonderes gemeint hatte.

				Oder vielleicht hatten sie ja auch einfach nur einen schönen Blick auf den Kanal.

				Die Wirtin erklärte ihnen, dass es auf jedem Stockwerk ein Wasserklosett und einen Badewannenraum gab. »Rechts von euch ist die Glastaverne, sie schließt eine Stunde nach Sonnenaufgang und öffnet eine Stunde vor Sonnenuntergang.«

				Im Schankraum floss jadegrünes Licht von smaragdfarbenen Lüstern herab und hing über gläsernen Tischen, die von dumpfen Unterhaltungen zum Klingen gebracht wurden. Es roch nach schalem Bier und noch schaleren Unterhaltungen. Die Taverne würde gleich für den Tag schließen. Nur noch eine Handvoll Gäste waren dort und ihre Gesichtszüge und Haut- und Haarfarben waren so unterschiedlich, dass sie von allen Kontinenten stammen mussten. Doch nirgends war ein blonder Lockenschopf zu sehen.

				»Du findest sie sicher morgen«, sagte Julian.

				»Oder vielleicht ist sie schon in ihrem Zimmer?« Scarlett wandte sich wieder der Wirtin zu. »Könntet Ihr uns sagen, ob eine junge Frau namens Donatella Dragna auch hier wohnt?«

				Die Wirtin zögerte. Scarlett hätte schwören können, dass sie den Namen wiedererkannte.

				»Es tut mir leid, Liebes, ich darf Euch nicht sagen, wer noch hier übernachtet.«

				»Aber sie ist meine Schwester.«

				»Ich kann Euch trotzdem nicht helfen.« Der leicht panische Blick der Frau zuckte zwischen Scarlett und Julian hin und her. »Das sind die Spielregeln. Falls sie hier ist, müsst Ihr sie selbst finden.«

				»Könnt Ihr denn nicht …«

				Julian drückte sie noch etwas enger an sich und sie spürte seine Lippen wieder an ihrem Ohr. »Sie hat uns heute schon einen Gefallen getan«, warnte er sie.

				»Aber …«, setzte sie an, doch als ihr Blick auf sein Gesicht fiel, verstummte sie. Irgendetwas darin ging über bloße Vorsicht hinaus und kam ihr fast wie Angst vor.

				Sein dunkles Haar fiel ihm über die Augen, als er sich wieder zu ihr beugte und flüsterte: »Ich weiß, dass du deine Schwester finden willst, aber auf dieser Insel sind Geheimnisse sehr wertvoll. Pass auf, dass du deine nicht zu freigiebig preisgibst. Wenn die Menschen hier wissen, wovor du dich fürchtest, werden sie es gegen dich einsetzen. Und jetzt komm.« Er ging auf die Treppe zu.

				Scarlett wusste zwar, dass es früher Morgen war, doch in den schiefen Korridoren des La Serpiente roch es nach spätem Abend, nach Schweiß und verlöschendem Feuer. Der Atemhauch vergangener Worte mischte sich hinein, deren Geister noch immer in der Luft hingen. Die Reihenfolge der Türen schien völlig willkürlich zu sein. Zimmer zwei befand sich auf dem zweiten Stockwerk, Zimmer eins dagegen auf dem dritten. Die petrolblaue Tür von Zimmer fünf kam nach dem himbeerrosa Eingang von Zimmer elf.

				Im vierten Stock waren die Wände mit Seidenpapier bedeckt, das dicke schwarze und cremeweiße Streifen aufwies. Endlich fanden Scarlett und Julian ihre Zimmer, etwa in der Mitte des Korridors. Sie lagen nebeneinander.

				Vor der runden Tür zu Zimmer acht zögerte Scarlett, während Julian darauf wartete, dass sie hineinging.

				Es fühlte sich nicht so an, als hätten sie nur einen Tag miteinander verbracht. Der Seemann war kein schlechter Begleiter gewesen. Scarlett wusste, dass sie ohne seine Hilfe nicht so weit gekommen wäre.

				»Ich dachte …«, setzte sie an. »Morgen …«

				»Wenn ich deine Schwester sehe, sage ich ihr, dass du nach ihr suchst.« Julians Stimme klang höflich, doch es war eindeutig eine Zurückweisung.

				So war das also.

				Dieses Ende ihrer Partnerschaft hätte sie weder überraschen noch ärgern sollen. Julian hatte zwar behauptet, dass er ihr helfen würde, doch sie kannte ihn mittlerweile gut genug, um zu wissen, dass er alles sagen würde, um zu bekommen, was er wollte. Sie wusste selbst nicht, wann sie damit begonnen hatte, mehr von ihm zu erwarten. Oder warum.

				Sie erinnerte sich daran, was er im Uhrenladen gesagt hatte. Dass sie zu viel von ihm erwartete, wenn sie glaubte, dass er sich um ihre Schwester sorgte. Er benutzte die Menschen nur. Dass er sie benutzt hatte, war ihr zufällig ebenfalls zugutegekommen, aber benutzt hatte er sie trotzdem. Sie rief sich ihren ersten Eindruck von ihm ins Gedächtnis: groß, auf eine raue Art schön und gefährlich. Wie Gift in einer hübschen Flasche.

				Es war besser für sie, wenn sie sich von ihm fernhielt. Sicherer. Er mochte ihr heute zwar geholfen haben, doch sie musste auf der Hut sein, er hatte fraglos seine eigenen Ziele im Blick. Und nachdem sie ihre Schwester in der kommenden Nacht gefunden hatte, würde sie nicht mehr alleine sein. Und auch nicht länger bleiben.

				»Auf Wiedersehen«, sagte Scarlett ebenso höflich wie er und ohne ein weiteres Wort betrat sie ihr Zimmer.

				Im Kamin brannte bereits ein Feuer. Warm und leuchtend warf es Kupferschatten an die von einer geblümten Tapete bedeckten Wände: weiße Rosen mit rubinroten Spitzen, teils noch als Knospe, teils voll erblüht. Das Feuer knisterte, ein sanftes Schlaflied, das sie unwiderstehlich zu dem riesigen Himmelbett zog. Noch nie hatte Scarlett ein größeres gesehen. Das musste das Besondere an diesem Zimmer sein. Hauchfeine weiße Schleier hingen von den geschnitzten Holzpfählen herab, die Decken und Seidenkissen waren weich und dick und mit johannisbeerroten Schleifen zusammengeschnürt. Sie konnte es gar nicht erwarten, sich auf die Daunenmatratze sinken zu lassen und …

				Die Wand bewegte sich.

				Scarlett erstarrte. Plötzlich kam ihr der Raum viel wärmer und kleiner vor.

				Kurz hoffte sie, dass sie sich das nur einbildete.

				»Nein«, rief sie, als Julian durch eine schmale Tür hereinkam, die von der Rosentapete getarnt wurde.

				»Wie bist du hier reingekommen?«, fragte sie. Doch noch ehe er antworten konnte, wusste sie, was passiert war.

				Das Zwinkern. Die Schlüssel. Etwas Besonderes. »Sie hat uns absichtlich dasselbe Zimmer gegeben!«

				»Du hast sie sehr erfolgreich davon überzeugt, dass wir verliebt sind.« Julians Blick fiel auf das opulente Bett.

				Scarletts Wangen brannten rot, die Farbe des Herzens, des Blutes und der Scham. »Von Verliebtsein war nie die Rede – ich habe nur gesagt, dass wir verlobt sind.«

				Er lachte, doch sie war entsetzt. »Das ist nicht lustig. Wir können nicht zusammen hier schlafen. Wenn das jemand herausfindet, bin ich ruiniert.«

				»Wieder mal so dramatisch. Du glaubst immer gleich, dass alles dein Leben zerstören könnte.«

				Wenn irgendjemand dies hier erfuhr, würde es fraglos ihre Verlobung mit dem Grafen zerstören. »Du hast meinen Vater doch kennengelernt. Wenn er herausfindet, dass ich …«

				»Niemand wird es herausfinden. Ich nehme mal an, dass die Türen deshalb zwei verschiedene Nummern haben.« Julian durchquerte das Zimmer und ließ sich auf das riesige Bett fallen.

				»Du kannst nicht in diesem Bett schlafen«, protestierte Scarlett.

				»Warum nicht? Es ist ziemlich bequem.« Julian streifte seine Stiefel ab und ließ sie mit lautem Plumpsen zu Boden fallen. Dann zog er sich die Weste aus und begann, sein Hemd aufzuknöpfen.

				»Was machst du denn da?«, zischte Scarlett. »Das kannst du nicht tun.«

				»Hör mal, Crimson.« Julian hielt inne. »Ich werde dich nicht anfassen und ich verspreche dir, dass ich mein Wort halte. Aber ich werde nicht auf dem Boden dieses winzigen Empfangsraums schlafen, nur weil du ein Mädchen bist. Dieses Bett ist groß genug für uns beide.«

				»Glaubst du wirklich, dass ich mit dir in einem Bett schlafe? Bist du verrückt?« Eine dumme Frage, denn ganz offensichtlich war er das. Er fuhr damit fort, sein Hemd aufzuknöpfen, und sie war sicher, dass er es nur tat, weil er wusste, wie unangenehm es ihr war. Oder vielleicht gab er auch einfach gerne an.

				Bevor sie zur Tür herumwirbelte, erhaschte sie noch einen weiteren kurzen Blick auf seine glatten Muskeln. »Ich gehe nach unten und frage nach, ob sie noch ein anderes Zimmer für mich hat.«

				»Und was, wenn nicht?«, rief Julian ihr nach.

				»Dann schlafe ich eben im Korridor.«

				Ein Gentleman hätte protestiert, aber Julian war kein Gentleman. Etwas Weiches fiel zu Boden. Vermutlich sein Hemd.

				Sie streckte die Hand nach dem Türknauf aus.

				»Warte …«

				Ein goldumrahmtes viereckiges Ding landete neben ihren Füßen. Ein Umschlag. Darauf stand in eleganten Lettern ihr Name.

				»Das lag auf dem Bett. Ich nehme mal an, es ist dein erster Hinweis.«
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				Scarletts Großmutter hatte immer gesagt, dass Caraval wie Master Legends riesiger Spielplatz sei. Kein Wort wurde hier gesprochen, das er nicht hörte. Nicht einmal ein Flüstern entging ihm und er erspähte jeden Schatten. Niemand hatte Legend jemals zu Gesicht bekommen – oder wenn doch, dann hatten sie nicht gewusst, dass er es war –, aber Legend sah alles, was in Caraval geschah.

				Scarlett hätte schwören können, dass sie seinen Blick auf sich fühlte, als sie in den Korridor hinaustrat. Die Kerzen in den Laternen schienen auf einmal heller zu brennen, wie aufleuchtende Augen, während sie den Brief betrachtete.

				Der Umschlag sah genauso aus wie der, den Legend ihr nach Trisda geschickt hatte, golden und cremeweiß, dick und geheimnisvoll.

				Als sie ihn öffnete, fielen ihr rote Rosenblätter und ein Schlüssel in die Hand. Zierliches grünes Glas. Ganz ähnlich wie der Schlüssel, den sie für ihr eigenes Zimmer bekommen hatte, nur war auf diesem Schlüssel die Nummer fünf eingraviert und ein schmales Bändchen war daran befestigt, an dem ein Stück Papier mit einem Namen darauf hing: Donatella Dragna.

				Scarlett wusste, dass dies ihr erster Hinweis sein musste, doch es fühlte sich eher an wie ein Geschenk von Legend, genau wie das Kleid und die Einladung auf die Insel. Im Uhrenladen hatte Scarlett nicht so recht glauben können, dass sie irgendwie besonders war, aber vielleicht stieg ihr mittlerweile die Magie von Caraval zu Kopf, denn sie wagte tatsächlich zu hoffen, dass Legend sie anders behandelte und sich um sie kümmerte, indem er ihr sagte, wo sich ihre Schwester befand. Einen Augenblick lang glaubte Scarlett, dass alles gut werden würde.

				Sie eilte den Korridor entlang und die Treppe in den dritten Stock hinunter. Zimmer Nummer fünf lag neben Nummer elf: eine viereckige petrolblaue Tür mit einem Knauf aus grünem Glas, der aussah wie ein riesiger Edelstein. Auffällig und prachtvoll. Perfekt für Tella.

				Scarlett schob den Schlüssel ins Schloss, doch das Atmen auf der anderen Seite der Tür klang ein wenig zu laut für Tella. Ein fuchsbrauner Schauer des Unbehagens kroch Scarlett über die Schultern, vorsichtig legte sie ein Ohr an die Tür.

				Wumm.

				Etwas Schweres fiel zu Boden.

				Ein Stöhnen.

				»Tella …« Scarlett griff nach dem Türknauf. »Alles in Ordnung?«

				»Scarlett?« Tellas Stimme klang angespannt und atemlos.

				»Ja! Ich bin’s, ich komme rein!«

				»Nein – lass es!«

				Ein weiterer dumpfer Laut.

				»Tella, was ist da drinnen los?«

				»Nichts … aber … komm nicht rein.«

				»Tella, wenn etwas nicht stimmt …«

				»Es ist alles in Ordnung. Ich … bin nur … beschäftigt …« Tella verstummte.

				Scarlett zögerte. Irgendetwas war ganz und gar nicht in Ordnung. Tella klang nicht wie sie selbst.

				»Scarlett!« Die Stimme ihrer Schwester drang laut und scharf durch die Tür, als hätte Tella gesehen, wie Scarlett die Hand erneut nach dem Knauf ausstreckte. »Wenn du diese Tür öffnest, dann rede ich nie wieder ein Wort mit dir.«

				Sie sprach gedämpft, aber dieses Mal erklang noch eine weitere Stimme. Die tiefe Stimme eines jungen Mannes.

				»Du hast deine Schwester gehört«, sagte er.

				Die Worte prallten von den Wänden des schiefen Korridors ab und trafen Scarlett wie eine unwillkommene Windböe, die sie überall dort spürte, wo ihr Kleid sie nicht schützte.

				Sie kam sich so dumm vor, als sie davonging. Die ganze Zeit hatte sie Angst um Tella gehabt, doch ihre Schwester hatte sich offenbar kein bisschen um Scarlett gesorgt. Vermutlich hatte sie nicht einmal einen Gedanken an sie verschwendet. Nicht, während sie einen jungen Mann in ihrem Bett hatte.

				Das hätte Scarlett eigentlich nicht überraschen dürfen. Ihre Schwester war schon immer die wildere von ihnen gewesen, sie mochte den Geschmack der Gefahr. Doch nicht ihre Wildheit schmerzte Scarlett. Tella war der wichtigste Mensch in Scarletts Welt und es traf sie jedes Mal ins Herz, wenn sie erkannte, dass ihre Schwester dieses Gefühl nicht teilte.

				Als ihre Mutter Paloma sie verlassen hatte, schienen die sanfteren Wesenszüge ihres Vaters mit ihr verschwunden zu sein. Seine Regeln waren nicht mehr nur streng, sondern brutal geworden, ebenso wie seine Strafen, wenn man ihm nicht gehorchte. Alles wäre so anders, wenn Paloma auf Trisda geblieben wäre. Scarlett hatte geschworen, ihre kleine Schwester niemals zu verlassen, wie ihre Mutter sie beide verlassen hatte. Sie würde Tella beschützen. Obwohl Scarlett lediglich ein Jahr älter war, traute sie niemand anderem, wenn es darum ging, sich um Tella zu kümmern. Und als Tella älter wurde, traute Scarlett auch ihr nicht zu, sich um sich selbst zu kümmern. Sie hatte Tella beschützt, doch sie hatte sie auch verhätschelt. Tella dachte zu oft nur an sich selbst.

				Am Ende des Korridors sackte Scarlett zu Boden. Die rauen Dielenbretter knarrten bedenklich unter ihr. Hier unten war es kühler als im Stockwerk über ihr, aber vielleicht war auch Tellas Zurückweisung der Grund für diese Kälte. Sie hatte jemand anderen ihrer Schwester vorgezogen. Einen jungen Mann, dessen Namen Tella vermutlich nicht einmal kannte. Scarlett fürchtete sich oft vor Männern, doch Tella war in dieser Hinsicht das genaue Gegenteil. Stets jagte sie den Falschen nach, in der Hoffnung auf die Liebe, die ihr Vater ihnen vorenthielt.

				Scarlett überlegte, ob sie in ihr Zimmer zurückkehren sollte, wo es warm war und dicke Decken auf sie warteten. Doch alle Wärme der Welt hätte sie nicht dazu verlocken können, ein Bett mit Julian zu teilen. Sie hätte auch hinuntergehen und die Wirtin um ein anderes Zimmer bitten können, aber irgendwie hatte sie das Gefühl, dass dies keine gute Idee wäre. Nicht nachdem sie so einen Wirbel darum gemacht hatte, dass Julian hereingelassen werden sollte. Dummer Julian.

				Dumm. Dumm. Dumm … Sie wiederholte das Wort in ihrem Kopf, bis ihr schließlich die Augen zufielen.

				»Miss …« Eine warme Hand berührte sie an der Schulter und weckte sie.

				Erschrocken drückte sie sich die Hände an die Brust und riss die Augen auf, nur um sie sofort wieder zuzukneifen. Der junge Mann vor Scarlett hielt ihr eine Laterne dicht vors Gesicht. Sie spürte die Wärme auf ihrer Wange.

				»Ich glaube, die ist betrunken«, sagte eine Frauenstimme.

				»Ich bin nicht betrunken.« Scarlett öffnete die Augen wieder. Der junge Mann mit der Laterne schien ein paar Jahre älter zu sein als Julian. Doch im Gegensatz zu dem Seemann trug dieser Mann polierte Stiefel und sein Haar war ordentlich zurückgebunden. Er war attraktiv und nach seiner sorgfältig gepflegten Erscheinung zu schließen, wusste er das wohl auch.

				Er war ganz und gar in geschmeidiges Schwarz gekleidet und gehörte offensichtlich zu der Sorte Mann, die Tella hübsch, aber nutzlos nannte, während sie sich insgeheim gleichzeitig überlegte, wie sie seine Aufmerksamkeit gewinnen konnte. Seine Hände und Arme waren mit Tätowierungen bedeckt. Sinnlich und verschlungen. Archaische Symbole, eine traurige Maske, ein verführerischer Schmollmund, Vogelklauen und schwarze Rosen. Die Hautbemalungen passten überhaupt nicht zu seiner kultivierten Erscheinung, was Scarlett neugieriger machte, als sie es hätte sein sollen.

				»Ich habe versehentlich dasselbe Zimmer bekommen wie jemand anderes«, erklärte sie. »Ich wollte gerade hinunter und die Wirtin um ein neues Zimmer bitten, aber dann …«

				»Bist du einfach im Gang eingeschlafen?« Das kam von dem Mädchen, das Scarlett betrunken genannt hatte. Sie stand ein Stück von der Laterne entfernt und die übrigen Lichter im Korridor waren verloschen, sodass Scarlett ihr Gesicht nicht erkennen konnte. Aber sie stellte sich das Mädchen farblos und unattraktiv vor.

				»Das ist kompliziert.« Scarlett zögerte. Sie hätte ihnen natürlich einfach von ihrer Schwester erzählen können, doch auch wenn dieses Paar Tella niemals zu Gesicht bekommen würde, wollte Scarlett die Torheiten ihrer Schwester nicht preisgeben. Es war ihre Aufgabe, Tella zu beschützen. Und im Grunde kümmerte es Scarlett nicht, was diese beiden von ihr hielten, auch wenn ihr Blick immer wieder zu dem jungen Mann mit den Tätowierungen zurückkehrte. Sein Profil schien für Bildhauer und Maler gemacht zu sein. Volle Lippen, ein kräftiges Kinn, kohlschwarze Augen, die von dichten dunklen Brauen überspannt wurden.

				Es hätte ihr unangenehm sein müssen, dass ein junger Mann sie in einem dunklen Korridor in die Enge getrieben hatte, doch er wirkte ehrlich besorgt statt bedrohlich.

				»Du musst nichts erklären«, sagte er. »Ich bin sicher, du hattest einen guten Grund, hier draußen zu schlafen, aber du solltest trotzdem nicht hierbleiben. Mein Zimmer ist die Nummer elf. Du kannst dort bleiben.«

				Aus der Art, wie er das sagte, schloss Scarlett, dass er nicht meinte, sie solle mit ihm in einem Zimmer schlafen – im Gegensatz zu gewissen anderen jungen Männern, die sie kannte –, doch Scarlett war an versteckte Gefahren gewöhnt. Sie zögerte.

				Im Licht der Laterne betrachtete sie ihn und ihr Blick fiel auf die schwarze Rose, die auf seinen Handrücken tätowiert war, elegant und schön und ein bisschen traurig. Scarlett verstand selbst nicht, warum, aber sie hatte das Gefühl, dass diese Tätowierung ihn irgendwie definierte. Der elegante und schöne Teil hätte sie vermutlich abgeschreckt – sie hatte gelernt, dass sich darunter allzu häufig andere Dinge verbargen –, doch die Traurigkeit zog sie an. »Und wo wirst du schlafen?«

				»Bei meiner Schwester.« Er nickte zu dem Mädchen an seiner Seite hinüber. »In ihrem Zimmer stehen zwei Betten. Und sie braucht sie nicht beide.«

				»Doch, das tue ich«, schoss das Mädchen zurück und obwohl Scarlett sie noch immer nicht deutlich sehen konnte, hätte sie schwören können, dass sie angewidert gemustert wurde.

				»Sei nicht so unhöflich«, sagte der junge Mann. »Ich bestehe darauf«, fügte er noch hinzu, bevor Scarlett protestieren konnte. »Wenn meine Mutter herausfinden würde, dass ich eine zitternde junge Dame auf dem Boden schlafen gelassen habe, würde sie mich enterben, und das zu Recht.« Er reichte Scarlett eine bemalte Hand, um ihr aufzuhelfen. »Ich heiße übrigens Dante und das hier ist meine Schwester Valentina.«

				»Scarlett. Und danke.« Sie war noch immer auf der Hut, konnte nicht recht glauben, dass er keine Gegenleistung verlangte. »Das ist sehr großzügig von dir.«

				»Das ist wirklich übertrieben.« Dante hielt ihre Hand einen Herzschlag zu lange. Ganz kurz wanderte sein Blick an ihr hinunter und sie hätte schwören können, dass sich seine Wangen leicht röteten, doch bevor sie sich unwohl fühlen konnte, sah er ihr bereits wieder in die Augen. »Ich habe dich vorhin von der Taverne aus gesehen, aber da warst du in Begleitung?«

				»Oh, ich …« Scarlett zögerte. Sie wusste genau, was er damit fragte. Doch sie konnte nicht unterscheiden, ob Dantes Neugierde sich auf das Spiel bezog oder ob er sich tatsächlich für sie interessierte. Sie wusste nur, dass Dantes ruhiger Blick ihre Glieder wärmte. Wenn Julian in diesem Korridor einem hübschen Mädchen über den Weg lief, würde er ihr sicher nicht erzählen, er wäre mit Scarlett verlobt.

				»Dann könntest du mich also bei Sonnenuntergang zum Abendessen treffen?«, fragte Dante.

				Valentina stöhnte.

				»Sei bloß still«, sagte Dante. »Bitte achte gar nicht auf meine Schwester. Sie hat heute Abend ein bisschen viel getrunken und ist sogar noch unfreundlicher als normalerweise. Ich verspreche dir aber, dass sie beim Abendessen nicht dabei wäre.« Er lächelte sie so an, wie Scarlett es sich immer von einem jungen Mann gewünscht hatte. So als fände er sie nicht einfach nur hübsch, sondern als wollte er sie beschützen und sich um sie kümmern. Dantes Blick ruhte auf ihr, als könnte er einfach nicht wegsehen.

				Der Graf wird mich genauso ansehen, sagte sie sich. Denn sie war zwar nicht an Julian gebunden, hatte aber trotzdem einen Verlobten und es war gefährlich, sich zu verhalten, als wäre es anders. »Es tut mir leid. Ich … kann nicht. Ich …«

				»Schon gut«, unterbrach Dante sie schnell. »Du musst nichts erklären.« Er lächelte wieder, noch ein wenig breiter, aber längst nicht mehr so aufrichtig. Schweigend begleitete er sie zu seinem Zimmer und reichte ihr einen Onyxschlüssel.

				Einen angespannten Moment lang standen sie beide vor der Tür, die schmal war und spitz zulief. Scarlett fürchtete schon, dass Dante trotz seiner Versicherungen versuchen würde, mit ihr hineinzugehen. Doch er wartete nur, bis er sich vergewissert hatte, dass der Schlüssel passte. »Schlaf gut«, flüsterte er.

				Scarlett öffnete den Mund, um sich von ihm zu verabschieden, aber dann verstummte sie. Im Zimmer stand auf einer kleinen Garderobe eine Öllampe, deren Schein den Spiegel darüber erhellte. Selbst im Dämmerlicht konnte Scarlett ihr Spiegelbild klar und deutlich erkennen. Dunkles Haar fiel ihr über die Schultern, die nur von einem hauchzarten gerüschten Stoff bedeckt wurden. Ein Nachtkleid, filigran und viel zu skandalös, um es in einem öffentlichen Korridor zu tragen, während man mit einem fremden jungen Mann sprach.

				Ohne ein weiteres Wort schlug sie die Tür hinter sich zu. Kein Wunder, dass Dante nicht den Blick von ihr hatte lassen können.

				Sie träumte von Legend. Sie stand wieder auf dem goldenen Balkon und trug kaum mehr als ein freizügiges schwarzes Korsett und einen roten Unterrock, weshalb sie versuchte, sich in die Vorhänge zu hüllen.

				»Was machst du denn da?« Legend kam hereingeschlendert, er trug den für ihn typischen blauen Samtzylinder und sein Blick wirkte unberechenbar und entschlossen.

				»Ich wollte mir nur das Spiel ansehen.« Scarlett wickelte die Vorhänge noch fester um sich, doch Legend zog sie fort. Seine Hand war kalt wie Schnee und ein Schatten verbarg sein jugendliches Gesicht.

				Ein Schauder kroch Scarlett über die nackten Schultern.

				Legend lachte und legte ihr beide Hände um die Taille. »Ich habe dich nicht eingeladen, damit du nur zusiehst, meine Liebe.« Sein Mund näherte sich ihrem, als wollte er sie küssen. »Ich will, dass du spielst«, flüsterte er.

				Dann stieß er sie vom Balkon.
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				Scarlett fuhr hoch. Kalter Schweiß bedeckte ihre Stirn.

				Sie wusste, dass es ein Traum gewesen war, doch einen Augenblick lang fragte sie sich, ob sich die Magie von Caraval – Legends Magie – vielleicht irgendwie in ihre Gedanken geschlichen hatte.

				Oder vielleicht war der Traum aus ihren eigenen Gedanken gemacht? Zweimal hatte man ihr gesagt, dass alles, was sie hier erlebte, nur ein Spiel war, und trotzdem verhielt sie sich, als wäre alles wirklich. Als würde jede ihrer Taten entdeckt, beurteilt und bestraft werden.

				Ich habe dich nicht eingeladen, damit du nur zusiehst.

				Doch Scarlett tat nicht einmal das.

				Gestern hatte sie die unglaublichsten Dinge gesehen, aber sie hatte sich die ganze Zeit von ihrer Angst leiten lassen. Sie rief sich in Erinnerung, dass ihr Vater nicht hier war. Und sie blieb nur für eine Nacht hier und sie würde es später bereuen, wenn sie sich so sehr einschüchtern ließ, dass sie nichts von alldem genießen konnte. Tella würde mindestens noch eine Stunde lang schlafen und bis dahin musste sie sich keine Sorgen um ihre Schwester machen. Es würde Scarlett schon nicht umbringen, wenn sie bis dahin ein wenig Spaß hatte.

				Ihre Gedanken kehrten zu Dante zurück, zu der schwarzen Rose auf seiner Hand und zu dem warmen Gefühl, das er ihr gegeben hatte. Sie hätte Ja sagen sollen. Es war nur ein Abendessen – nicht annähernd so skandalös wie die Tatsache, dass sie sich ausschließlich mit einem Nachthemd bekleidet in einem dunklen Korridor mit ihm unterhalten hatte. Und selbst das war nicht so schlimm gewesen, wie sie es sich vorgestellt hätte.

				Ihr geliehenes Zimmer hatte lediglich ein kleines, achteckiges Fenster, doch das genügte, um die Sonne gemächlich untergehen und die Kanäle und Straßen zum Leben erwachen zu sehen. Die Nacht brach herein. Es war die rauchige Stunde, bevor alles dunkel wurde. Vielleicht war es noch nicht zu spät. Wenn sie schnell genug in der Glastaverne wäre, könnte sie Dante dort abfangen und seine Einladung zum Abendessen annehmen. Obwohl es ihr vorkam, als müsste sie eher frühstücken. Sie hatte sich überraschend schnell daran gewöhnt, tagsüber zu schlafen, doch es fühlte sich merkwürdig an, nach dem Aufwachen zu Abend zu essen.

				Bevor sie das Zimmer verließ, überprüfte sie rasch ihre Erscheinung im Spiegel. Während sie sich das Gesicht gewaschen hatte, war der Stoff ganz von selbst über ihre Haut geglitten und ihr hauchzartes Nachthemd hatte sich in schwere Seide verwandelt.

				Sie hoffte auf etwas weniger Auffälliges, auf ein Kostüm, das mit der Nacht verschmelzen würde, aber da hatte ihr Kleid eindeutig seine eigenen Vorstellungen.

				Eine riesige weinrote Schleife zierte ihre Turnüre und die breiten Bänder fielen hinten über den Rock bis zum Boden hinab. Ansonsten war das Kleid weiß, abgesehen von ihrem Mieder, das ebenfalls mit roten Stoffstreifen umwunden war, durch die nur an einigen Stellen die schneeweiße Seide hindurchblitzte. Ihre Schultern waren unbedeckt, doch ihre Arme steckten in langen Ärmeln. Genau wie das Mieder waren die Ärmel mit rubinroten Bändern verziert, die sich an ihrem Handrücken verschnürten und deren Enden zwischen schlanken Fingern tanzten.

				Tella wäre begeistert. Scarlett sah schon vor sich, wie ihre Schwester bei Scarletts Anblick in diesem verwegenen Kleid aufkreischen würde.

				Obwohl sich Scarlett geschworen hatte, sich wenigstens während der ersten Stunde der Nacht keine Gedanken um ihre Schwester zu machen, musste sie doch an Tella denken, als sie an Zimmer Nummer fünf vorbeiging.

				Die Tür stand einen Spaltbreit offen. Smaragdgrünes Licht in der Farbe des edelsteinförmigen Türknaufs sickerte heraus wie Nebel.

				Scarlett sagte sich, sie sollte einfach weitergehen. Um Dante zu finden, der tatsächlich Zeit mit ihr verbringen wollte. Doch irgendetwas an dem Licht und dem Türspalt und dem allgegenwärtigen Gefühl, das sie zu ihrer Schwester hinzog, ließ Scarlett näher herantreten.

				»Tella …« Scarlett klopfte leise. Die Tür schwang noch ein wenig weiter auf und mehr grünes Licht, das die Farbe der Grausamkeit hatte, drang heraus. Scarletts Unbehagen kehrte zurück.

				»Tella?« Sie stieß die Tür ganz auf. »O mein …« Sie schlug sich die Hand vor den Mund.

				Tellas Zimmer war verwüstet. Federn bedeckten das Chaos, als wäre ein rebellischer Engel verrückt geworden. Sie mischten sich mit Holzsplittern, die unter Scarletts Füßen brachen, und mit den aus dem zerstörten Schrank gerissenen Kleidern. Auch das Bett war kaputt. Die Decke war in der Mitte durchgerissen und einer der Pfosten war abgetrennt wie ein schwer verwundetes Bein.

				Das war allein Scarletts Schuld. Tella war mit einem Mann in diesem Zimmer gewesen, aber nicht aus den Gründen, die Scarlett angenommen hatte. Sie hätte es wissen müssen. Sie hätte hineingehen sollen, trotz Tellas Protesten. Es war ihre Aufgabe, ihre Schwester zu beschützen. Tella war viel zu leichtsinnig mit Männern. Und Scarlett war so dumm gewesen zu glauben, sie könnten auch nur einen Tag lang hierbleiben. Sie hätten die Insel sofort verlassen müssen, sobald sie Tella gefunden hatte. Wenn sie es getan hätten, dann wäre das hier nie geschehen.

				»Bei Gottes Zähnen!«

				Scarlett fuhr herum, als sie diesen vertrauten Fluch ihrer Schwester in einer vollkommen unvertrauten Stimme hörte.

				»Hector, schau … das ist der nächste Hinweis!« Die Frau, die ins Zimmer marschiert kam, war silberhaarig und schmächtig und ganz eindeutig nicht Donatella. »Das ist ja fantastisch!« Sie zerrte einen älteren bebrillten Mann durch die Tür herein.

				»Was wollt Ihr hier?«, rief Scarlett. »Das hier ist das Zimmer meiner Schwester. Ihr dürft nicht hier sein.«

				Das Paar machte den Eindruck, als hätten sie Scarlett erst jetzt bemerkt.

				Die silberhaarige Frau lächelte, aber es war kein freundliches Lächeln. Es wirkte gierig und so grün wie das Licht, das den Raum erfüllte. »Heißt deine Schwester Donatella Dragna?«

				»Woher wisst Ihr das?«

				»Wann hast du sie das letzte Mal gesehen?«, fragte die Frau. »Wie sieht sie aus?«

				»Ich … sie …«, stammelte Scarlett, doch irgendetwas an dieser Befragung fühlte sich faul und schmutzig an. Die Stimme der Silberhaarigen wirkte ebenso gierig wie der Blick ihrer blassen Augen und ihre verkrampften Hände. Und da sah ihn Scarlett, in der faltigen Handfläche der Frau. Einen grünen Glasschlüssel.

				Genau wie der, den Scarlett bekommen hatte, mit einer eingravierten Nummer fünf, und daran hing ein Stück Papier mit Donatellas Namen darauf.

				Julians Worte fielen ihr wieder ein. Der Name ihrer Schwester war ihr erster Hinweis. Und offenbar hatten auch andere genau denselben Hinweis erhalten.

				Es ist nur ein Spiel. Scarlett rief sich die Warnung der Einradfahrerin in Erinnerung. Das alles war nicht echt.

				Doch es fühlte sich so echt an. Die im Raum verteilten Kleider waren wirklich Donatellas. Und als ihre Schwester sie fortgeschickt hatte, war es wirklich Tellas Stimme gewesen und sie hatte ehrlich aufgeregt geklungen, wenn auch nicht aus dem Grund, den Scarlett zunächst angenommen hatte.

				Federn flogen auf, als die Frau eines von Tellas durchscheinenden hellblauen Nachtkleidern aufhob und ihr Begleiter ein Stück Modeschmuck vom Boden klaubte.

				»Bitte, fasst hier nichts an«, bat Scarlett.

				»Tut mir leid, meine Liebe, nur weil sie deine Schwester ist, hast du noch lange kein Vorrecht auf alle Hinweise.«

				»Das hier sind keine Hinweise! Die Sachen gehören meiner Schwester.« Scarlett hob die Stimme, erreichte damit jedoch lediglich, dass noch mehr Menschen in das Zimmer strömten. Wie gierige Geier durchstreiften Männer und Frauen jeden Alters den Raum und rissen Gegenstände an sich, als würden sie Fleisch von einem Kadaver rupfen. Scarlett fühlte sich vollkommen machtlos. Wie hatte sie dies jemals für ein zauberhaftes Spiel halten können?

				Einige der Leute versuchten, ihr Fragen zu stellen – als könnte sie ihnen irgendeinen weiteren Hinweis liefern –, doch als Scarlett nicht antwortete, eilten sie rasch weiter.

				Sie versuchte, so viel zusammenzusammeln wie möglich. Sie griff nach Kleidern, Unterwäsche, Bändern, Schmuck und Bildkarten. Tella musste es ernst gemeint haben, als sie gesagt hatte, sie würde nie wieder nach Trisda zurückkehren, denn hier befanden sich nicht nur ihre Kleider, sondern all ihre liebsten Besitztümer. Und auch ein paar von Scarletts Sachen. Scarlett wusste nicht, ob ihre Schwester diese Dinge nur aus Eigennutz mitgenommen hatte oder weil sie plante, dass keine von ihnen beiden zurückkehren würde.

				»Verzeihung.« Ein schwangeres Mädchen mit rosigen Wangen und erdbeerblondem Haar näherte sich ihr. Ihre Stimme war das einzig Ruhige in all diesem Chaos. »Du siehst aus, als könntest du Hilfe brauchen. Ich kann mich zwar nicht gut bücken« – sie deutete auf ihren dicken, runden Bauch –, »aber vielleicht könnte ich diese Dinge für dich halten, während du weitersammelst?«

				Scarlett konnte inzwischen schon nichts mehr aufheben, aber sie wollte das, was sie hatte, nicht hergeben.

				»Ist ja nicht so, als könnte ich davonrennen«, fügte das Mädchen hinzu. Sie war jung, etwa so alt wie Scarlett, und ihrem Kugelbauch nach zu urteilen konnte das Baby wohl jeden Moment kommen.

				»Ich weiß nicht …« Scarlett verstummte, als ein Mann in einer billigen Samthose und mit einem braunen Bowlerhut gegen ein Stück Buntglas trat. Darunter blitzte etwas rot auf.

				»Nein! Die dürft Ihr nicht nehmen.« Scarlett machte einen Satz auf den Mann zu, doch in dem Augenblick, in dem er ihr Interesse spürte, vervielfältigte sich sein eigenes. Er schnappte sich die kostbaren Ohrringe vom Boden und rannte zur Tür.

				Sie eilte ihm nach, aber er war schnell und sie hatte die Arme voller Kleider. Sie hatte den Korridor erst zur Hälfte durchquert, als er schon die wackelige Treppe erreicht hatte.

				»Warte, ich halte das für dich.« Das schwangere Mädchen stand neben ihr im Gang. »Ich warte genau hier, bis du zurück bist«, versprach sie.

				Scarlett wollte die Dinge, die sie ergattert hatte, nicht loslassen, doch sie durfte die Ohrringe nicht verlieren. Sie legte dem Mädchen die Kleider auf die Arme, raffte ihren schneeweißen Rock und versuchte, den Mann einzuholen. Sie erhaschte einen Blick auf den braunen Bowlerhut, als sie die Stufen erreichte, aber dann war er wieder fort.

				Außer Atem kam sie am Fuß der Treppe an und sah gerade noch, wie die Tür des La Serpiente zufiel, so als wäre gerade jemand hindurchgerannt. Scarlett machte einen Satz und packte den grellgrünen Türrahmen. Draußen war es zugleich morgens und abends. Die Sterne zwinkerten ihr zu wie böse Teufelchen, Laternen tauchten die Straßen in schimmerndes Licht. Die fröhlichen Klänge eines Akkordeons tanzten durch die Gassen und die Menschen wiegten sich zu der Musik. Schaukelnde Hüften in Röcken und schwingende Ellbogen in Jacketts, aber nirgends ein Bowlerhut. Der Mann war verschwunden.

				Es hätte keine Rolle spielen sollen. Es waren nur Ohrringe. Doch genau das waren sie eben nicht.

				Es waren Scharlache – Scarletts, wie ihre Mutter sie genannt hatte.

				»Scharlachjuwelen für Scarlett«, hatte Paloma gesagt. Ein letztes Geschenk, bevor sie gegangen war. Scarlett hatte gewusst, dass es keine Scharlachjuwelen gab und dass es einfach bunte Glassteine waren, doch das war ihr egal gewesen. Sie waren etwas, das sie von ihrer Mutter hatte, und eine Erinnerung daran, dass Governor Dragna einmal ein anderer Mann gewesen war. »Dein Vater hat sie mir geschenkt«, hatte Paloma erzählt. »Weil Scharlachrot meine Lieblingsfarbe ist.«

				Inzwischen war es schwer vorstellbar, dass ihr Vater einmal derart aufmerksam gewesen war. Früher war er so anders gewesen. Nachdem Paloma ihn verlassen hatte und er sie nicht hatte finden können, hatte er alles vernichtet, was ihn an sie erinnerte, und Scarlett waren nur die Ohrringe geblieben, die sie vor ihm versteckt hatte. Das war die Zeit gewesen, in der Scarlett schwor, Tella niemals allein zu lassen mit nichts als ein paar Schmuckstücken und verblassenden Erinnerungen. So wie ihre Mutter es getan hatte. Selbst Jahre später noch hing Palomas Verschwinden an Scarlett wie ein Schatten, den kein noch so strahlendes Licht vertreiben konnte.

				In ihren Augen brannten Tränen. Wieder erinnerte sie sich daran, dass dies hier nur ein Spiel war. Aber ein anderes, als sie erwartet hatte.

				Als sie wieder im schiefen Korridor des Gasthauses stand, überraschte es sie nicht sonderlich, dass das schwangere Mädchen mit all ihren Sachen verschwunden war. Nichts war von den kostbaren Besitztümern ihrer Schwester übrig geblieben. Alles, was sie fand, waren ein Glasknopf und eine Bildkarte, die entweder das Mädchen oder jemand anderes fallen gelassen haben musste.

				»Diese Geier.«

				»Ich hätte nicht gedacht, dass du jemals fluchst.« Julian lehnte an der gegenüberliegenden Wand, die braunen Arme lässig vor der Brust verschränkt, und Scarlett fragte sich, ob er schon die ganze Zeit hier gewesen war.

				»Ich wusste nicht, dass Geier ein Fluch ist«, gab sie zurück.

				»So wie du es sagst ganz bestimmt.«

				»Du würdest auch fluchen, wenn deine Schwester als Teil des Spiels entführt worden wäre.«

				»Da denkst du mal wieder zu nett von mir, Crimson. Wenn ich eine Schwester hätte, die als Teil des Spiels entführt worden wäre, dann würde ich das zu meinem Vorteil nutzen. Hör auf damit, dir selbst leidzutun, und mach weiter.« Er stieß sich von der Wand ab und trat in Tellas geplündertes Zimmer.

				Die Geier waren fort, doch sie hatten alles Wichtige mitgenommen. Irgendjemand hatte sich sogar mit dem grünen Glastürknauf davongemacht.

				»Ich habe versucht, alle ihre Sachen zusammenzusammeln, aber …« Ihre Stimme versagte, als sie den Raum betrat und an die gierigen Augen und an die Hände dachte, die nach Tellas Besitztümern griffen, als wären es nur Puzzlestücke, die nicht zu einem echten Menschen gehörten.

				Sie sah zu Julian auf, doch in seinem verschleierten Blick lag kein Mitgefühl. »Es ist nur ein Spiel, Crimson. Diese Leute haben eine Rolle gespielt. Wenn man gewinnen will, muss man eben ein bisschen rücksichtslos sein. Bei Caraval geht es nicht ums Nettsein.«

				»Das glaube ich dir nicht. Nur weil deine Moralvorstellungen schiefliegen, heißt das noch lange nicht, dass alle hier so skrupellos sind.«

				»Diejenigen, die gewinnen, aber schon. Nicht jeder kommt zum Spaß hierher. Manche spielen mit, damit sie das, was sie hier einsammeln, an den Höchstbietenden verkaufen können. Wie dieser Kerl, der mit deinen Ohrringen abgehauen ist.«

				»Dafür wird er nicht viel bekommen.« Es klang bitter.

				»Du wärst überrascht.« Julian nahm einen Glasknauf von der zerbrochenen Kommode. »Die Menschen sind bereit, viel Geld zu zahlen oder ihre tiefsten Geheimnisse preiszugeben, um einen kleinen Teil des Zaubers von Caraval zu bekommen. Aber diejenigen, die nicht fair spielen, zahlen sogar einen noch höheren Preis.« Julian warf den Knauf in die Luft und ließ ihn zu Boden fallen, bevor er leise fortfuhr: »In dieser Hinsicht hat Legend einen starken Gerechtigkeitssinn.«

				»Tja, ich werde jedenfalls überhaupt nicht spielen«, erklärte Scarlett. »Ich will nur noch meine Schwester finden und dann zu meiner Hochzeit nach Trisda zurückkehren.«

				»Das dürfte schwierig werden.« Julian hob den Knauf wieder auf. »Wenn du erst deine Schwester finden willst, bevor du gehst, dann musst du das Spiel gewinnen.«

				»Was soll das heißen?«

				»Lass mich raten, du hast dir den Hinweis, den ich dir gegeben habe, nicht richtig angeschaut?«

				»Da stand nur Donatellas Name drauf.«

				»Bist du dir da sicher?«

				»Natürlich. Ich habe einfach nicht begriffen, dass es ein Hinweis ist. Ich dachte, Legend …« Sie erkannte ihren Fehler zu spät.

				Julians Mund verzog sich spöttisch wie immer, wenn sie Legends Namen erwähnte – obwohl sie ihre dumme Annahme nicht einmal ausgesprochen hatte.

				Scarlett betrachtete den Zettel, der an dem Schlüssel hing, noch einmal. Dort stand allein der Name ihrer Schwester, doch darunter war noch viel Platz. Sie trat zu der nächsten Buntglaslaterne und hielt das Papier hoch, wie Tella es mit den Eintrittskarten getan hatte. Und tatsächlich erschienen Wörter in einer eleganten Schrift.
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				Dann verschwanden die Verse und andere Zeilen erschienen auf dem Papier.
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				Scarletts Traum musste mehr gewesen sein als nur ein Hirngespinst. Legend wollte wirklich, dass sie hierblieb. Der Junge auf dem Balkon hatte gesagt: Sobald ihr mit dem Spiel beginnt, wird man euch vor ein Rätsel stellen, das ihr lösen müsst.

				Herauszufinden, wo Tella war, musste das Rätsel sein. Deshalb hatten so viele Leute an diesem Morgen ihr Zimmer durchwühlt: Auch sie suchten nach Tella. Auf dem Zettel stand nicht, was mit Tella geschah, wenn niemand sie fand, doch Scarlett wusste, dass ihre Schwester nicht vorhatte, nach Trisda zurückzukehren.

				Wenn Scarlett sie nicht fand, würde ihre Schwester verschwinden wie damals ihre Mutter. Wenn sie Tella wiedersehen wollte, musste Scarlett bleiben und spielen.

				Doch sie konnte nicht das ganze Spiel über hierbleiben. Sie sollte in sechs Tagen den Grafen heiraten, am Zwanzigsten. Es gab fünf Nächte von Caraval, aber die Reise nach Trisda würde zwei volle Tage dauern. Wenn Scarlett rechtzeitig zu ihrer Hochzeit zu Hause sein wollte, musste sie alle Hinweise und Tella noch vor der letzten Nacht des Spiels finden.

				»Schau nicht so unglücklich«, sagte Julian. »Wenn deine Schwester bei Legend ist, dann wird sie sicher gut behandelt.«

				»Woher willst du das wissen? Du hast sie nicht gehört, sie klang so verängstigt.«

				»Du hast sie gesehen?«

				»Ich habe nur ihre Stimme gehört.« Scarlett erklärte, was geschehen war.

				Julian sah aus, als müsste er sich ein Lachen verkneifen. »Du vergisst ständig, dass das hier nur ein Spiel ist. Sie hat dir entweder etwas vorgespielt oder irgendjemand hat nur so getan, als wäre er Tella. Wie auch immer, ich glaube wirklich nicht, dass du dir Sorgen um deine Schwester machen musst. Glaub mir, Legend weiß, wie man sich um Gäste kümmert.«

				Julians letzte Worte hätten den Knoten in Scarletts Bauch eigentlich verschwinden lassen müssen, doch stattdessen zog er sich noch fester zusammen. Sein Lächeln erreichte seine Augen nicht, sie wirkten kalt und teilnahmslos.

				»Woher willst du wissen, wie Legend seine Gäste behandelt?«

				»Denk doch mal an das Zimmer, das er uns gegeben hat, nur weil du sein Ehrengast bist.« Julians Akzent wurde bei dem Wort Ehrengast noch deutlicher. »Es ist absolut logisch, anzunehmen, dass er deine Schwester genauso gut untergebracht hat.«

				Wieder hätte sich Scarlett eigentlich besser fühlen müssen. Tella war nicht in Gefahr. Ihre Schwester war einfach ein Teil des Spiels und dazu noch ein sehr wichtiger Teil. Doch genau das beunruhigte sie so. Warum hätte sich Legend ausgerechnet für sie entscheiden sollen?

				»Ach, jetzt verstehe ich«, sagte Julian. »Du bist eifersüchtig.«

				»Bin ich nicht.«

				»Solltest du aber sein. Immerhin bist du diejenige, die ihm all die Jahre über Briefe geschrieben hat. Niemand würde es dir vorwerfen, wenn du sauer wärst, dass er sich jetzt für sie entschieden hat.«

				»Ich bin nicht eifersüchtig«, wiederholte Scarlett, doch Julian grinste noch breiter, während er weiter mit dem gläsernen Knauf der kaputten Garderobe spielte und ihn zwischen seinen geschickten Fingern verschwinden und wieder auftauchen ließ. Ein billiger Zaubertrick.

				Scarlett versuchte, sich auch Tellas Verschwinden so vorzustellen. Es war ein Taschenspielertrick – sie war nicht endgültig verschwunden, sie war nur eine Weile außerhalb von Scarletts Reichweite.

				Sie sah sich den ersten Hinweis noch einmal an. Den zweiten Hinweis findest du in den Trümmern ihres Verschwindens. Als Tellas Schwester müsste Scarlett eigentlich einen Vorteil haben. Wenn irgendetwas in diesem Zimmer nicht Tella gehörte, würde Scarlett es wissen, doch es war kaum noch etwas übrig. Abgesehen von der Bildkarte in ihrer Hand, die auf den zweiten Blick gar nicht mehr so gewöhnlich aussah wie zuvor.

				»Was ist das?«, fragte Julian. Als Scarlett nicht sofort antwortete, wurde seine Stimme schmeichelnder: »Komm schon, ich dachte, wir sind ein Team.«

				»Was bisher aber größtenteils nur dir geholfen hat, nicht mir.«

				»Ich würde nicht sagen, dass das bisher nur mir geholfen hat. Du vergisst, dass du ohne mich nicht einmal hier wärst.«

				»Da könnte ich dasselbe sagen«, hielt sie dagegen. »Letzte Nacht habe ich dich davor gerettet, aus dem Spiel geworfen zu werden, aber du warst derjenige, der dann in unserem Zimmer geschlafen hat!«

				»Du hättest doch auch dort schlafen können.« Julian spielte mit seinem obersten Hemdknopf.

				Scarlett funkelte ihn finster an. »Du weißt genau, dass das nicht infrage kam.«

				»Na gut.« Übertrieben ergeben hob er die Hände. »Von jetzt an bilden wir ein echtes Team. Ich erzähle dir, was ich über das Spiel weiß. Wir sagen uns gegenseitig alles, was wir herausfinden, und das Zimmer teilen wir tageweise auf. Wenn du dort schläfst, tue ich es nicht, versprochen. Aber du bist bei mir natürlich immer willkommen.«

				»Schuft«, murmelte sie.

				»Man hat mich schon Schlimmeres genannt. Und jetzt zeig mir, was du da hast.«

				Scarlett sah in den Korridor hinaus, um sicherzugehen, dass niemand vor der Tür herumstand. Dann drehte sie die Bildkarte in ihrer Hand um und zeigte sie Julian. »Die hier gehört nicht meiner Schwester.«
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				Im Alter von elf Jahren waren Schlösser Scarletts größte Leidenschaft gewesen. Ob nun aus Sand, aus Steinen oder nur aus Träumen erbaut: Es waren Festungen und Scarlett malte sich aus, dass sie darin beschützt und wie eine Prinzessin behandelt werden würde.

				Tella hatte keine so romantischen Vorstellungen. Sie wollte nicht verhätschelt werden oder ihre Tage in einem muffigen alten Schloss verbringen. Tella wollte durch die Welt reisen, die Eisdörfer im Hohen Norden sehen und die Dschungel des Östlichen Kontinents. Und wie könnte man das besser tun als mit einem schönen, smaragdgrünen Fischschwanz?

				Tella hatte es Scarlett zwar nie erzählt, doch sie träumte davon, eine Meerjungfrau zu sein.

				Scarlett hatte laut gelacht, als sie Tellas Geheimversteck mit den Bildkarten gefunden hatte. Auf allen waren schillernde Meerjungfrauen abgebildet – und Meermänner!

				Danach war Scarlett jedes Mal, wenn Tella sie ärgerte, versucht gewesen, sie mit ihren Meerjungfrauenträumen aufzuziehen. Immerhin wusste selbst Scarlett mit ihren unausgegorenen Fantasien und unvernünftigen Träumen, dass es keine Meerjungfrauen gab. Aber sie hatte nie ein Wort gesagt. Auch nicht, als Tella sie wegen ihrer Schlossträumereien oder ihrer wachsenden Vernarrtheit in Caraval verspottet hatte. Weil Tellas Meerjungfrauenschwärmereien Scarlett Hoffnung gaben. Obwohl ihre Mutter sie verlassen hatte und ihr Vater sie nicht liebte, konnte ihre Schwester noch träumen, und das war etwas, das Scarlett nicht kaputt machen wollte.

				»Tellas Bildkarten waren eine ganz spezielle Sammlung«, erklärte sie Julian. »Tella hatte keine Karte von einer Burg.«

				»Ich glaube, das da ist eher ein Palast«, sagte Julian.

				»Trotzdem hatte sie kein solches Bild. Das muss der nächste Hinweis sein.«

				»Bist du sicher?«

				»Wenn du mir nicht glaubst, dass ich meine Schwester so gut kenne, dann geh doch und arbeite mit jemand anderem zusammen.«

				»Ob du es glaubst oder nicht, Crimson, ich arbeite sehr gerne mit dir zusammen. Und ich glaube, ich habe diesen Palast letzte Nacht vom Boot aus gesehen. Wenn du recht hast und die Karte wirklich der zweite Hinweis ist, dann sollten wir dort nach dem dritten suchen. Als ich das letzte Mal hier war …« Julian verstummte, als Stiefelschritte auf dem Gang zu hören waren. Schwere Schritte. Selbstbewusste Schritte. Vor der Tür zu Tellas Zimmer blieben sie stehen.

				Scarlett sah in den Korridor hinaus.

				»Hallo.« Dante begrüßte sie mit einem Lächeln, das etwas zu schief war, um perfekt zu sein. Wieder war er ganz in Schwarz gekleidet, passend zu seinen dunklen Tätowierungen, doch bei Scarletts Anblick schien sich alles an ihm aufzuhellen. »Ich wollte gerade zu meinem Zimmer und nach dir sehen. Hast du in meinem Bett gut geschlafen?«

				Aus Dantes Mund klangen die Wörter in meinem Bett und geschlafen viel zu skandalös.

				»Wer ist denn da an der Tür, Schatz?« Julian trat hinter Scarlett. Er berührte sie nicht einmal, aber die Art, wie er sich viel zu nahe hinter sie stellte, wirkte mindestens genauso besitzergreifend. Sie spürte die Kälte seines Körpers, die über ihre Haut strich. Er stützte sich am Holzrahmen ab und legte eine Hand an die Tür direkt hinter ihr.

				Dantes charmantes Lächeln verschwand. Sein Blick huschte zwischen Scarlett und Julian hin und her. Er sagte kein Wort, aber Scarlett konnte seine sich verhärtende Miene nur allzu gut deuten. Sie spürte, dass sich auch in Julians Haltung etwas veränderte.

				Julians Brust strich über ihren Rücken und jeder Muskel fühlte sich hart und fest an, was ganz und gar nicht zu seinem lässigen Tonfall passte. »Will mich denn niemand vorstellen?«

				»Julian, das hier ist Dante«, sagte Scarlett.

				Dante streckte ihm eine Hand entgegen. Es war die mit der tätowierten Rose.

				»Er war so freundlich, mir sein Zimmer zu überlassen«, erklärte sie. »Weil es mit meinem doch eine Verwechslung gab.«

				»Tja, dann freut es mich sehr, Euch kennenzulernen.« Julian schüttelte Dante die Hand. »Ich bin so froh, dass Ihr meiner Verlobten helfen konntet. Es hat mich ganz krank gemacht, als ich gehört habe, was passiert ist. Ich wünschte, sie wäre zu mir gekommen.« Julian wandte sich an Scarlett und die falsche Zuneigung in seinem Blick machte sie wütend.

				Sie hatte sich geirrt, er war ganz und gar nicht verärgert, er genoss das hier. Er spielte die Rolle des besorgten Verlobten, einfach nur, um Dante zu verscheuchen, obwohl sie ihm nicht gleichgültiger hätte sein können.

				Scarlett blickte zu Dante auf und hoffte, ihm das alles irgendwie erklären zu können. Doch er sah sie nicht einmal mehr an und sein schönes Gesicht wirkte nicht länger aufgewühlt, sondern erschreckend desinteressiert. Als gäbe es sie gar nicht mehr.

				»Na komm, Schatz«, flüsterte Julian ihr zu. »Wir gehen ein Stück zur Seite, damit er sich umschauen kann.«

				»Nicht nötig«, sagte Dante. »Ich glaube, ich habe alles gesehen, was ich wissen muss.« Ohne ein weiteres Wort ging er davon.

				Sobald Dante außer Sicht war, fuhr Scarlett zu Julian herum. »Ich bin nicht dein Eigentum und es gefällt mir überhaupt nicht, dass du dich so benimmst.«

				»Aber es hat dir gefallen, wie er dich angesehen hat?« Er warf ihr unter seinen dichten, dunklen Wimpern einen Blick zu und lächelte sie absichtlich schief an. »Meinst du, er übt diesen Blick im Spiegel?«

				»Hör auf damit. Er hat mich nicht so angesehen. Er ist einfach nur nett. Und ganz im Gegensatz zu jemand anderem hier war er bereit, Opfer zu bringen, um mir zu helfen.«

				»Und jetzt sah es so aus, als wollte er sich seine Bezahlung dafür abholen.«

				»Bäh! Nicht jeder ist wie du.« Damit marschierte Scarlett zur Tür hinaus und den Korridor entlang, wobei sie den zweiten Hinweis – Tellas Bildkarte – fest umklammert hielt.

				»Ich meine nur, dass der da Ärger bedeutet«, rief Julian. »Du solltest dich von ihm fernhalten.«

				Am Kopf der Treppe blieb sie stehen, straffte die Schultern und wandte sich zu ihm um, wobei sie sich den Hunger in seinen Augen in Erinnerung rief, als sie ihn mit Tella im Fasslager erwischt hatte. »Als ob du auch nur einen Deut besser wärst.«

				»Habe ich nie behauptet. Aber ich will nicht dasselbe von dir wie dieser Typ. Sonst würde ich dir raten, dich auch von mir fernzuhalten. Als ich das letzte Mal hier war, hat er Caraval gewonnen. Weißt du noch, was ich dir darüber gesagt habe, was dieses Spiel die Menschen kosten kann? Selbst der Sieg hat seinen Preis und sein Triumph hat ihn eine Menge gekostet. Ich wette, dass er alles tun würde, um diesen Wunsch zu bekommen und sich das zurückzuholen, was er verloren hat. Du glaubst vielleicht, dass meine Moralvorstellungen schiefliegen, aber er hat nicht einmal welche.«

				»Oh, wenn das nicht das glückliche Paar ist!« Das hübsche dunkelhäutige Mädchen klatschte begeistert, als Scarlett und Julian zu ihr ins Boot kletterten.

				Das Letzte, was Scarlett jetzt wollte, war, die glückliche zukünftige Braut zu spielen, aber es gelang ihr, einen Hauch von Süße in ihre Stimme zu legen: »Bist du gestern Nacht nicht noch Einrad gefahren?«

				»Ach, ich mache alles Mögliche«, antwortete das Mädchen stolz.

				Scarlett dachte daran, wie Julian sie in der vorherigen Nacht vor diesem Mädchen gewarnt hatte, doch als ihre Bootsführerin jetzt zu rudern begann, war es schwer vorstellbar, dass sie etwas anderes antrieb als schiere Fröhlichkeit. Sie war viel freundlicher als das Matrosenmädchen von letzter Nacht.

				Vielleicht mochte Julian nur einfach keine netten Menschen.

				Allerdings war er jetzt ebenfalls sehr freundlich zu dem Mädchen. Nachdem er ihr die Bildkarte mit ihrem Zielort gezeigt hatte, fragte er sie nach ihrem Namen.

				»Jovan, aber alle nennen mich Jo«, sagte sie. Während sie ruderte, fragte Julian sie noch weiter aus und lachte über ihre Witze. Scarlett war beeindruckt, wie höflich er sein konnte, wenn er wollte, obwohl er damit vermutlich nur an Informationen herankommen wollte. Jovan deutete unterwegs auf die verschiedensten Sehenswürdigkeiten. Die Kanäle waren kreisförmig angelegt, wie eine lange Apfelschalenspirale wanden sie sich um die von Laternen erhellten Straßen voller Schenken, von denen rostbrauner Rauch aufstieg. Bäckereien in Kuchenform und Geschäfte in bunten Geburtstagsgeschenkfarben. Azurblau. Aprikosenorange. Safrangelb. Primelrosa.

				Während die Kanäle mitternachtsdunkel dalagen, waren die Gebäude von gläsernen Laternen gesäumt, die ihre strahlenden Farben zum Leuchten brachten. Menschen gingen geschäftig ein und aus. Scarlett fand, dass es aussah, als tanzten sie vergnügt zu den verschiedenen Musikstücken, die überall erklangen. Harfen, Dudelsäcke, Violinen, Flöten und Celli. Jeder Kanal hatte ein anderes Instrument, einen anderen Herzschlag.

				»Hier gibt es eine Menge zu sehen«, sagte Jovan. »Wer bereit ist, dafür zu zahlen, und genau hinsieht, der wird Dinge auf dieser Insel finden, die es nirgendwo sonst gibt. Manche kommen nur her, um die Läden zu besuchen, und kümmern sich überhaupt nicht um das Spiel.«

				Jovan plapperte weiter, aber Scarlett hörte nicht mehr zu, als sie eine Art Tumult an einer Straßenecke erblickte. Es sah aus, als würde eine Frau aus einem der Geschäfte gezerrt. Gewaltsam. Scarlett hörte einen Schrei, dann sah sie nur noch eine Menschentraube. Alle zogen an der Frau herum, die lediglich aus um sich schlagenden Armen und tretenden Beinen zu bestehen schien.

				»Was ist denn da drüben los?« Sie deutete in Richtung des Aufruhrs, doch als Julian und Jovan sich umdrehten, hatte bereits irgendjemand sämtliche Laternen in jener Straße gelöscht und die Szene, die Scarlett beobachtet hatte, in den Vorhang der Nacht gehüllt.

				»Was hast du gesehen?«

				»Da war eine Frau in einem taubengrauen Kleid. Und sie wurde aus einem Laden gezerrt.«

				»Ach, das war vermutlich nur eine Straßenvorstellung«, erklärte Jovan munter. »Manchmal machen die Schauspieler das, um für diejenigen, die nur zuschauen, alles etwas anzuheizen. Wahrscheinlich haben sie so getan, als hätte sie etwas gestohlen oder wäre verrückt geworden. So etwas werdet ihr im Laufe des Spiels sicher noch häufiger sehen.«

				Fast hätte sich Scarlett zu Julian vorgebeugt und geflüstert, dass die Szene sehr echt gewirkt hatte, doch waren sie nicht genau davor gewarnt worden, als sie das Spiel betreten hatten?

				Jovan hörte auf zu rudern und klatschte wieder. »Wir sind da. Der Palast auf der Karte. Auch bekannt unter dem Namen Castillo Maldito.«

				Für einen Augenblick vergaß Scarlett die Frau. Streben aus leuchtendem Sand formten vor ihr einen Palast, der wie ein gigantischer Vogelkäfig aussah und ganz aus Bogenbrücken, hufeisenförmigen Toren und runden Kuppeln zu bestehen schien, bestäubt mit goldenen Tupfern aus zur Erde gefallenem Sonnenlicht. Die Bildkarte wurde diesem Palast nicht gerecht. Er wurde nicht von Kerzenschein erhellt, sondern schien aus sich selbst heraus zu glühen. Er erfüllte alles um sich herum mit Licht, als stünde er auf einem Stück Land, das den Sonnenschein einfangen und bewahren konnte.

				»Was schulden wir dir für die Fahrt?«, fragte Julian.

				»Ach, für euch beide war sie umsonst«, antwortete Jovan und Scarlett überlegte, ob das vielleicht ein weiterer Grund für Julians Freundlichkeit gewesen war. »Ihr werdet alles, was ihr habt, dort drinnen brauchen. Im Castillo vergeht die Zeit sogar noch schneller.«

				Jovan nickte zu zwei riesigen Stundengläsern hinüber, die den Eingang des Sandpalastes flankierten. Jedes davon war zwei Stockwerke hoch und gefüllt mit wogenden rubinroten Perlen. Im unteren Teil des Glases lagen erst ein paar von ihnen.

				»Ihr habt vielleicht schon bemerkt, dass die Tage und Nächte auf der Insel kürzer sind«, fuhr Jovan fort. »Bestimmte Formen der Magie werden von der Zeit genährt und dieser Palast verbraucht eine ganze Menge Magie. Passt also auf, dass ihr eure Minuten weise einsetzt, wenn ihr dort drinnen seid.«

				Julian half Scarlett aus dem Boot. Als sie die Bogenbrücke zum Eingang überquerten und an den gewaltigen Stundengläsern vorbeigingen, fragte sich Scarlett, wie viele Minuten ihres Lebens wohl gebraucht würden, um auch nur eine dieser Perlen zu formen. Eine Sekunde in Caraval schien reicher zu sein als eine gewöhnliche Sekunde. Wie jener Augenblick, kurz bevor die Sonne unterging, wenn alle Farben des Himmels zu einem Zauber verschmolzen.

				»Wir sollten nach einem Ort suchen, zu dem sich deine Schwester hingezogen fühlen würde«, schlug Julian vor. »Ich wette, dort finden wir den dritten Hinweis.«

				Sie dachte an die Nachricht, die an den Schlüssel gebunden worden war: Nummer drei musst du dir verdienen.

				Hinter den Stundengläsern führte der Weg zu ihrer Rechten zu einer Reihe goldener Terrassen, die einen Großteil des Castillos bildeten. Von unten sahen sie aus wie Bibliotheken voller alter Bücher, von denen die Menschen immer sagten, man dürfe sie nicht anfassen.

				Der Weg geradeaus öffnete sich zu einem riesigen Innenhof, voll von Farben und Klängen und Menschen. In der Mitte stand ein Banyanbaum, in dessen Krone sich wundersame Geschöpfe tummelten. Geflügelte Zebras und fliegende Kätzchen, winzige flatternde Tiger, die mit handtellergroßen Elefanten rangen, welche sich mithilfe ihrer Ohren in der Luft hielten. Eine kunterbunte Ansammlung von Pavillons und Zelten scharte sich um den Baum. Aus einigen davon strömte Musik, aus anderen drang Gelächter wie aus dem jadegrünen Zelt, in dem Küsse verkauft wurden.

				Es war keine Frage, wohin Tella gegangen wäre, und wenn Julian sie gefragt hätte, dann hätte Scarlett zugeben müssen, dass auch sie fasziniert von dem war, was in dem zeltbestandenen Innenhof vor sich ging. Aber es durfte sie nicht in Versuchung führen.

				Scarlett sollte ausschließlich an Tella denken und nach dem nächsten Hinweis suchen. Doch während sie das jadegrüne Kusszelt betrachtete, aus dem leises Kichern und Flüstern drangen, da fragte sie sich …

				Scarlett war schon einmal geküsst worden. Damals hatte sie es angenehm gefunden und war damit zufrieden gewesen, doch jetzt kam es ihr vor, als wäre angenehm nur ein Wort, das Menschen benutzten, die nichts Besseres kannten. Scarlett bezweifelte, dass ihr angenehmer Kuss es mit einem Kuss in Caraval aufnehmen konnte. An einem Ort, an dem sogar die Luft süß schmeckte. Sie versuchte, sich vorzustellen, wie wohl die Lippen eines anderen auf ihren eigenen schmecken würden.

				»Gefällt dir das?« Julians Stimme klang rau und kehlig und Scarlett schwappte sofort die Röte ins Gesicht.

				»Ich habe mir das Zelt daneben angesehen.« Hastig deutete sie auf ein Zelt in der unglückseligen Farbe von Pflaumen.

				Julian grinste. Ganz offensichtlich glaubte er ihr nicht. Und als sich ihre Wangen noch röter färbten, wurde sein Grinsen immer breiter.

				»Das muss dir nicht peinlich sein. Und wenn du vor deiner Hochzeit noch etwas Übung brauchst, bin ich gerne bereit, dir zu helfen. Ganz umsonst.«

				Scarlett versuchte ein angewidertes Schnauben, aber es klang eher wie ein Wimmern.

				»War das ein Ja?«

				Sie funkelte ihn finster an, was eindeutig nein bedeuten sollte. Doch anscheinend heiterte es ihn auf, sie zu ärgern.

				»Hast du deinen Verlobten denn schon mal gesehen?«, fragte er. »Er könnte total hässlich sein.«

				»Wie er aussieht, ist mir egal. Er schickt mir jede Woche Briefe und die sind freundlich und fürsorglich und …«

				»Mit anderen Worten: Er ist ein Lügner«, unterbrach Julian sie.

				Scarletts Miene verdüsterte sich. »Du weißt doch nicht einmal, was in den Briefen steht.«

				»Aber ich weiß, dass er ein Graf ist.« Julian zählte seine Argumente an den Fingern ab. »Das bedeutet, dass er adlig ist, und niemandem in einer solchen Stellung gelingt es, ehrlich zu bleiben. Wenn er sich eine Braut von den Inseln sucht, dann gibt es in seiner Familie vermutlich Inzucht, was gleichzeitig bedeutet, dass er unattraktiv ist.« Sein Ton wurde immer ernster und schließlich legte er einen Finger unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht. »Bist du sicher, dass du dir mein Angebot nicht noch einmal überlegen und einen Kuss in Betracht ziehen möchtest?«

				Scarlett schnaubte angewidert, aber es klang ein bisschen zu laut, ein bisschen zu falsch. Und zu ihrem Entsetzen verspürte sie ein immergrünblaues neugieriges Prickeln in sich aufsteigen.

				Sie befanden sich nun ganz nahe bei dem Kusszelt. Parfümduft waberte ihnen entgegen. Es roch nach später Nacht und der Duft ließ Scarlett an weiche Lippen denken, an starke Hände und raue Bartstoppeln, die über ihre Wange strichen – und das alles erinnerte sie viel zu sehr an Julian.

				Sie achtete nicht auf ihr klopfendes Herz und versuchte, sich stattdessen eine schlagfertige Antwort auf Julians nächste Stichelei einfallen zu lassen. Doch dieses eine Mal sagte er nichts. Sein plötzliches Schweigen war ihr unangenehmer als seine Seitenhiebe.

				Sie konnte sich nicht vorstellen, dass ihre Ablehnung ihn wirklich beleidigt hatte, aber ihr fiel auf, dass er nicht mehr so nahe neben ihr herging wie zuvor. Er hatte zwar nie versucht, sie zu berühren, doch er war ihr für gewöhnlich stets so nahe, dass er es leicht gekonnt hätte. Sie überquerten den Innenhof etwas zu still und zu weit voneinander entfernt, um als verlobtes Paar durchzugehen.

				»Würdet ihr gerne eure Zukunft erfahren?«, fragte ein junger Mann.

				»Oh, ich …«, stotterte Scarlett, als sie sich umdrehte und sich einer Wand aus Muskeln und Haut gegenübersah. Noch nie hatte sie einen nackten Mann gesehen und dieser Mann vor ihr war zwar nicht völlig unbekleidet, aber er hatte doch so wenig an, dass es vollkommen unangemessen war, auch nur in Erwägung zu ziehen, sein rostrotes Zelt zu betreten. Trotzdem wich sie nicht zurück.

				Er trug nichts als einen kurzen Lendenschurz, der von seiner Hüfte bis zu seinen muskulösen Oberschenkeln reichte und glatte, über und über mit bunten Tätowierungen bedeckte Haut entblößte. Auf seinem Bauch jagte ein feuerspeiender Drache eine Meerjungfrau durch einen Wald, während Cherubim von seinen Rippen aus Pfeile abschossen. Einige davon durchbohrten Fische, andere rissen blutende Wunden in Wolken, aus denen gelbe Löwenzahnblüten und pfirsichfarbene Blumenblätter flossen. Einige der Blätter tropften bis hinab auf seine Beine, wo sich detailreiche Zirkusszenen abspielten.

				Auch sein Gesicht war auf diese Weise verziert. Auf jeder Wange prangte ein violettes Auge und um seine eigenen Augen strahlten schwarze Sterne. Doch es waren seine Lippen, die Scarletts Aufmerksamkeit fesselten. Sie wurden von blauem Stacheldraht umrahmt. Der eine Mundwinkel wurde von einem goldenen Schloss verriegelt, der andere mit einem Herz versiegelt.

				»Was kostet eine Sitzung?«, fragte Julian. Falls ihn die einzigartige Erscheinung des Mannes überraschte, dann ließ er es sich zumindest nicht anmerken.

				»Je mehr ihr mir gebt, desto mehr enthülle ich euch von eurer Zukunft«, antwortete der Tätowierte.

				»Schon gut«, sagte Scarlett. »Ich glaube, ich finde lieber heraus, wie meine Zukunft aussieht, indem ich sie erlebe.«

				Julian musterte sie. »Das hörte sich gestern aber ganz anders an, als wir an diesem Laden mit den Brillen vorbeigekommen sind.«

				»Was für Brillen?«

				»Du weißt schon, die in den verschiedenen Farben, durch die man die Zukunft sehen kann.«

				Jetzt fiel es ihr wieder ein. Sie war wirklich versucht gewesen, doch es wunderte sie, dass er es sich gemerkt hatte.

				»Wenn du reingehen willst, halte ich weiter die Augen nach einem Hinweis offen.« Julian legte ihr eine Hand an den Rücken und schob sie sanft nach vorne.

				Sie wollte schon widersprechen – sich eine Brille aufzusetzen war etwas ganz anderes, als mit einem halbnackten Mann ein abgedunkeltes Zelt zu betreten. Doch gestern hatte sie Tella verloren, weil sie zu viel Angst gehabt hatte, einen Handel einzugehen. Wenn man sich den dritten Hinweis verdienen musste, hieß das vielleicht, dass sie das hier tun musste – sie musste sich die Information verdienen, wo sie Tella finden würde.

				»Kommst du mit mir ins Zelt?«, fragte Scarlett.

				»Mir wäre es lieber, wenn meine Zukunft eine Überraschung bleibt.« Julian ruckte mit dem Kopf in Richtung des Kusszelts.

				»Wenn du fertig bist, dann treffen wir uns da drüben.« Spöttisch warf er ihr einen Luftkuss zu und sie glaubte schon, dass sie sich die angespannte Stimmung vorhin vielleicht nur eingebildet hatte.

				»Da wäre ich mir nicht so sicher«, erklärte der Tätowierte.

				Scarlett hätte schwören können, dass sie kein Wort gesagt hatte, aber er konnte doch sicher nicht ihre Gedanken gelesen haben. Vielleicht glaubte er ja einfach nur, dass diese Bemerkung so ziemlich zu allem passen konnte, was sie womöglich gerade dachte. Ein weiterer Trick, um sie in sein Zelt zu locken.
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				Der tätowierte junge Mann stellte sich ihr als Nigel vor. Er führte sie durch die seidig glänzenden Zelttüren eine Treppe aus Sandstufen hinab in ein mit Kissen ausgelegtes Lager, das von einem Dunst aus Kerzenrauch und Jasminweihrauch erfüllt war.

				»Setz dich«, wies Nigel sie an.

				»Ich glaube, ich stehe lieber.« Das Kissenmeer erinnerte Scarlett zu sehr an das Bett in ihrem Zimmer im La Serpiente. Einen Moment lang sah sie Julian vor sich, wie er sich darauf ausstreckte und sein Hemd aufknöpfte.

				Während sie noch die Kissen betrachtete, machte es sich Nigel in einer ganz ähnlichen Pose darauf gemütlich, die nackten Arme auf die Polster gestützt, und Scarlett wäre am liebsten die Stufen wieder hinaufgerannt.

				»Wo ist deine Kristallkugel?«, fragte sie. »Oder diese Karten, die für so etwas immer benutzt werden?«

				Nigels tätowierter Mundwinkel zuckte kaum merklich, doch es war genug, um Scarlett ein Stückchen zur Treppe zurückweichen zu lassen. »Du hast viel Angst.«

				»Nein, ich bin nur vorsichtig. Und ich versuche herauszufinden, wie die Dinge hier stehen.«

				»Weil du Angst hast«, wiederholte er und musterte Scarlett so intensiv, dass sie das Gefühl hatte, er spräche über mehr als nur ihre Zögerlichkeit, sein Zelt zu betreten. »Deine Augen wandern immer wieder zu dem Schloss an meinen Lippen zurück. Du fühlst dich gefangen und nicht sicher.« Er deutete auf das Herz an seinem anderen Mundwinkel. »Auch hierauf legt sich dein Blick. Du willst geliebt und beschützt werden.«

				»Wollen das denn nicht alle Mädchen?«

				»Ich kann nicht für alle Mädchen sprechen, aber die Blicke der meisten Menschen werden von etwas anderem angezogen. Viele wollen Macht.« Nigel strich mit seinem mit einem Dolch verzierten Finger über den Drachen auf seinem Bauch. »Andere wollen Genuss.« Er fuhr über den wilden Zirkus auf seinen Schenkeln. »Über all das sehen deine Augen einfach hinweg.«

				»Auf diese Weise sagst du also die Zukunft voraus?« Scarlett war so fasziniert, dass sie ein kleines Stück näher kam. »Du benutzt die Zeichnungen auf deinem Körper, um die Zukunft der Menschen zu lesen.«

				»Ich betrachte sie als Spiegel. Die Zukunft ähnelt der Vergangenheit sehr: Sie steht zu großen Teilen fest, aber man kann sie jederzeit verändern …«

				»Ich dachte, es wäre genau andersherum. Die Vergangenheit steht fest, aber die Zukunft ist unentschieden?«

				»Nein. Die Vergangenheit steht nur beinahe fest und die Zukunft zu ändern ist schwieriger, als du denkst.«

				»Dann meinst du also, dass alles vorherbestimmt ist?« Der Gedanke an ein Schicksal gefiel ihr nicht. Sie wollte glauben, dass ihr gute Dinge widerfahren würden, wenn sie sich selbst gut verhielt. Das Schicksal machte sie machtlos und hoffnungslos, gab ihr das Gefühl, beraubt zu werden. Sie stellte sich das Schicksal wie eine größere, allgegenwärtige Version ihres Vaters vor, es nahm ihr die Entscheidungen weg und kontrollierte ihr Leben, ohne Rücksicht auf ihre Gefühle. Schicksal bedeutete, dass nichts, was sie tat, eine Rolle spielte.

				»Du stürzt dich zu schnell in Angst«, fuhr Nigel fort. »Was du unter Schicksal verstehst, passt nur zur Vergangenheit. Unsere Zukunft ist vorhersagbar, weil wir als Geschöpfe dieser Welt vorhersagbar sind. Denk an eine Katze und eine Maus.« Nigel zeigte ihr die Unterseite seines Arms, wo eine lohbraune Katze die klauenbewehrte Pfote nach einer schwarz-weiß gestreiften Maus ausstreckte.

				»Wenn eine Katze eine Maus sieht, wird sie diese immer jagen, außer wenn sie vielleicht ihrerseits von etwas Größerem gejagt wird. Von einem Hund beispielsweise. Wir sind ganz ähnlich. Die Zukunft weiß, welche Dinge wir begehren, es sei denn, es lauert etwas Größeres auf unserem Weg, das uns davonjagt.« Nigel strich über einen mitternachtsblauen Zylinder an seinem Handgelenk und Scarlett sah ihm gebannt zu. Der Hut sah genauso aus wie der, den Legend in ihren Träumen getragen hatte. Das erinnerte sie an die Zeit, in der sie sich nichts mehr gewünscht hatte, als einen Brief von ihm zu bekommen.

				»Doch auch die Dinge, die uns von unserem Weg abbringen, kennt die Zukunft normalerweise genau«, fuhr Nigel fort. »Das ist kein Schicksal, die Zukunft beobachtet einfach nur, was wir am meisten begehren. Jeder hat die Macht, sein Schicksal zu verändern, wenn man nur tapfer genug ist, für das zu kämpfen, was man sich sehnlicher wünscht als alles andere.«

				Scarlett riss den Blick von dem Zylinder los und erkannte, dass Nigel sie wieder anlächelte. »Gefällt dir der Hut?«

				»Oh, ich habe ihn gar nicht richtig angeschaut.« Scarlett wusste selbst nicht, warum es ihr peinlich war, sie wusste nur, dass sie an Tella denken sollte, nicht an Legend. »Ich habe mir die anderen Bilder auf deinem Arm angesehen.«

				Nigel glaubte ihr ganz eindeutig nicht. Er bedachte sie weiter mit seinem Tigerlächeln. »Bist du bereit dafür, dir von mir die Zukunft zeigen zu lassen?«

				Scarlett trat von einem Bein aufs andere und sah zu, wie der Rauch, der über die Kissen zu ihren Füßen waberte, dichter wurde. Die Grenzen des Spiels verschwammen einmal mehr. Nigels Worte klangen vernünftiger, als ihr lieb war. Ihr Blick fiel auf den feuerspuckenden Drachen auf seinem Bauch und sie musste an ihren Vater denken – an sein zerstörerisches Verlangen nach Macht. Der wilde Zirkus auf seinen Schenkeln erinnerte sie an Tella – an ihre Vergnügungssucht, mit deren Hilfe sie ihre eigenen Wunden vergessen wollte, die sie so gerne ignorierte. Und er hatte völlig recht gehabt mit dem Herz und dem Schloss an seinem Mund. »Was wird es mich kosten?«

				»Nur ein paar Antworten.« Nigel winkte ab und der violette Rauch kringelte sich in ihre Richtung. »Ich werde dir eine Frage stellen und für jede wahre Antwort werde ich dir ebenfalls eine Antwort geben.«

				Es klang ganz einfach.

				Nur ein paar Antworten.

				Nicht ihr erstgeborenes Kind.

				Kein Stück ihrer Seele.

				So einfach.

				Zu einfach.

				Doch Scarlett wusste, dass nichts so einfach war, besonders nicht in einem solchen Zelt, an einem Ort, der einen verführen und gefangen nehmen sollte.

				»Ich beginne mit etwas ganz Leichtem«, sagte Nigel. »Erzähl mir von deinem Begleiter, von dem gut aussehenden jungen Mann, mit dem du hergekommen bist. Mich würde interessieren, was du für ihn empfindest.«

				Sofort kehrte ihr Blick zu Nigels Lippen zurück. Zu dem Stacheldraht um seinen Mund. Nicht das Herz. Nicht das Herz. So waren ihre Gefühle für ihn nicht.

				»Julian ist selbstsüchtig, unehrlich und halsstarrig.«

				»Und trotzdem hast du zugestimmt, das Spiel mit ihm zu spielen. Das können nicht deine einzigen Gefühle sein.« Nigel hielt inne. Er hatte gesehen, dass ihr Blick auf das Herz gefallen war. Warum das überhaupt eine Rolle spielte, wusste Scarlett nicht, aber sie spürte, dass es so war. Sie hörte es an der Art, wie er sie fragte: »Fühlst du dich zu ihm hingezogen?«

				Scarlett wollte es abstreiten. Julian war der Stacheldraht. Nicht das Herz. Aber obwohl sie seine Anwesenheit oft nicht gerade angenehm fand, konnte sie nicht leugnen, dass er rein körperlich ungeheuer anziehend war. Sein raues Gesicht, sein wildes dunkles Haar, seine warme braune Haut. Und auch wenn sie das niemals zugeben würde, gefiel es ihr, wie er sich bewegte, so vollkommen selbstsicher, als könnte ihm nichts auf der Welt etwas anhaben. Wenn sie in seiner Nähe war, hatte sie nicht mehr so viel Angst. Als würden Kühnheit und Mut nicht immer mit einer Niederlage enden.

				Doch das wollte sie Nigel nicht sagen. Was, wenn Julian draußen vor dem Zelt lauschte?

				»Ich …« Sie wollte sagen, dass ihr sein Aussehen gleichgültig war, aber die Worte klebten wie Sirup an ihrer Zunge.

				»Hast du ein Problem?« Nigel fächelte mit der Hand über einen Weihrauchkegel. »Das hier hilft, die Zunge zu lockern.«

				Oder es zwingt die Menschen dazu, die Wahrheit zu sagen, dachte Scarlett.

				Als sie wieder den Mund öffnete, flossen die Worte heraus: »Er ist der schönste Mensch, den ich jemals gesehen habe.« Sie wollte sich die Hand vor den Mund schlagen und die Worte zurückzwingen. »Aber ich halte ihn auch für vollkommen selbstverliebt«, fügte sie rasch hinzu, falls dieser Schuft tatsächlich zuhörte.

				»Interessant.« Nigel legte die Fingerspitzen aneinander. »Gut, und welche zwei Fragen hast du an mich?«

				»Was?« Es erschreckte sie, dass Nigel nur nach Julian gefragt hatte. »Willst du denn sonst nichts von mir wissen?«

				»Die Zeit läuft uns davon. Die Stunden vergehen hier wie Minuten.« Nigel machte eine Geste, die sämtliche ersterbenden Kerzen seines Lagers umfasste. »Du hast zwei Fragen.«

				»Nur zwei?«

				»Soll das eine deiner Fragen sein?«

				»Nein, ich wollte nur …« Rasch klappte sie den Mund zu, bevor sie etwas Unüberlegtes sagte.

				Wenn das hier wirklich nur ein Spiel war, spielte es keine Rolle, was sie fragte. Alle Antworten wären Gaukelei, doch was, wenn einiges in diesem Spiel wirklich war? Ganz kurz ließ Scarlett zu, dass sich ihre Gedanken auf diesen Weg schlichen. Im Uhrenladen hatte sie bereits echte Magie gesehen: Algies Uhrwerk-Tür und das verzauberte Kleid von Legend. Und Nigels Weihrauch hatte sie dazu gebracht, die Wahrheit zu sagen, was bewies, dass auch hier irgendeine Art von Zauber im Spiel war. Wenn der Mann vor ihr wirklich die Zukunft vorhersagen könnte, was würde sie dann wissen wollen?

				Ihr Blick kehrte zu dem Herzen an seinem Mundwinkel zurück. Rot. Die Farbe der Liebe und des Kummers und anderer sowohl kostbarer als auch niederträchtiger Dinge. Als sie es dieses Mal betrachtete, dachte sie an den Grafen, an seine freundlichen Briefe und daran, ob sie an all die Dinge glauben konnte, die er gesagt hatte. »Der Mann, den ich heiraten werde, kannst du mir sagen, was für ein Mensch er ist? Ist er ein guter, ehrlicher Mann?«

				Sofort bereute sie es, nicht zuerst nach ihrer Schwester gefragt zu haben. Sie sollte nur an Tella denken – deshalb hatte sie dieses Zelt überhaupt erst betreten. Doch es war zu spät, sie konnte die Frage nicht zurücknehmen.

				»Niemand ist ganz und gar ehrlich«, antwortete Nigel. »Selbst wenn wir andere Menschen nicht anlügen, so belügen wir trotzdem oft uns selbst. Und das Wort gut bedeutet für jeden etwas anderes.« Nigel beugte sich vor, kam ihr so nahe, dass es ihr vorkam, als würde sie auch von den tätowierten Wesen auf seinem Körper gemustert. Er starrte sie so intensiv an, dass sie sich fragte, ob vielleicht auch ihr Gesicht bemalt war und nur er es sehen konnte. »Es tut mir leid, aber der Mann, den du heiraten wirst, ist nicht das, was du gut nennen würdest. Er war es vielleicht einmal, aber er hat sich von diesem Pfad abgewandt und noch steht nicht fest, ob er zu ihm zurückkehren wird.«

				»Was soll das heißen? Wie kann es nicht feststehen? Ich dachte, unsere Zukunft wäre größtenteils vorherbestimmt – ich dachte, wir sind wie Katzen, die immer derselben Maus hinterherjagen.«

				»Stimmt, aber manchmal gibt es zwei Mäuse. Es ist noch offen, welcher er weiter nachjagen wird. Ich rate dir, vorsichtig zu sein.« Wieder sah er sie an, als wäre sie mit Bildern bedeckt, die nur er erkennen konnte. Bilder, die ihn die Stirn runzeln ließen, als hätte auch sie ein Herz im Mundwinkel, bloß war ihres zerbrochen.

				Sie versuchte sich einzureden, dass dies alles nur in ihrem Kopf geschah. Er versuchte, sie hereinzulegen. Ihr Angst einzujagen, weil es zum Spiel gehörte. Doch ihre Hochzeit mit dem Grafen stand in keinerlei Verbindung zu Caraval. Es gab nichts, was Nigel mit seiner rätselhaften Warnung gewinnen könnte.

				Nigel erhob sich von den Kissen und steuerte den hinteren Teil des Zeltes an.

				»Warte«, rief Scarlett. »Ich habe dir meine zweite Frage noch nicht gestellt.«

				»Genau genommen hast du mir sogar drei Fragen gestellt.«

				»Aber zwei davon waren eigentlich keine richtigen Fragen. Du hast mir die Regeln nicht genau erklärt. Du schuldest mir noch eine Antwort.«

				Nigel richtete sich zu voller Größe auf. Ein Turm aus zusammengewürfelten Bildern, gekrönt von einem bösen Lächeln. »Ich schulde dir gar nichts.«
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				»Bitte!« Scarlett eilte ihm nach. »Ich will keinen Blick in die Zukunft. Meine Schwester wurde als Teil des Spiels gefangen genommen, kannst du mir sagen, wo ich sie finden kann?«

				Nigel drehte sich um. Ein Blitz aus Tinte und Farbe. »Wenn dir wirklich so viel an dieser Schwester liegt, warum hast du dann nicht zuerst nach ihr gefragt?«

				»Ich weiß es nicht«, sagte Scarlett, doch das stimmte nicht ganz. Wieder hatte sie einen Fehler gemacht, wie schon im Uhrenladen. Sie hatte sich mehr Sorgen um ihre eigene Zukunft gemacht als darum, ihre Schwester wiederzufinden. Doch vielleicht konnte sie ihren Fehler wiedergutmachen. Nigel hatte gesagt, er würde ihr umso mehr enthüllen, je mehr sie ihm gab.

				»Warte«, rief sie, als er wieder davongehen wollte. »Es war das Herz«, sprudelte sie hervor. »Jedes Mal, wenn ich dich angesehen habe, dann war da dieses Herz an deinem Mund und das hat mich an meine Hochzeit denken lassen. Es ist nur noch knapp eine Woche bis dahin. Ich möchte unbedingt heiraten, aber ich habe meinen Bräutigam noch nie gesehen, also gibt es Dinge, die ich nicht über ihn weiß, und …« Sie wollte nicht zugeben, wie sie sich fühlte, aber sie zwang die Worte heraus: »Ich habe Angst.«

				Langsam wandte sich Nigel noch einmal zu ihr um. Sie fragte sich, ob er wohl erkennen konnte, wie tief ihre Angst reichte. Tiefer, als Scarlett selbst geahnt hatte. Ihr Blick fiel auf eine Eisenkette um Nigels Hals und sie stellte sich vor, dass auch um ihre Kehle eine Kette lag und sie immer zurückhielt, geschmiedet aus der jahrelangen Grausamkeit ihres Vaters.

				»Wenn du dieses Spiel gewinnen willst, solltest du deine Hochzeit vergessen. Und wenn du deine Schwester finden willst, dann jedenfalls nicht in diesem Castillo«, sagte Nigel. »Folge dem, dessen Herz aus Schwärze gemacht ist.«

				»Ist das der dritte Hinweis?«, fragte sie. Doch Nigel ging einfach fort.

				Als sie wieder in den Innenhof hinaustrat, hatten sich die hellen Farben des Castillos eingetrübt. Das Gewölbe wirkte jetzt wie dumpfes Kupfer, nicht mehr wie strahlendes Gold. Und lange Schatten erstreckten sich durch den Palast. Ihre Zeit war beinahe aufgebraucht. Doch sie wagte zu hoffen, dass sie sich den dritten Hinweis verdient hatte, indem sie Nigel ihre Ängste gestand. Vielleicht war sie Tella einen Schritt näher gekommen.

				Als Nigel gesagt hatte, sie solle demjenigen folgen, dessen Herz aus Schwärze gemacht war, hatte sie sofort an Julian gedacht: Selbstsüchtig und verschlagen, wie er war, konnte sich Scarlett gut vorstellen, dass sein Herz schwarz war.

				Leider konnte sie weder von dem hinterhältigen Seemann noch von dem jadegrünen Kusszelt, vor dem sie sich hatten treffen wollen, auch nur eine Spur entdecken. Sie sah ein pelziges kleegrünes Zelt und ein schimmerndes smaragdgrünes, aber nirgends eines in Jadegrün.

				Es kam ihr vor, als spielte die Insel mit ihr.

				Sie ging zu dem smaragdgrünen Zelt hinüber. Es war voller Flaschen. Sie reihten sich an den Wänden, standen auf dem Boden und umgaben den Mittelpfosten, der das Zelt aufrecht hielt. Glas klingelte wie Feenstaub. Außer der Eigentümerin waren die einzigen anderen Menschen im Zelt zwei kichernde junge Frauen, die vor einer verschlossenen Glasvitrine voller schwarzer Flaschen mit rubinroten Etiketten standen.

				Sie tuschelten: »Wenn wir als Erste bei dem Mädchen sind, finden wir vielleicht auch Legend und können ihm etwas davon verabreichen.«

				»Sie reden über mein Romantikelixier«, erklärte die Eigentümerin. Dann trat sie vor Scarlett und besprühte sie zur Begrüßung mit etwas, das nach Minze roch. »Aber ich glaube nicht, dass du deswegen hier bist. Suchst du nach einem neuen Duft? Wir haben Öle, die anziehen, und Parfüms, die abstoßen …«

				»Oh, nein danke.« Scarlett wich einen Schritt zurück, bevor die Frau sie noch einmal besprühen konnte. »Was war das in der Flasche?«

				»Nur meine Art, Hallo zu sagen.«

				Das bezweifelte Scarlett. Sie wandte sich zum Gehen, doch etwas hielt sie zurück. Ein stummer Ruf, der sie zu einem krummen Bücherregal im hinteren Teil des Zeltes zog. Darauf reihten sich Apothekerfläschchen und Phiolen in gebranntem Orange, auf deren Etiketten Dinge standen wie Tinktur des Vergessens oder Extrakt der verlorenen morgigen Tage.

				Eine Stimme in ihrem Kopf rief ihr zu, dass sie hier nur ihre Zeit verschwendete – sie musste Julian finden und seinem schwarzen Herzen folgen. Wieder wollte sie das Zelt verlassen, doch eine himmelblaue Ampulle auf einem der obersten Regalbretter zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. Schutzelixier.

				Ganz kurz hätte Scarlett schwören können, dass die blaue Flüssigkeit darin pulsierte wie ein Herz.

				Die Eigentümerin des Zeltes holte die Ampulle herunter und reichte sie ihr. »Hast du Feinde?«

				»Nein, ich bin nur neugierig«, antwortete Scarlett ausweichend.

				Die Augen der Frau waren flaschengrün, eine intensive, konzentrierte Farbe, und die Fältchen in den Augenwinkeln sagten: Ich glaube dir nicht. Doch sie tat höflicherweise so, als wäre es anders. »Wenn dir jemand schaden will, wird ihn dieses Elixier aufhalten. Du musst ihm dafür nur ein bisschen ins Gesicht spritzen.«

				»Wie Ihr es gerade eben bei mir gemacht habt?«

				»Mein Parfüm hat dir nur die Augen geöffnet, damit du sehen kannst, was du brauchen könntest.«

				Scarlett ließ das kleine Gefäß in ihrer Handfläche hin- und herrollen. Es war kaum größer als eine Phiole, aber überraschend schwer. Sie stellte sich vor, wie es fest und beruhigend in ihrer Tasche lag. »Was kostet es?«

				»Für dich?« Die Frau musterte Scarlett sorgfältig, beurteilte ihre Haltung, die Art, wie sie möglichst wenig Raum einzunehmen versuchte, und dass sie dem Zelteingang nie ganz den Rücken zuwandte. »Sag mir, vor wem du dich am meisten fürchtest.«

				Scarlett zögerte. Julian hatte sie davor gewarnt, zu leichtfertig mit ihren Geheimnissen umzugehen. Er hatte ihr aber auch gesagt, dass sie ein wenig rücksichtslos sein musste, um das Spiel zu gewinnen und ihre Schwester zu finden. Dieses Fläschchen zu benutzen hatte eindeutig etwas Unbarmherziges, aber das war nicht der einzige Grund, warum sie rasch hervorsprudelte: »Marcello Dragna.«

				Mit dem Namen kam ein beängstigender Hauch von Anis und Lavendel und von etwas, das an verfaulte Pflaumen erinnerte. Rasch sah sie sich um, vergewisserte sich, dass ihr Vater nicht im Zelteingang stand.

				»Dieses Elixier kann an jeder Person nur einmal angewendet werden«, warnte die Frau. »Und die Wirkung lässt nach zwei Stunden nach.«

				»Danke.« In diesem Moment glaubte Scarlett, beim benachbarten Zelt Julian zu sehen. Dunkles zerzaustes Haar, eine verstohlene Bewegung. Sie hätte schwören können, dass er sie direkt ansah, aber dann ging er in die entgegengesetzte Richtung davon.

				Hastig folgte sie ihm, eilte in eine dunkle Ecke des Innenhofs, in der keine bunten Pavillons mehr standen. Doch Julian entwischte ihr wieder. Er verschwand unter einem Bogengang zu ihrer Linken.

				»Julian!« Scarlett durchquerte ebenfalls den schattigen Gang und folgte dann einem schmalen Pfad, der sie in einen trostlosen Garten führte. Doch hinter keiner der zerbrochenen Statuen konnte sie Julians dunklen Schopf ausmachen. Keine Spur seiner scharfen Bewegungen zwischen den sterbenden Pflanzen. Er war verschwunden, genau wie all die Farben, die aus dem Garten gesickert zu sein schienen, sodass er verblasst und hässlich wirkte.

				Scarlett suchte nach einem anderen Gang, den Julian genommen haben konnte, aber der kleine Park endete bei einem schäbigen Brunnen, der blubberndes braunes Wasser in ein schmutziges Becken spuckte, in dem ein paar lächerliche Münzen und ein Glasknopf lagen. Der traurigste Wunschbrunnen, den Scarlett jemals gesehen hatte.

				Das ergab keinen Sinn. Weder Julians Verschwinden noch dieses vernachlässigte Fleckchen Erde, das man hier dem Siechtum überlassen hatte, inmitten einer so sorgfältig gepflegten Umgebung. Selbst mit der Luft schien etwas nicht zu stimmen. Sie roch übel und abgestanden.

				Scarlett konnte beinahe fühlen, wie die Traurigkeit des Brunnens sie ansteckte. Und ihre Mutlosigkeit in jene dunkelgelbe Hoffnungslosigkeit verwandelte, die alles Leben erstickte. Sie fragte sich, ob das auch mit den Pflanzen geschehen war. Sie wusste, wie sich diese lähmende Trübheit anfühlte. Wäre da nicht ihre Entschlossenheit, ihre Schwester zu beschützen, koste es, was es wolle, dann hätte sie vielleicht schon längst aufgegeben.

				Und vermutlich wäre es besser so gewesen. Gab es da nicht ein Sprichwort? Keine Liebe bleibt ungestraft? In vielerlei Hinsicht war ihre Liebe zu Tella eine beständige Quelle des Schmerzes. Ganz gleich, wie sehr sich Scarlett bemühte, für ihre Schwester zu sorgen, sie würde die Leere, die ihre Mutter hinterlassen hatte, niemals füllen können. Und es war auch nicht so, als ob Tella sie im Gegenzug ebenso lieben würde. Wenn sie das täte, dann hätte sie nicht alles, was Scarlett sich wünschte, riskiert und sie gegen ihren Willen in dieses furchtbare Spiel gebracht. Tella dachte die Dinge niemals zu Ende. Sie war selbstsüchtig und rücksichtslos und …

				Nein! Scarlett schüttelte den Kopf und atmete tief durch. Nichts davon stimmte. Sie liebte Tella mehr als alles andere. Und sie wollte sie unbedingt finden.

				Das liegt an dem Brunnen, erkannte sie. Ihre Verzweiflung war die Folge eines Zaubers, der vermutlich verhindern sollte, dass irgendjemand zu lange hierblieb.

				Dieser Garten verbarg etwas.

				Vielleicht war das der Grund, warum Nigel ihr gesagt hatte, sie solle Julian und seinem schwarzen Herzen folgen – weil Nigel gewusst hatte, dass er sie hierherführen würde. Hier musste der nächste Hinweis zu finden sein.

				Ihre Stiefel klickten über stumpfen Stein, als sie zu der Stelle zurückkehrte, an der sie den Knopf gesehen hatte. Es war schon der zweite Knopf, den sie in dieser Nacht fand. Er musste ein Teil des Hinweises sein. Mit einem Stock fischte Scarlett ihn aus dem Becken. Und dann sah sie es.

				Es war so verblasst, dass sie es fast übersehen hätte – wenn man nicht danach suchte, fand man es vermutlich auch nicht.

				Unter dem trüben braunen Wasser war ein Zeichen in die Wand des Brunnenbeckens geritzt: eine Sonne mit einem Stern darin, in dem sich wiederum eine Träne befand. Das Symbol von Caraval. Es kam ihr nicht mehr so magisch vor wie das Silberwappen auf dem ersten Brief, den Legend ihr geschickt hatte. Aber natürlich fühlte sich in diesem furchtbaren Garten überhaupt nichts magisch an.

				Sie berührte das Symbol mit dem Stock. Sofort floss das Wasser ab und nahm ihr ganzes Elend mit sich, während sich die Steine des Brunnens verschoben und eine Wendeltreppe offenbarten, die in unbekannter Dunkelheit verschwand. Es war die Art von Treppe, die Scarlett nur ungern allein hinuntergehen wollte. Außerdem wurde ihre Zeit gefährlich knapp, wenn sie zurück beim Gasthaus sein wollte, bevor die Sonne aufging. Doch wenn Julian dort unten verschwunden war und wenn sie demjenigen folgen sollte, dessen Herz aus Schwärze gemacht war, dann musste sie ihm nachgehen, um den nächsten Hinweis zu finden. Entweder war Tella die Maus, der sie nachjagte, oder Scarlett ließ sich von ihrer eigenen Angst davonjagen.

				Sie versuchte, nicht daran zu denken, dass sie vielleicht gerade einen gewaltigen Fehler machte, und stieg die Treppe hinab. Nach den ersten paar feuchten Treppenabsätzen wirbelte Sand um ihre Stiefel, während sie immer weiter der Wendeltreppe folgte, die viel länger war als die zum Fasslager in ihrem Haus auf Trisda.

				Fackeln erleuchteten ihren Weg und warfen dramatische Schatten gegen die hellgoldenen Ziegel aus Sand, die mit jedem Absatz dunkler wurden. Sie musste inzwischen drei Stockwerke tief sein, im Herzen des Castillos. An einem Ort, an den sie nicht gehörte, wie sie zunehmend glaubte.

				Die Sorgen, die sie zu ersticken versuchte, kehrten zurück, während sich die Treppe immer tiefer hinabwand. Was, wenn der Junge, dem sie folgte, gar nicht Julian war? Was, wenn Nigel gelogen hatte? Hatte Julian sie nicht davor gewarnt, den Leuten hier zu vertrauen? Jede dieser Ängste zog die unsichtbare Kette um ihre Kehle fester zu und die Versuchung, sich einfach umzudrehen, wurde immer stärker. Es kam ihr vor, als müsste sie ersticken, aber sie ging weiter.

				Am Fuß der Treppe erstreckten sich Korridore in mehrere Richtungen wie bei einer Schlange mit mehr als nur einem Kopf. Dunkel und gewunden, faszinierend und beängstigend. Aus einem der Tunnel drang kalte Luft, aus einem anderen warme. Doch aus keinem von ihnen hallte das Geräusch von Schritten.

				»Wie bist du hier runtergekommen?«

				Scarlett wirbelte herum. Schwaches Licht flackerte über dem Eingang des kalten Korridors und das rotmundige Mädchen, das den Blick nicht von Julian hatte nehmen können, während es Scarlett und Julian zum Gasthaus ruderte, trat heraus.

				»Ich suche nach meinem Begleiter. Ich habe gesehen, wie er …«

				»Hier unten ist niemand«, sagte das Mädchen. »Und du solltest auch nicht hier …«

				Jemand schrie. Heiß und sengend wie Feuer.

				Ein schwaches Stimmchen in Scarletts Kopf flüsterte ihr zu, dass alles nur ein Spiel war, der Schrei nur eine Illusion. Doch das rotmundige Mädchen schien wirklich Angst zu haben und das Wehklagen hatte unglaublich echt geklungen. Scarletts Gedanken flogen zurück zu dem Vertrag, den sie unterzeichnet hatte, und zu den Gerüchten über die Frau, die vor ein paar Jahren im Spiel gestorben war.

				»Was war das?«, wollte sie wissen.

				»Du musst gehen.« Das Mädchen packte sie am Arm und zog sie zurück zur Treppe.

				Ein weiterer Schrei hallte zwischen den Wänden wider und Staub rieselte herab, mischte sich mit dem Fackelschein, als tanzte er zu den verzweifelten Lauten.

				Es dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde, aber Scarlett hätte schwören können, dass sie eine gefesselte Frau gesehen hatte – die Frau in dem taubengrauen Kleid, die man vorhin davongeschleift hatte. Jovan hatte ihr erzählt, es wäre nur eine Vorstellung, doch hier unten gab es außer Scarlett niemanden, der die Schreie dieser Frau hören konnte.

				»Was tun sie mit ihr?« Sie wehrte sich gegen das rotmundige Mädchen, hoffte, zu der Frau gelangen zu können, aber das Mädchen war stark. Scarlett erinnerte sich, wie kraftvoll sie in der vorherigen Nacht das Boot gerudert hatte.

				»Hör auf, dich zu wehren«, warnte das Mädchen sie. »Wenn du tiefer in diese Tunnel gehst, dann wirst du am Ende verrückt wie sie. Wir tun ihr nicht weh, wir sorgen nur dafür, dass sie sich selbst nicht mehr wehtun kann.« Das Mädchen versetzte ihr einen letzten Stoß, der Scarlett am Fuß der Treppe zu Boden schleuderte. »Hier unten wirst du deinen Begleiter nicht finden. Nur den Wahnsinn.«

				Ihre Worte wurden von einem weiteren Schrei unterstrichen, aber dieses Mal war es ein Mann, der schrie.

				»Wer war …« Eine sandfarbene Schiefertür fiel vor Scarlett ins Schloss, bevor sie ihren Satz beenden konnte. Sie trennte Scarlett von dem Mädchen, den Korridoren und den Schreien. Doch während sie die Treppe zum Innenhof wieder hinaufstieg, hafteten die Schreie hartnäckig in ihren Ohren.

				Der letzte Schrei hatte nicht nach Julian geklungen. Das redete sie sich zumindest ein, als sie endlich ein Boot gefunden hatte, das sie zum Gasthaus zurückbrachte. Es war nur ein Spiel. Doch der Teil mit dem Wahnsinn fühlte sich allmählich sehr echt an.

				Wenn die Frau in Grau tatsächlich verrückt geworden war, dann musste sich Scarlett die Frage stellen: Warum? Und wenn sie nicht verrückt, sondern nur eine weitere Schauspielerin war, dann konnte es eine Person, die ihre Schmerzensschreie für real hielt, wohl tatsächlich in den Wahnsinn treiben.

				Scarlett dachte an Tella. Was, wenn auch sie irgendwo gefesselt lag und schrie? Nein. Genau diese Gedanken würden sie verrückt machen. Legend hatte Tella vermutlich eine ganze, äußerst luxuriöse Zimmerflucht zur Verfügung gestellt. Scarlett konnte sich vorstellen, wie Tella die Dienstboten umherschickte und in rosa Zucker getauchte Erdbeeren aß. Hatte Julian nicht gesagt, Legend würde sich hervorragend um seine Gäste kümmern?

				Scarlett hoffte, dass sie Julian in der Taverne finden würde, wo er sie damit aufziehen konnte, dass sie jemandem nachgejagt war, nur weil der ihm ähnlich sah, und damit, wie lange sie in Nigels Seidenzelt geblieben war. Vermutlich hatte er es einfach sattgehabt, auf sie zu warten. Ihm war langweilig geworden und er war gegangen. Sie hatte ihn nicht schreiend in den Tunneln zurückgelassen. Es war ein anderer dunkelhaariger junger Mann gewesen, den sie in diesem Garten gesehen hatte. Und Nigels Worte waren ein weiterer Trick dieses Spiels gewesen. Als sie das La Serpiente erreichte, war sie sich all dessen sicher. Beinahe.

				Die Glastaverne war sogar noch voller als am Vortag. Es roch nach süßem Ale. An einem halben Dutzend Glastische saßen windzerzauste Frauen und rotwangige Männer, die sich mit ihren Errungenschaften brüsteten – oder über den Mangel an Entdeckungen klagten.

				Zu Scarletts großer Freude hörte sie die silberhaarige Frau, die sie in Tellas Zimmer getroffen hatte, sagen, dass sie von einem Mann hereingelegt worden waren, der angeblich verzauberte Türknäufe verkaufte.

				»Wir haben den Knauf ausprobiert«, sagte sie. »Wir haben ihn an die Tür da oben gesteckt, aber er hat uns nirgendwo anders hingeführt.«

				»Weil es nur ein Spiel ist«, entgegnete ein Mann mit schwarzem Bart. »Es gibt hier keine echte Magie.«

				»Oh, ich glaube nicht …«

				Scarlett hätte gerne noch weiter zugehört, in der Hoffnung, etwas Wichtiges zu erfahren, da sich die Grenzen zwischen Spiel und Wirklichkeit für ihren Geschmack etwas zu sehr vermischten, doch da erblickte sie einen jungen Mann in einer Ecke. Dunkles, zerzaustes Haar. Breite Schultern. Selbstbewusst. Julian.

				Scarlett war schwindlig vor Erleichterung. Es ging ihm gut. Er wurde nicht gefoltert. Tatsächlich schien er sich gut zu amüsieren. Er wandte ihr zwar den Rücken zu, doch an der Neigung seines Kopfes und der Wölbung seiner Brust erkannte sie, dass er mit dem Mädchen neben seinem Tisch flirtete.

				Scarletts Erleichterung verwandelte sich in etwas anderes. Wenn sie sich nicht einmal mit einem anderen jungen Mann unterhalten durfte wegen ihrer angeblichen Verlobung, dann würde sie auch nicht zulassen, dass Julian irgendeiner Schnepfe in einer Bar schöne Augen machte. Besonders nicht, wenn diese ganz bestimmte Schnepfe das schwangere erdbeerblonde Mädchen war, das sich mit Scarletts Sachen davongemacht hatte. Nur sah sie jetzt ganz und gar nicht mehr so aus, als würde sie ein Kind erwarten. Das Korsett ihres Kleides war flach und geschmeidig und wölbte sich nicht mehr über einen riesigen Babybauch.

				Verärgert trat Scarlett näher und legte eine Hand auf Julians Schulter. »Liebster, wer ist denn …«

				Abrupt verstummte sie, als er sich umdrehte. »Oh, tut mir leid.« Sie hätte bemerken müssen, dass er ganz und gar in Schwarz gekleidet war. »Ich dachte, du wärst …«

				»Dein Verlobter?«, vervollständigte Dante den Satz und es klang anzüglich.

				»Dante …«

				»Ach, dann erinnerst du dich also an meinen Namen. Du hast mich gestern nicht nur für das Bett gebraucht.« Er sprach laut. Einige Männer, offenbar Stammgäste, warfen Scarlett Blicke zu, deren Ausdruck von Abscheu bis zu Verlangen reichte. Einer von ihnen leckte sich sogar über die Lippen, während eine Gruppe junger Männer unangemessene Gesten vollführte.

				Die Erdbeerblonde schnaubte. »Ist das etwa das Mädchen, von dem du mir erzählt hast? Nach deiner Beschreibung hätte ich sie für viel hübscher gehalten.«

				»Ich hatte was getrunken«, erklärte Dante.

				Rote Hitze brannte auf Scarletts Wangen, viel greller als ihre übliche pfirsichfarbene Beschämung. Julian mochte ein Lügner sein, aber mit seinen Worten über Dantes wahres Wesen hatte er wohl recht gehabt.

				Scarlett wollte sowohl ihm als auch dem Mädchen eine Erwiderung an den Kopf werfen, doch ihre Kehle war wie zugeschnürt und ihre Brust fühlte sich hohl an. Die Männer an den nächstgelegenen Tischen grinsten noch immer widerlich und nun verfärbten sich die Bänder ihres Kleides allmählich dunkler und nahmen einen Schwarzton an.

				Sie musste hier weg.

				Sie machte auf dem Absatz kehrt und bahnte sich, gefolgt von Getuschel, einen Weg hinaus aus der Taverne, während sich das Schwarz wie dunkle Flecken überall auf ihrem weißen Kleid ausbreitete. Tränen stiegen ihr in die Augen. Heiß, wütend, gedemütigt.

				Das war ihr Lohn dafür, dass sie so getan hatte, als wäre sie nicht wirklich verlobt. Und was hatte sie sich eigentlich dabei gedacht, ihn so zu berühren? Ihn »Liebster« zu nennen? Sie hatte Dante für Julian gehalten, aber machte das die Sache besser?

				Dummer Julian.

				Sie hätte sich niemals auf diese Abmachung mit ihm einlassen dürfen. Sie wollte wütend auf Dante sein, doch es war Julian, der dieses Chaos verursacht hatte. Vor ihrer Zimmertür wappnete sie sich, erwartete fast, ihn auf dem riesigen weißen Bett liegend vorzufinden, den dunklen Kopf auf ein Kissen und die Füße auf ein weiteres gelegt. Seine Anwesenheit war im Raum noch spürbar. Kühler Wind, verruchtes Lächeln und unverfrorene Lügen. Scarlett fühlte die Schatten all dieser Dinge, als sie ins Zimmer trat. Doch der dazugehörende junge Mann fehlte.

				Das Feuer brannte leise vor sich hin. Die flauschigen Decken auf dem Bett wirkten unberührt. Der Seemann hatte sein Versprechen, ihr das Bett für diesen Tag zu überlassen, gehalten.

				Oder er hatte das Castillo Maldito nie verlassen.
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				Scarlett träumte nicht von Legend. Sie träumte überhaupt nicht, ganz gleich, wie sehr sie sich bemühte, einzuschlafen. Jedes Mal, wenn sie die Augen schloss, sah sie wieder die gewundenen Gänge unter dem Castillo Maldito vor sich, voller Fackelschein und Schreie.

				Wenn sie die Augen aufschlug, lauerten Schatten dort, wo sie nicht hingehörten. Dann schloss sie die Augen wieder und der Teufelskreis wiederholte sich.

				Sie sagte sich, dass sich das alles nur in ihrem Kopf abspielte, die Schatten und die Geräusche. Wehklagen und Schritte und Knirschen.

				Bis schließlich tatsächlich etwas knirschte.

				Vorsichtig setzte sie sich auf. Das ersterbende Feuer warf Lichtflecke hierhin und dorthin und knisterte leise. Doch das war nicht das Geräusch, das sie gehört hatte.

				Da war es wieder. Ein weiteres Knirschen und dann flog plötzlich die Geheimtür zu ihrem Zimmer auf und Julian kam hereingestolpert. »Hallo, Crimson.«

				»Was ist …« Scarlett brachte ihre Frage nicht zu Ende. Selbst in diesem trüben Licht konnte sie erkennen, dass etwas nicht in Ordnung war. Seine unregelmäßigen Schritte. Die Neigung seines Kopfes. Rasch stieg sie aus dem Bett und hüllte sich in eine Decke. »Was ist passiert?«

				»Ist nicht so schlimm, wie es aussieht.« Er schwankte, doch Scarlett nahm nur den salzigen Geruch von Blut wahr.

				»Wer hat das getan?«

				»Vergiss nicht, es ist nur ein Spiel.« Julian grinste, es wirkte merkwürdig verzogen im Feuerschein. Dann brach er auf dem Sofa zusammen.

				»Julian!« Sie eilte an seine Seite. Er war ganz kalt, als wäre er die ganze Zeit dort draußen gewesen. Sie wollte ihn schütteln, ihn wieder aufwecken, doch sie war sich nicht sicher, ob das angesichts des Blutes eine gute Idee war. Es war viel Blut. Sehr viel Blut. Es verklebte sein dunkles Haar und malte Flecken auf ihre Hände, als sie ihn in eine bessere Position zu bringen versuchte. »Ich bin gleich zurück – ich hole Hilfe.«

				»Nein …« Julian umfasste ihren Arm. Seine Finger waren ebenso eiskalt wie alles andere. »Geh nicht. Es ist nur eine Kopfwunde. Die sehen immer viel schlimmer aus, als sie eigentlich sind. Hol einfach die Wasserschale und ein Handtuch. Bitte.« Bei dem Wort Bitte verstärkte sich sein Griff. »Es wird zu viele Fragen geben, wenn du noch jemand anderen hier hochbringst. Die Geier, wie du sie genannt hast, sie werden das für einen Teil des Spiels halten.«

				»Was es aber nicht ist?«

				Julian wackelte vorsichtig mit dem Kopf und seine kalte Hand rutschte von Scarletts Arm.

				Sie glaubte nicht, dass die Geier der einzige Grund waren, aus dem er möglichst keine Aufmerksamkeit erregen wollte. Doch sie holte schnell zwei Handtücher und die Wasserschale. In weniger als einer Minute hatte sich das Wasser rotbraun verfärbt. Nach ein paar weiteren Minuten wurde Julian allmählich etwas wärmer. Er hatte recht, was die Kopfwunde betraf. Sie schien wirklich nicht so schlimm zu sein, wie sie aussah. Es war nur ein flacher Schnitt, doch als Julian sich aufsetzte, geriet er gefährlich ins Schwanken.

				»Ich glaube, du solltest besser liegen bleiben.« Sanft legte sie ihm eine Hand auf die Schulter. »Bist du sonst noch irgendwo verwundet?«

				»Sieh mal hier nach.« Er hob sein Hemd und entblößte seine goldbraunen Muskeln so weit, dass sie errötet wäre, wenn da nicht all das Blut auf seinem Bauch gewesen wäre.

				Sie nahm das sauberere der beiden Handtücher und drückte es vorsichtig auf seine Haut. Langsam strich sie in kreisenden Bewegungen darüber. Noch nie zuvor hatte sie einen jungen Mann so berührt – oder irgendeinen anderen Mann. Sorgsam achtete sie darauf, ihn ausschließlich mit dem Stoff zu berühren, obwohl ihre Finger gerne weitergewandert wären. Nur um herauszufinden, ob seine Haut wirklich so weich war, wie sie aussah. Würde der Graf auch einen so flachen, muskulösen Bauch haben?

				»Julian, du musst die Augen aufhalten!«, schimpfte sie ihn und versuchte, die Gedanken an seinen Körper beiseitezuschieben. Sie musste sich auf ihre Aufgabe konzentrieren.

				»Dieser Schnitt muss vielleicht genäht werden.« Doch als sie alles Blut fortgewischt hatte, fand sie darunter nichts als glatte, unversehrte Haut. »Moment mal, ich sehe keine Wunde.«

				»Da ist auch keine. Aber es fühlt sich so gut an.« Er rekelte sich genüsslich.

				»Du Schuft!« Rasch zog sie die Hände zurück und konnte der Versuchung, ihm einen Stoß zu versetzen, nur widerstehen, weil er bereits verletzt war. »Was ist wirklich passiert? Und lüg mich nicht an, sonst werfe ich dich sofort raus.«

				»Du musst mir nicht drohen, Crimson, ich erinnere mich sehr gut an unsere Abmachung. Ich werde weder bleiben noch dir deine Unschuld rauben. Ich wollte dir nur die hier geben.« Er griff in seine Tasche. Sie bemerkte, dass seine Knöchel weder blutig noch anderweitig versehrt waren. Wenn es einen Kampf gegeben hatte, dann hatte er sich nicht gewehrt.

				Wieder wollte sie ihn fragen, was passiert war, als er die Hand öffnete.

				Funkelndes Rot.

				»Sind das die Dinger, wegen denen du so einen Aufstand gemacht hast?« Unfeierlich drückte er ihr die Scharlachohrringe in die Hand, so als reichte er ihr nur eines der blutigen Handtücher zurück.

				Scarlett schnappte nach Luft. »Wo hast du sie gefunden?« Doch im Grunde spielte das keine Rolle. Er hatte sich die Mühe gemacht, sie zurückzuholen. Trotz der rauen Behandlung fehlte keiner der Steine und es war auch keiner abgesplittert oder zerbrochen. Scarletts Vater hatte darauf bestanden, dass sie im Unterricht lernte, wie man sich in zwölf unterschiedlichen Sprachen bedankte, doch keine dieser Phrasen schien in diesem Moment zu passen.

				»Bist du deswegen verletzt worden?«

				»Wenn du glaubst, dass ich mich wegen Modeschmuck verletzen lasse, dann hältst du mal wieder zu viel von mir.« Julian stieß sich vom Sofa ab und ging auf die Tür zu.

				»Warte«, rief Scarlett. »Du kannst in deiner Verfassung nicht gehen.«

				Er legte den Kopf auf die Seite. »Ist das eine Einladung?«

				Sie zögerte.

				Er war verletzt.

				Das machte seine Anwesenheit jedoch nicht weniger unpassend.

				Sie war verlobt. Und selbst wenn sie es nicht gewesen wäre …

				»Habe ich auch nicht erwartet.« Julian streckte die Hand nach dem Türknauf aus.

				»Warte«, rief sie noch einmal. »Du hast mir immer noch nicht erzählt, was mit dir passiert ist. Hat es etwas mit den Tunneln unter dem Castillo Maldito zu tun?«

				Julian hielt inne, seine Hand schwebte über dem Knauf, wie von einer unsichtbaren Bedrohung aufgehalten. »Wovon redest du da?«

				»Ich glaube, das weißt du ganz genau.« Scarlett erinnerte sich nur zu gut an den letzten Schrei, den sie gehört hatte. »Ich bin dir gefolgt.«

				Julians Miene wurde wachsam. Sein dunkles Haar überschattete seine gerunzelte Stirn wie nasse Vogelfedern. »Ich war in keinen Tunneln. Wenn du jemandem gefolgt bist, dann jedenfalls nicht mir.«

				»Wenn du nicht dort unten warst, wie ist das dann passiert?«

				»Ich schwöre, ich habe noch nie etwas von diesen Tunneln gehört.« Julian ließ die Hand sinken und trat an Scarlett heran. »Erzähl mir ganz genau, was du da unten gesehen hast.«

				Das Feuer im Kamin erstarb und schickte einen grauen Rauchkringel in die Luft, die Farbe der Dinge, die man besser nur flüsternd aussprach.

				Scarlett wollte ihm nicht ganz glauben. Wenn Julian dort unten gewesen wäre, würde das zumindest ein paar Dinge erklären. Doch wenn er tatsächlich derjenige gewesen war, der geschrien hatte, dann hätte er vermutlich mehr davongetragen als nur eine oberflächliche Kopfwunde.

				»Ich habe die Tunnel gefunden, nachdem ich das Zelt des Wahrsagers verlassen hatte.« Sie erzählte ihm alles, was danach geschehen war, und ließ nur aus, dass sie geglaubt hatte, sein Herz wäre aus Schwärze gemacht. Nachdem Julian ihr die Ohrringe gegeben hatte, konnte sie das nicht mehr ganz glauben, auch wenn sie ihn weiterhin sorgfältig im Auge behielt und nach Anzeichen einer Täuschung suchte. Sie wollte ihm vertrauen, aber ein Leben voller Argwohn machte ihr das unmöglich. Er schien noch immer etwas wackelig auf den Beinen zu sein, doch das musste wohl an dem Schnitt an seiner Stirn liegen. »Glaubst du, dass sie Tella vielleicht dort festhalten?«, fragte sie.

				»Das passt nicht zu Legend. Er führt uns vielleicht durch schreiende Korridore, um einen Hinweis zu finden, wo deine Schwester ist, aber ich bezweifle, dass er sie dorthin gebracht hat.« Seine Zähne blitzten auf und ihr fiel ein, wie wölfisch er in jener Nacht am Strand gewirkt hatte. »Legend möchte, dass sich seine Gefangenen wie Gäste fühlen.«

				Scarlett versuchte herauszufinden, ob Julian das absichtlich etwas zu dramatisch ausdrückte. Sie hatte noch nie davon gehört, dass Legend irgendjemanden gefangen gehalten hatte. Doch Julian hatte schon zuvor etwas ganz Ähnliches gesagt und die Art, wie er das Wort Gefangene aussprach, ließ in Scarlett dasselbe ungute Gefühl aufsteigen, das sie schon beschlichen hatte, als sie sich zum ersten Mal gefragt hatte, warum Legend ausgerechnet ihre Schwester entführt hatte. »Wenn Legend Tella nicht eingesperrt hat, was tut er dann mit ihr?«

				»Jetzt fängst du endlich an, die richtigen Fragen zu stellen.« Er sah sie an. Etwas Gefährliches flackerte in seinen Augen auf, dann senkten sich seine Lider und er begann erneut zu schwanken.

				»Julian!« Scarlett packte ihn an den Armen, doch er war zu schwer für sie und das Sofa war zu weit entfernt. Sie drückte sich gegen ihn. Er war nicht mehr kalt, jetzt glühte er beinahe. Hitze stieg von seiner Haut auf, durchdrang sein Hemd, wärmte sie auf eine völlig unerwartete Art, während sie ihn mit ihrem Körper an die Tür gelehnt aufrecht hielt.

				»Crimson«, murmelte er, als sich seine Augen flatternd wieder öffneten. Hellbraun, die Farbe von Karamell, und Bernstein, die Farbe der Lust.

				»Ich glaube, du solltest dich wieder hinlegen.« Sie wollte sich von ihm lösen, aber er schlang ihr die Arme um die Taille. Sie waren ebenso warm und fest wie seine Brust.

				Scarlett versuchte, sich seinem Griff zu entwinden, doch der Ausdruck auf seinem Gesicht ließ sie innehalten. So hatte er sie noch nie angesehen. Manchmal musterte er sie, als würde er versuchen, ihr den Verstand zu rauben. Doch nun kam es ihr so vor, als wollte er, dass sie ihm den seinen raubte. Wahrscheinlich lag es nur am Fieber und an seiner Kopfwunde, aber einen Moment lang hätte sie schwören können, dass er drauf und dran war, sie zu küssen. Wirklich zu küssen, nicht wie im Castillo, als er sie nur damit aufgezogen hatte. Ihr Herz schlug schneller und sie nahm seinen Körper und seine Berührungen überdeutlich wahr. Er strich ihr mit seinen warmen Händen über den Rücken. Sie wusste, dass sie ihn fortschieben sollte, doch seine Hände schienen genau zu wissen, was sie zu tun hatten, und schließlich ließ sie sich von ihm führen, ließ zu, dass er sie sanft enger an sich zog. Seine Lippen teilten sich.

				Sie keuchte.

				Julian erstarrte. Dieser leise Laut schien ihn wieder zu Verstand zu bringen. Er riss die Augen auf, als wäre ihm plötzlich wieder eingefallen, dass er sie nur für ein dummes Mädchen hielt, das sich davor fürchtete, ein Spiel zu spielen. Er ließ sie los und dort, wo sie zuvor seine warmen Hände gespürt hatte, war jetzt nur noch Kälte.

				»Ich sollte wohl besser gehen.« Wieder griff er nach dem Türknauf. »Wir treffen uns morgen kurz nach Sonnenuntergang in der Taverne. Dann können wir uns diese Tunnel zusammen anschauen.«

				Dann war er auch schon fort und Scarlett fragte sich, was da gerade passiert war. Es wäre ein Fehler gewesen, ihn zu küssen, trotzdem war sie irgendwie … enttäuscht. Kühle Nuancen von Vergissmeinnicht-Blau, die sich um sie legten wie der Abendnebel. So eingehüllt und verborgen vor der Welt konnte sie vor sich selbst zugeben, dass sie mehr von den Freuden Caravals erleben wollte, als sie jemals laut ausgesprochen hätte.

				Erst nachdem sie sich wieder ins Bett gelegt hatte, wurde ihr bewusst, dass Julian ihr weder erzählt hatte, woher er diese Verletzung hatte, noch wie es ihm gelungen war, ins La Serpiente zu kommen, lange nachdem die Sonne aufgegangen war und die Türen sich geschlossen hatten.
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				Zuerst fielen Scarlett die Rosen gar nicht auf.

				Weiß mit rubinroten Spitzen wie die Blüten auf der Tapete ihres Zimmers. Deshalb mussten sie ihr auch entgangen sein, bevor sie eingeschlafen war. Sie redete sich ein, dass die Rosen einfach zu gut in dieses Zimmer passten und dass sie den Strauß deshalb übersehen hatte. Niemand war hereingekommen, während sie geschlafen hatte.

				Doch was sie wirklich meinte, war: Legend war nicht hereingekommen, während sie geschlafen hatte.

				Seine früheren Nachrichten waren ihr wie kleine Schätze vorgekommen, aber irgendetwas an diesem neuen Geschenk ließ es eher wie eine Warnung wirken. Sie war sich nicht sicher, dass die Blumen von Legend kamen. Neben der Kristallvase lag kein Brief, doch sie konnte sich nicht vorstellen, wer sie ihr sonst geschenkt haben sollte. Vier Rosen, eine für jede Nacht, die Caraval noch andauern würde.

				Heute war der Fünfzehnte. Das Spiel endete offiziell am Morgen des Neunzehnten und ihre Hochzeit sollte am Zwanzigsten stattfinden. Damit blieben Scarlett nur noch diese und die folgende Nacht, um Tella zu finden. Allerspätestens müsste sie die Insel am Morgen des Achtzehnten wieder verlassen, wenn sie noch rechtzeitig zu ihrer Vermählung kommen wollte.

				Scarlett glaubte, dass ihr Vater ihre Entführung vor dem Grafen geheim halten konnte, falls ihr Verlobter früher als geplant auf Trisda eintraf – es gab da diesen alten Aberglauben, dass der Bräutigam die Braut vor der Trauung nicht sehen durfte. Doch nichts würde ihre Hochzeit retten können, wenn sie nicht dazu erschien.

				Scarlett griff in ihre Tasche und zog das Papier mit den Hinweisen darauf heraus.
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				Scarlett glaubte nicht mehr, dass Julian der dritte Hinweis war, derjenige, dessen Herz aus Schwärze gemacht war. Doch sie wurde das Gefühl nicht los, dass er ihr etwas vorenthielt. Sie fragte sich immer noch, wie er sich verletzt hatte, wie er an ihre Ohrringe gekommen war und wie es zu diesem Beinahekuss hatte kommen können. Doch sie durfte jetzt nicht an den Kuss denken. Nicht wenn sie in nur fünf Tagen heiraten sollte.

				Und weil Tella zu finden das Einzige war, was wichtig war.

				Sie beeilte sich damit, sich präsentabel zu machen, aber ihr Kleid schien sich nicht hetzen lassen zu wollen. Nur ganz allmählich verwandelte es sich in einen Traum aus Cremeweiß und Rosa, mit einem milchweißen Mieder, das mit zarten schwarzen Pünktchen übersät und mit rosa Spitze ausgefüttert war. Ihre Turnüre war mit dazu passenden Schleifen besetzt und der adrette Rock bestand aus gebürsteter rosa Seide. Irgendwie brachte es das Kleid fertig, ihr auch mit Knöpfen verzierte Handschuhe anzuziehen.

				Scarlett hatte das merkwürdige Gefühl, dass sich das Kleid besondere Mühe gab, um Julian zu beeindrucken. Oder vielleicht hoffte sie auch nur, dass es diese Wirkung haben würde. Sein plötzliches Verschwinden am Vortag hatte eine Vielzahl an widerstreitenden Gefühlen in ihr ausgelöst und ihr noch mehr unbeantwortete Fragen beschert.

				Scarlett nahm sich vor, dem Seemann ein paar Antworten abzuringen. Doch als sie schließlich hinunterging, um sich mit ihm zu treffen, war die Taverne fast leer. Das sanfte jadegrüne Licht fiel bloß auf einen einzigen Gast: ein dunkelhaariges Mädchen, das beim gläsernen Kamin saß und sich über ein Notizbuch beugte. Sie sah Scarlett nicht einmal an, ganz im Gegensatz zu den anderen Gästen, die nach und nach hereinkamen, während die Stunde vorüberschlich.

				Noch immer keine Spur von Julian.

				War er mit dem Wissen über die Tunnel, das er ihr abgeluchst hatte, losgezogen, um die nächsten Hinweise alleine zu finden?

				Oder sollte sie nicht immer gleich so misstrauisch sein?

				Julian hatte seine Fehler, doch auch wenn er sie ein paarmal allein gelassen hatte, war er immer nur kurz weg gewesen und jedes Mal zurückgekommen. War ihm etwas zugestoßen? Ob sie wohl nach ihm suchen sollte? Aber was, wenn sie ging und er dann doch noch kam?

				Mit jedem Gedanken wurden ihre weißen Handschuhe schwärzer und sie spürte, wie sich der herzförmige Ausschnitt ihres Kleides zu einem hohen Kragen schloss. Zum Glück wurde das Kleid wenigstens nicht durchsichtig, aber die Seide verwandelte sich in unangenehmen Krepp und sie konnte zusehen, wie die winzigen schwarzen Pünktchen auf ihrem Mieder größer wurden und sich wie Flecken auf dem Stoff ausbreiteten. Wie ein Abglanz ihrer Sorgen.

				Sie versuchte, sich zu entspannen, hoffte, dass Julian bald auftauchen und ihr Kleid wieder so werden würde wie zuvor. Sie erhaschte einen Blick auf ihr Spiegelbild in der gläsernen Tischplatte und stellte fest, dass sie aussah, als trüge sie Trauer. Was die Leute allerdings nicht davon abhielt, sie anzusprechen.

				»Seid Ihr nicht die Schwester des vermissten Mädchens?«, fragte einer der Gäste sie und plötzlich war sie von einer kleinen Menschentraube umgeben.

				»Tut mir leid, ich weiß nichts.« Scarlett wiederholte diesen Satz so lange, bis sie einer nach dem anderen alle wieder verschwunden waren.

				»Du solltest versuchen, ein bisschen Spaß mit ihnen zu haben.« Das Mädchen, das die ganze Zeit schweigend über ihrem Notizbuch gesessen hatte, tauchte an Scarletts Tisch auf. Hübsch wie eine Aquarellfarbe und so auffällig wie Trompetenklang in ihrem goldenen, gewagt ärmellosen Kleid mit den Rüschen bis zum Halsansatz und einer strahlend hellgrünen Turnüre. Sie ließ sich Scarlett gegenüber auf einem der Glasstühle nieder. »Ich an deiner Stelle würde ihnen alles Mögliche erzählen. Sag ihnen, du hättest deine Schwester Arm in Arm mit einem Mann in einem Umhang gesehen, oder dass du an einem ihrer Handschuhe ein Fellbüschel gefunden hast, das ganz nach dem eines Elefanten aussieht.«

				Hatten Elefanten überhaupt ein Fell?

				Kurz starrte Scarlett das neugierige Mädchen einfach nur an. Sie schien nicht einmal auf die Idee zu kommen, dass Scarlett vielleicht überhaupt nicht über ihre Schwester reden wollte oder dass sie vielleicht auf jemanden wartete. Dieses Mädchen war wie ein heißer, sonniger Tag in der Kalten Jahreszeit. Entweder bemerkte sie nicht einmal, wie unpassend sie war, oder es war ihr egal.

				»Die Menschen erwarten hier gar nicht die Wahrheit«, fuhr das Mädchen unverdrossen fort. »Und sie wollen sie auch überhaupt nicht. Viele hier hoffen nicht einmal, dass sie den Wunsch wirklich gewinnen, sie kommen hierher, weil sie ein Abenteuer erleben wollen. Also kannst du ihnen genauso gut eines bieten. Ich weiß, dass das in dir steckt, sonst wärst du überhaupt nicht eingeladen worden.« Das ganze Mädchen schien zu funkeln, von ihrem metallischen Rock bis zu den goldenen gemalten Linien, die ihre schrägstehenden Augen umrahmten.

				Sie sah nicht aus wie eine Diebin, doch nach dem, was Scarlett in der letzten Nacht mit der Erdbeerblonden erlebt hatte, war sie nicht gerade vertrauensseliger Stimmung.

				»Wer bist du?«, fragte sie. »Und was willst du?«

				»Du kannst mich Aiko nennen. Und vielleicht will ich ja überhaupt nichts.«

				»Jeder, der spielt, will etwas.«

				»Dann ist es wohl gut, dass ich eigentlich gar nicht spiele …« Aiko brach ab, als sich ihnen ein neues Pärchen näherte.

				Sie waren kaum älter als Scarlett und offenbar frisch verheiratet. Der junge Mann hielt die Hand seiner Braut so vorsichtig, als wäre er nicht daran gewöhnt, etwas so Kostbares zu berühren.

				»Verzei’ung, Miss.« Er sprach mit einem fremdländischen Akzent und Scarlett musste sich konzentrieren, um ihn zu verstehen. »Wir fragen uns, seid Ihr wirklich Donatellas Schwester?«

				Aiko nickte ermutigend. »Ist sie. Und sie beantwortet euch gerne eure Fragen.«

				Das Pärchen strahlte. »Oh, danke sehr, Miss. Gestern sind wir erst zu ihrem Zimmer gekommen, als alles schon leer war. Wir ’aben nur ge’offt, Ihr könntet uns einen Rat geben.«

				Die Erwähnung von Tellas geplündertem Zimmer ließ die Wut wieder in Scarlett aufflackern, doch das Pärchen wirkte so ehrlich. Sie kamen ihr nicht wie Händler vor, die nur etwas an den Höchstbietenden verschachern wollten. Ihre fadenscheinige Kleidung war in noch schlimmerem Zustand als Scarletts geschwärztes Kleid und doch hielten sie sich an den Händen und wirkten so hoffnungsvoll, dass Scarlett wieder einfiel, was dieses Spiel eigentlich sein sollte. Oder was sie einmal geglaubt hatte, was es war. Voller Freude. Magie. Wunder.

				»Ich wünschte, ich könnte euch sagen, wo meine Schwester ist, aber ich habe sie nicht mehr gesehen, seit ich …« Sie zögerte, als sie die Enttäuschung auf den Gesichtern der beiden sah. Aiko hatte gesagt, die Menschen in Caraval erwarteten die Wahrheit überhaupt nicht und wollten sie auch nicht. Sie kommen hierher, weil sie ein Abenteuer erleben wollen. Also kannst du ihnen genauso gut eines bieten.

				»Aber meine Schwester hat mich darum gebeten, mich mit ihr zu treffen – bei einem Brunnen mit einer Meerjungfrau.« In Scarletts Ohren klang diese Lüge lächerlich, doch das Pärchen stürzte sich so begeistert darauf, als wäre es eine Schale mit süßer Sahne. Ihre Mienen leuchteten bei der Aussicht auf einen weiteren Hinweis auf.

				»Oh, isch glaube, isch kenne diese Statue«, rief die junge Frau. »Ist es die mit dem Boden aus vielen Perlen?«

				Scarlett war sich nicht ganz sicher, was die Frau damit wohl sagen wollte, aber sie nickte ihr trotzdem ermutigend zu und wünschte den beiden viel Glück.

				»Siehst du?«, sagte Aiko. »Schau, wie glücklich du sie gerade gemacht hast.«

				»Aber ich habe sie angelogen.«

				»Du verstehst nicht, worum es in diesem Spiel wirklich geht. Sie sind nicht der Wahrheit wegen hierhergereist, sie wollen ein Abenteuer erleben und du hast sie auf eines geschickt. Vielleicht finden sie nichts, aber vielleicht ja doch. Manchmal belohnt das Spiel die Menschen dafür, dass sie es einfach bloß versuchen. Auf jeden Fall ist dieses Pärchen fröhlicher als du. Ich habe dir zugesehen und du sitzt hier seit einer Stunde mit einer sauren Miene herum.«

				»Das würdest du auch, wenn deine Schwester verschwunden wäre.«

				»Ach, du Arme! Da hockst du auf einer magischen Insel und kannst nur daran denken, was du nicht hast.«

				»Aber sie ist meine …«

				»Deine Schwester, ich weiß. Und ich weiß auch, dass du sie letztendlich finden wirst, und wenn all das hier vorbei ist, dann wirst du dir wünschen, du hättest deine Abende hier nicht damit verbracht, in einer stinkenden Taverne zu sitzen und dir selbst leidzutun.«

				Genau das hätte auch Tella gesagt. Ein selbstzerstörerischer Teil in Scarlett gab ihr das Gefühl, dass sie es ihrer Schwester schuldete, niedergeschlagen zu sein. Doch vielleicht war es ja genau andersherum. Wie sie Tella kannte, wäre diese sehr enttäuscht, wenn Scarlett ihre Zeit auf Legends Insel nicht genoss.

				»Ich habe nicht vor, die ganze Nacht hier zu sitzen«, erklärte Scarlett. »Ich warte nur auf jemanden.«

				»Kommt dieser Jemand zu spät oder warst du einfach sehr früh dran?« Aiko hob ihre bemalten Brauen. »Ich sage dir das ja nicht gerne, aber ich glaube nicht, dass derjenige, auf den du wartest, noch auftaucht.«

				Zum hundertsten Mal an diesem Abend flog Scarletts Blick zur Tür. Sie hoffte noch immer, Julian hindurchgehen zu sehen. Sie war sich so sicher gewesen, dass er kommen würde, doch wenn es so etwas wie eine angemessene Wartezeit gab, dann hatte sie diese längst überschritten.

				Scarlett stand auf.

				»Heißt das, du hast beschlossen, nicht länger hier herumzusitzen?« Auch Aiko erhob sich elegant von ihrem Stuhl und drückte ihr Notizbuch an sich, als die Hintertür der Taverne ein weiteres Mal aufschwang.

				Eine Gruppe kichernder junger Frauen trat ein, gefolgt von dem letzten Menschen, den Scarlett jetzt sehen wollte. Er kam hereingestürmt wie ein übel riechender Windstoß aus unordentlichen schwarzen Kleidern und schlammbefleckten Stiefeln. Dante wirkte noch zerzauster als bei ihrer letzten Begegnung, seine Hose war zerknittert, als hätte er darin geschlafen, und sein Frack fehlte.

				Scarlett fiel ein, dass Julian erzählt hatte, Dante wolle Legends Wunsch, um etwas wieder in Ordnung zu bringen, das bei einem der früheren Caraval-Spiele geschehen war. Und in diesem Augenblick wirkte er erbitterter denn je.

				Scarlett betete, er würde sie übersehen. Nach dem, was beim letzten Mal geschehen war, wollte sie sich nicht schon wieder einer Konfrontation mit ihm stellen. Das Warten auf Julian hatte ihren Nerven bereits schwer zugesetzt und ihr Kleid schwarz verfärbt. Doch obwohl sie hoffte, dass er sie nicht bemerken würde, konnte sie einfach nicht anders, als ihn immer wieder anzusehen. Er hatte die Ärmel hochgekrempelt und die Tätowierungen auf seinen Unterarmen entblößt.

				Eine davon fiel ihr besonders ins Auge: Sie war schwarz und hatte die Form eines Herzens.
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				Folge dem, dessen Herz aus Schwärze gemacht ist.

				Scarlett hörte noch einmal Nigels Worte, genau in dem Moment, als Dante sie sah. Schierer Hass stand in seinem Blick. Doch anstatt ihr Angst zu machen, fachte er etwas in ihr an. Vielleicht wollte das Spiel ihre Entschlossenheit testen, auch ohne Julian weiterzuspielen.

				Als Dante die Taverne wieder durch die Hintertür verließ, eilte sie ihm nach. Ihr war nicht aufgefallen, wie warm es in der Schenke gewesen war, bis sie in den kalten Abend hinaustrat. Frisch wie der erste Biss von einem gekühlten Apfel und genauso süß duftend. Ein Hauch von Karamellzucker wob sich durch die kohlschwarze Nachtluft. Um sie herum drängten sich die Menschen in den Straßen wie Krähenschwärme.

				Scarlett glaubte, einen kurzen Blick auf Dante auf einer überdachten Brücke erhascht zu haben, doch als sie die Brücke erreichte, fand sie dort nichts als Laternenlicht, und enttäuschenderweise führte sie in eine Sackgasse. Nachdem Scarlett sie überquert hatte, stand sie vor einem Mostkarren, der einem niedlichen Jungen mit einem Affen auf der Schulter zu gehören schien.

				»Kann ich Euch für etwas Karamellmost begeistern?«, fragte der Junge. »Das wird Euch die Dinge klarer sehen lassen.«

				»Oh, nein … ich suche nach jemandem. Seine Arme sind überall tätowiert, er trägt schwarze Kleider und sieht wütend aus.«

				»Ich glaube, der könnte letzte Nacht einen Becher Most gekauft haben, aber heute habe ich ihn noch nicht gesehen«, sagte der Junge. »Viel Glück!«, rief er ihr nach, da Scarlett bereits zurück auf die Brücke eilte.

				Sobald sie auf der anderen Seite angekommen war, erblickte sie gleich mehrere junge Männer in unordentlichen schwarzen Kleidern – an diesem Punkt im Spiel schienen alle allmählich etwas zu verwildern –, doch keiner von ihnen hatte mit Tinte bemalte Arme. Scarlett schob sich weiter durch die Menge, bis sie jemanden sah, der eine schwarze Herztätowierung zu haben schien. Er erklomm eine Treppe aus Smaragdstufen, nur ein paar Geschäfte hinter der Glastaverne.

				Scarlett hob den Saum ihres Rocks und eilte ihrem Schwarzherzigen nach auf eine weitere überdachte Brücke. Doch als sie das andere Ende erreichte, fand sie dort bloß wieder eine Sackgasse und einen niedlichen Jungen vor, der einen Mostkarren schob und einen Affen auf der Schulter hatte.

				»Moment mal …« Scarlett blieb stehen. »Warst du nicht gerade noch da drüben?« Sie machte eine vage Geste, weil sie sich selbst nicht mehr ganz sicher war, wo »da drüben« eigentlich sein sollte.

				»Ich bin schon den ganzen Abend hier, aber die Brücke, über die Ihr gerade gelaufen seid, ändert oft ihren Standort«, erklärte der Junge. Er schenkte ihr ein Lächeln und der Affe auf seiner Schulter nickte.

				Scarlett drehte den Kopf und sah zur Brücke zurück, deren Fackellicht flackerte, als wollte es ihr zuzwinkern. Noch vor zwei Tagen hätte sie das für unmöglich gehalten, doch jetzt dachte sie nicht einmal mehr darüber nach, ob es möglich war. Sie wusste nicht genau, wann es passiert war, aber inzwischen zweifelte sie nicht mehr an der Magie.

				»Seid Ihr sicher, dass Ihr keinen wollt?« Der Junge rührte in seinem Most und noch mehr Apfelduft stieg in die Luft.

				»Oh …« Scarlett wollte schon wie üblich dankend ablehnen, doch dann fiel ihr etwas ein. »Hast du gerade gesagt, er würde mir helfen, die Dinge klarer zu sehen?«

				»Ihr werdet nirgends sonst einen Trank wie diesen hier finden.« Der Affe nickte zustimmend.

				Ein willkommener Schauer überlief sie. War das der Grund, warum Nigel ihr gesagt hatte, sie solle demjenigen mit dem aus Schwärze gemachten Herzen folgen? Vielleicht würde der Trank ihre Augen so scharf machen, dass sie den Hinweis, den sie brauchte, erkennen konnte.

				Rasch warf sie einen kurzen Blick auf die Anweisungen des Spiels: Nummer vier wird dich etwas Wertvolles kosten.

				»Was muss ich dafür bezahlen?«, fragte sie.

				»Nicht viel – die letzte Lüge, die Ihr jemandem erzählt habt.«

				Das schien kein allzu hoher Preis zu sein. Und selbst wenn der Most nicht der nächste Hinweis war, würde er ihr doch einen Vorteil verschaffen, den sie dringend brauchte.

				Froh, Aikos Ratschlag in der Taverne befolgt zu haben, beugte sie sich vor und flüsterte dem Jungen ihre Geschichte über den Meerjungfrauenbrunnen zu. Der Junge wirkte enttäuscht, weil er keine saftigere Lüge bekommen hatte, doch er reichte ihr den Becher.

				Gebrannter Zucker und geschmolzene Butter mit einem Hauch von Sahne und geröstetem Zimt. Es schmeckte nach den schönsten Dingen der Kalten Jahreszeit und war sogar ein kleines bisschen scharf. »Das schmeckt köstlich, aber ich sehe keinen Unterschied …«

				»Es dauert ein, zwei Minuten, bevor die Wirkung einsetzt. Ich verspreche Euch, dass Ihr nicht enttäuscht sein werdet.« Der Junge nickte ihr zum Abschied zu und sein Affe salutierte, während die beiden den Wagen auf die trügerische Brücke zuschoben.

				Scarlett nahm noch einen Schluck Most, doch dieses Mal schmeckte er zu süß, als sollte mit der Süße ein übler Geschmack übertüncht werden. Irgendetwas stimmte nicht. Scarletts Gefühle nahmen schmutzige Grautöne an, gemischt mit trübem Weiß. Normalerweise sah sie immer nur kurz die zu ihren Empfindungen passende Farbe aufblitzen, aber während sie dem Jungen nachschaute, wurde seine Haut aschgrau und seine Kleider wurden schwarz.

				Sie blinzelte, verstört von diesem Bild, doch als sie die Augen wieder öffnete, wurde es noch schlimmer.

				Nun war alles schwarz und grau. Selbst das Fackellicht auf der Brücke war nur noch ein neblig tristes Glimmen, kein leuchtendes Gold. Sie versuchte, ruhig zu bleiben, aber mit jedem Schritt, der sie über die Brücke und zurück in eine Welt brachte, die nun nicht mehr voller Farben war, schlug ihr Herz schneller.

				Caraval war schwarz-weiß geworden.

				Scarlett ließ den Mostbecher fallen und die buttrig goldene Flüssigkeit spritzte über den grauen Gehweg, das einzig Helle in all dieser furchtbaren neuen Tristesse. Der Junge mit dem Affen war nirgends mehr zu sehen. Wahrscheinlich lachte er über sie, während er seinen Wagen auf der Suche nach neuen Opfern voranschob.

				Als sie aufsah, stand sie vor der Hintertür der Glastaverne. Gerade war Aiko herausgetreten, doch ihr leuchtendbuntes Kleid war nun kohlschwarz.

				»Du siehst ja schrecklich aus«, sagte sie. »Ich nehme mal an, du hast den jungen Mann, hinter dem du her warst, nicht gefunden?«

				Scarlett schüttelte den Kopf. Hinter Aiko schloss sich langsam die Tavernentür. Rasch warf Scarlett einen Blick ins Innere, um nachzusehen, ob Julian inzwischen eingetroffen war. Aber er war es nicht. Oder wenn doch, dann war er bereits wieder gegangen. »Ich glaube, ich habe einen Fehler gemacht.«

				»Dann mach etwas Besseres daraus.« Aiko schlenderte die Kopfsteinpflasterstraße entlang, als könnte die Welt um sie herum zusammenbrechen und sie würde trotzdem einfach weitergehen. Scarlett hätte sich auch gerne so gefühlt, doch das Spiel schien ständig gegen sie zu arbeiten. Für Aiko musste es leichter sein, weil sie nur zusah. Schließlich hatte ja niemand ihre Schwester gestohlen oder die Farben aus ihrer Welt geraubt. Scarlett konnte sich vorstellen, dass Aiko einfach durch die Luft schweben würde, wenn der Boden unter ihren Füßen nachgab. Das Einzige, an dem sie festhielt, war das abgenutzte Notizbuch in ihrer Hand. Braungrün, die Farbe vergessener Erinnerungen, aufgegebener Träume und bösem Gerede.

				Es war kein sonderlich hübsches Ding, aber …

				Scarletts Gedanken verloren sich. Das Notizbuch war farbig! Es war zwar eine hässliche Farbe, aber in einer Welt, die nur noch aus Schwarz und Weiß bestand, schien es ihr geradezu zuzurufen. Vielleicht war das die Wirkungsweise des Apfelmosts? Es nahm allem die Farbe, damit Scarlett die Dinge klarer sehen konnte, die wirklich wichtig waren – um so den nächsten Hinweis zu finden.

				Nummer vier wird dich etwas Wertvolles kosten.

				Dann war Nigels Rat also wirklich der dritte Hinweis gewesen. Nachdem Scarlett demjenigen gefolgt war, dessen Herz aus Schwärze gemacht war, hatte sie den Jungen mit dem Most gefunden, der ihr wiederum die Fähigkeit genommen hatte, Farben zu sehen – er hatte sie also etwas Wertvolles gekostet.

				Nun flatterte es in ihrer Brust vor Aufregung, nicht vor Panik. Man hatte sie nicht hereingelegt. Man hatte ihr gegeben, was sie brauchte, um den nächsten Hinweis zu finden.

				Scarlett folgte Aiko, die vor einem Waffelverkäufer stehen blieb. Er tauchte eine seiner Gebäckspezialitäten in tiefdunkle Schokolade und reichte sie Aiko im Austausch gegen einen Blick in das Notizbuch.

				Vorsichtig versuchte auch Scarlett, etwas zu erkennen.

				Doch Aiko klappte ihr das Buch vor der Nase zu. »Wenn du sehen willst, was da drin ist, dann musst du mir dafür etwas geben wie jeder andere auch.«

				»Was soll ich dir geben?«, fragte Scarlett.

				»Konzentrierst du dich immer nur darauf, was du aufgibst, statt darauf, was du dadurch gewinnst? Bei einigen Dingen lohnt es sich, nach ihnen zu streben, ganz gleich, wie hoch der Preis ist.« Aiko winkte Scarlett in eine Straße, die mit hängenden Laternen gesäumt war und nach Blumen duftete. Die Straße wurde enger, an einer Seite verlief ein Kanal und auf der anderen wand sich die Gasse um ein aus Rosen gemachtes Karussell.

				»Ein Lied für eine kleine Spende.« Ein Mann vor einer Pfeifenorgel streckte ihnen eine dickliche Hand hin.

				Aiko ließ etwas hineinfallen, zu klein, als dass Scarlett hätte erkennen können, was es war. »Spiel etwas Hübsches.«

				Der Orgelspieler stimmte eine melancholische Melodie an und das Karussell begann sich zu drehen, zunächst ganz langsam. Wenn Tella hier gewesen wäre, hätte sie vermutlich einen Satz auf das Karussell gemacht, die roten Rosen gepflückt und sich ins Haar gesteckt.

				Rot!

				Scarlett sah zu, wie sich das Rosenkarussell drehte und leuchtend rote Blütenblätter auf die Straße regnen ließ. Ein paar davon landeten auch auf Aikos Waffel und blieben an der Schokolade kleben.

				Scarlett wusste nicht, ob ihre Wahrnehmung allmählich zurückkehrte oder ob das Karussell wichtig war, denn im selben Moment, in dem sie erkannte, dass sie das tiefe Rot der Blüten sehen konnte, ging ein Gentleman mit einer Augenklappe an ihnen vorüber. Wie alles um sie herum war auch er grau und schwarz, abgesehen von der karmesinroten Krawatte um den Hals. Ein so intensives Rot hatte sie noch nie gesehen. Sein Gesicht war nicht weniger fesselnd. Es war dunkel und so schön, dass sie sich wunderte, warum ihn nicht auch alle anderen anstarrten.

				Sie überlegte, ob sie ihm wohl folgen sollte. Er war geheimnisvoll, eine unbeantwortete Frage. Doch irgendetwas an ihm gab ihr ein bedrohlich schwarzes Gefühl. Er bewegte sich in der Menschenmenge wie ein Gespenst, anmutig, aber mit einer gewissen Nachdrücklichkeit, die für ihren Geschmack ein wenig zu gefährlich wirkte, und obwohl sie sich zu ihm hingezogen fühlte, war die Anziehung, die von Aikos Tagebuch ausging, nicht weniger stark.

				Das Lied des Orgelspielers legte an Tempo zu und auch das Karussell drehte sich immer schneller. Nun landeten die Blütenblätter nicht mehr nur auf Aikos Dessert. Sie wirbelten umher, bis sich der Weg vor ihnen in roten Samt und der Kanal neben ihnen in Blut verwandelt hatte und das Karussell nackt und nur noch dornig war.

				Ein paar der anderen Menschen auf der Straße klatschten.

				Scarlett hatte das Gefühl, als müsste ihr dieses Erlebnis etwas sagen, aber sie verstand es nicht. Inzwischen sah sie wieder alle Farben. Der Gentleman mit der Augenklappe war fast außer Sichtweite, doch Scarlett fühlte sich weiterhin und ungewollt zu ihm hingezogen. Hätte er einen Zylinder getragen, dann hätte sie vielleicht geglaubt, dass er Legend war. Oder vielleicht war dieser geheimnisvolle junge Mann ja auch bloß ein Lockvogel, den Legend ihr geschickt hatte, um sie von ihrem nächsten Hinweis abzulenken. Früher an diesem Abend, beim Anblick der zwinkernden Brücke, da hätte sie schwören können, dass sie Legends Blick auf sich fühlte und dass er zusah, wie sie versuchte, an den nächsten Hinweis zu kommen.

				Ihr blieb nur ein Moment, um ihre Entscheidung zu treffen: Sollte sie dem jungen Mann folgen oder versuchen, einen Blick in Aikos Notizbuch zu erhaschen, das Einzige, was die Blütenblätter unangetastet gelassen hatten? Wenn Scarletts Theorie über die Wirkung des Apfelmosts richtig war, dann mussten sowohl der junge Mann als auch das Notizbuch wichtig sein, doch nur eines von beidem konnte sie näher zu Tella führen. »Wenn ich mich auf diesen Handel einlasse, um einen Blick in dein Notizbuch zu werfen, was kann ich dabei gewinnen? Ist es der vierte Hinweis?«

				Aiko wiegte sich hin und her und summte geheimnisvoll. »Möglich. Vieles ist möglich.«

				»Aber in den Regeln steht, dass es nur fünf Hinweise gibt.«

				»Steht das da wirklich oder deutest du es nur so?«, fragte Aiko. »Stell dir die Anweisungen wie eine Art Karte vor. Zu fast jedem Ziel führt mehr als ein Weg. Hinweise sind überall versteckt. Die Anleitung, die du bekommen hast, macht es bloß leichter, sie zu sehen. Aber vergiss nicht, dass die Hinweise nicht das Einzige sind, was du brauchst, um zu gewinnen. Dieses Spiel ist fast wie ein Mensch. Wenn du es wirklich richtig spielen willst, dann musst du mehr über seine Vergangenheit lernen.«

				»Ich kenne seine Vergangenheit«, sagte Scarlett. »Meine Großmutter hat mir Geschichten darüber erzählt, seit ich ein kleines Mädchen war.«

				»Ah, Geschichten von deiner Großmutter, ja, die waren sicher äußerst präzise.« Aiko biss von ihrer Waffel ab, ihre weißen Zähne senkten sich in die roten Blütenblätter. Dann bog sie in eine weitere Gasse ein.

				Scarlett sah sich ein letztes Mal nach dem Mann mit der Augenklappe um, doch er war verschwunden. Sie hatte ihre Chance verpasst. Sie durfte nun nicht auch noch Aiko verlieren.

				Das hübsche Mädchen war gerade dabei, ein paar essbare Silberglöckchen zu kaufen und einige münzgroße in Glitzer getauchte Küchlein. Während Scarlett ihr folgte, glaubte sie schon bald, das Mädchen müsste jeden Moment platzen, weil sie bereits so viel gegessen hatte, doch Aiko ging weiter von Stand zu Stand und kaufte von jedem Händler etwas, der ihr ein Angebot machte. Scarlett fand heraus, dass Aiko Ja sagte, wann immer es ging. Sie unterbrach ihre Unterhaltung, während sie Konfettibonbons kaufte, die wie Glühwürmchen leuchteten, dann ein Glas trinkbares Gold und ein ewig haltendes Haarfärbemittel – gegen diese Silbersträhnen, die man gerne für immer loswerden möchte –, obwohl Aiko dafür noch viel zu jung zu sein schien.

				»Also«, begann Scarlett, als sie in eine weitere Straße einbogen, voller Geschäfte mit spitzen Dächern, aber zum Glück ohne Marktstände. Sie war bereit, auf den Handel einzugehen, doch sie wollte sich nicht blindlings hineinstürzen, wie sie es zuvor getan hatte. »Dann steht Caravals Vergangenheit also in deinem Notizbuch?«

				»Sozusagen«, antwortete Aiko.

				»Beweis es mir.«

				Zu ihrer Verwunderung reichte ihr Aiko das Buch.

				Scarlett zögerte, es schien fast zu leicht zu sein. »Aber ich dachte, du lässt mich nur hineinsehen, wenn ich dir im Gegenzug auch etwas gebe.«

				»Keine Sorge, du bist an keine Abmachung gebunden, bevor du dich nicht entschieden hast, ob du mehr sehen willst. Die Bilder, die dir helfen könnten, sind magisch versiegelt.« Sie betonte das Wort magisch, als wäre es ein geheimer Scherz.

				Vorsichtig nahm Scarlett das Buch entgegen. Es war dünn und leicht, hatte aber trotzdem zahllose Seiten. Jedes Mal, wenn Scarlett eine davon umblätterte, schienen dahinter zwei weitere aufzutauchen, und sie alle waren mit fantastischen Bildern bemalt. Königinnen und Könige, Piraten und Präsidenten, Meuchelmörder und Prinzen. Gewaltige Schiffe, groß wie Inseln, und kleine hölzerne Nussschalen, die aussahen wie das Floß, auf dem sie und Julian …

				»Moment mal … das sind ja Bilder von mir.« Scarlett blätterte vor. Aikos Kunstwerke zeigten sie in dem kleinen Boot mit Julian. Wie sie sich halbnackt in den Uhrenladen schleppten. Wie sie hinter den Toren des Hauses mit den Türmen diskutiert hatten.

				»Das waren private Momente!« Allen Heiligen sei Dank gab es kein kompromittierendes Bild von ihr allein in einem Zimmer mit Julian, doch dafür gab es ein sehr lebensechtes Bild, das zeigte, wie sie vor Dante floh und alle Blicke in der Taverne ihr abschätzig folgten.

				»Wie bist du da rangekommen?« Mit rotem Gesicht blätterte Scarlett zurück zu dem Bild, das sie mit Julian in dem Boot zeigte. Sie erinnerte sich an das unheimliche Gefühl, beobachtet zu werden, als sie die Insel erreicht hatten. Doch es war noch viel schlimmer. »Warum sind da so viele Bilder von mir drin? Ich habe keines von anderen Menschen gesehen.«

				»Im diesjährigen Spiel geht es nicht um die anderen.« Aikos goldumrandeter Blick traf Scarletts. »Die anderen Teilnehmer vermissen keine Schwester.«

				Als Scarlett auf der Insel angekommen war, hatte ihr der Gedanke, Legends Ehrengast zu sein, das Gefühl gegeben, bevorzugt zu sein. Zum ersten Mal in ihrem Leben war sie sich besonders vorgekommen. Auserwählt. Doch wieder war es, als würde nicht sie das Spiel spielen, sondern das Spiel mit ihr.

				Säuerliches Gelbgrün ließ ihren Magen beklommen rumoren. Es gefiel ihr nicht, nach Lust und Laune herumgeschoben zu werden, aber noch viel weniger gefiel ihr die Frage, warum Legend aus allen Menschen der Welt ausgerechnet sie und ihre Schwester für dieses Spiel auswählen sollte. Am ersten Tag im Uhrenladen hatte Julian eine Bemerkung darüber gemacht, dass es etwas mit ihrem Aussehen zu tun haben könnte, doch inzwischen hatte Scarlett den Eindruck, dass weit mehr dahintersteckte.

				»In der Taverne hast du mich gefragt, wer ich bin«, fuhr Aiko fort. »Ich bin keine Spielerin. Ich bin eine Histografikerin. Ich zeichne die Geschichte von Caraval durch meine Bilder auf.«

				»Ich habe noch nie von einer Histografikerin gehört.«

				»Dann solltest du dich glücklich schätzen, dass du mich getroffen hast.« Aiko zog ihr das Notizbuch wieder aus der Hand.

				Scarlett glaubte nicht, dass Glück irgendetwas mit ihrem Zusammentreffen zu tun gehabt hatte. Sie konnte nicht abstreiten, dass das, was sie in dem Buch gesehen hatte, verstörend genau gewesen war, doch selbst wenn dieses Mädchen wirklich eine Histografikerin war, glaubte Scarlett nicht recht, dass sie wirklich nur hier war, um zu beobachten.

				»Jetzt hast du einen Eindruck von meinem Buch bekommen«, fuhr Aiko fort. »Ich gestatte den Straßenhändlern zwar hin und wieder einen kurzen Blick, doch was ich dir anbiete, ist eine seltene Gelegenheit. Ich bin nicht die einzige Künstlerin, die diese Seiten bemalt hat. Jede wahre Geschichte aus jedem der vergangenen Caraval-Spiele ist hier drin. Wenn du dich entschließt, dass du es noch einmal haben möchtest, dann wirst du sehen, wer gewonnen hat und wie sie es gemacht haben.«

				Während Aiko sprach, dachte Scarlett an Dante, dann an Julian. Sie fragte sich, was wohl geschehen war, als sie zuvor gespielt hatten. Weitere Geschichten fielen ihr ein wie die der Frau, die vor ein paar Jahren gestorben war. Scarletts Großmutter, die behauptet hatte, alle mit ihrem violetten Kleid verzaubert zu haben. Scarlett bezweifelte, dass sie ihre Großmutter in diesem Buch überhaupt finden würde, doch einen Menschen würde sie ganz gewiss sehen. Legend.

				Wenn in diesem Buch wirklich die wahre Geschichte von Caraval stand, dann musste Legend sicher darin auftauchen. Rupert, der Junge aus ihrer ersten Nacht, hatte das Spiel als ein Rätsel beschrieben, das sie lösen musste. Und der erste Hinweis besagte: Dieses Mädchen wurde zuletzt mit Legend gesehen. Es war also folgerichtig, anzunehmen, dass Scarlett, wenn sie Legend fand, auch Tella finden würde, ohne zuvor nach den letzten beiden Hinweisen suchen zu müssen.

				»In Ordnung«, erklärte sie. »Sag mir, was du für einen weiteren Blick in dein Buch verlangst.«

				»Wunderbar.« Aiko schien noch etwas heller zu strahlen. Sie führte Scarlett an einem Weg aus Knöpfen vorbei, der zu einem Hutmacher- und Herrenausstattergeschäft in Form eines Zylinders führte. Dann blieb sie vor einem Kleiderladen stehen.

				Drei Stockwerke hoch und ganz aus Glas, um die hell beleuchteten Kleider in allen Farben und aus allen Stoffen bestens zur Geltung zu bringen. Jedes Kleid schien von seinen eigenen, außergewöhnlichen Abenteuern zu erzählen und die Preise waren einzigartig:
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				Ein Kleid kostete nur einen vor Kurzem geträumten Albtraum, doch es war pflaumenfarben, die einzige Farbe, die Scarlett niemals tragen könnte.

				»Das ist dein Preis? Du möchtest, dass ich ein Kleid kaufe?«

				»Drei Kleider. Eines für jede der nächsten drei Spielnächte.« Aiko zog die Tür auf, aber Scarlett trat nicht ein.

				Etwas Merkwürdiges geschieht, wenn man das Gefühl hat, weniger für etwas zu bezahlen, als man sollte: Plötzlich sinkt der Wert. Scarlett hatte einen Blick in das Buch geworfen, sie wusste also, wie kostbar es war – das hier musste ein Trick sein. »Und was gewinnst du dabei? Was willst du wirklich von mir?«

				»Ich bin Künstlerin. Es gefällt mir nicht, dass dein Kleid seinen eigenen Kopf hat.« Mit gerümpfter Nase betrachtete sie Scarletts Kleid, das noch immer zu trauern schien: Es war ihm sogar gelungen, sich eine kurze, dunkle Schleppe sprießen zu lassen. »Wenn es starke Gefühle auffängt, dann verändert es sich, aber das weiß nun mal nicht jeder, der mein Buch aufschlägt. Man würde einfach denken, dass ich einen Fehler gemacht und dir mitten in der Szene ein anderes Kleid angezogen habe. Außerdem finde ich Schwarz abscheulich.«

				Scarlett mochte diese Farbe selbst nicht sonderlich. Sie war mit zu vielen unangenehmen Gefühlen verbunden. Und es wäre wirklich schön, mehr Kontrolle über ihre Kleidung zu haben. Doch da sie ohnehin höchstens noch zwei weitere Nächte bleiben konnte, brauchte sie keine drei Kleider.

				»Für zwei Kleider mache ich es«, sagte sie.

				Aikos Augen leuchteten wie schwarze Opale. »Abgemacht.«

				Silberglöckchen klingelten, als die Mädchen das Geschäft betraten. Bevor sie jedoch sonderlich weit gekommen waren, standen sie vor einem von der Decke hängenden, juwelenbesetzten Schild, auf dem stand:

				Diebe werden zu Stein verwandelt.

				Unter dieser Warnung stand eine junge Frau aus Granit, erstarrt an Ort und Stelle. Ihr langes Haar wehte hinter ihr her, als hätte sie versucht, wegzulaufen.

				»Ich kenne sie«, murmelte Scarlett. »Sie hat gestern Nacht so getan, als wäre sie schwanger.«

				»Keine Sorge«, sagte Aiko. »Sobald Caraval vorbei ist, wird sie wieder ganz normal.«

				Irgendwie hatte Scarlett das Gefühl, dass sie Mitgefühl mit dem Mädchen haben sollte, aber diese Empfindung wurde von dem Gedanken überschattet, dass Legend anscheinend doch einen Sinn für Gerechtigkeit hatte.

				Hinter dem Granitmädchen brachte die Magie Caravals jede der Kleiderkreationen zum Schillern. Selbst die grellbunten, die aussahen wie Papageienfedern oder mit üppigen Schleifen verpackte Geschenke.

				Tella wäre begeistert, dachte Scarlett.

				Doch anscheinend mochte ihr verzaubertes Kleid den Laden gar nicht. Jedes Mal, wenn sie sich etwas aussuchte, verwandelte es sich, so als wollte es ihr sagen: Ich kann genauso aussehen.

				Schließlich entschied sie sich für ein Kleid in Kirschblütenrosa, das sie merkwürdigerweise an das erste Gewand erinnerte, in das sich ihr Zauberkleid verwandelt hatte. Es hatte einen ausladenden Stufenrock, doch das Mieder war nicht mit Schleifen, sondern mit Knöpfen verziert.

				Auf Aikos Drängen hin suchte sie sich außerdem noch ein moderneres Kleid ohne Korsett aus, dessen Ärmel ihre Schultern unbedeckt ließen und dessen Herzausschnitt mit champagner- und orchideenfarbener Perlenstickerei besetzt war – mit den Farben der Betörung. Die Verzierung verdichtete sich und verlief an dem leicht ausgestellten Rock entlang, der in einer eleganten, sehr unpraktischen, aber furchtbar romantischen Schleppe endete.

				»Keine Rückgabe und kein Umtausch«, verkündete die Verkäuferin, eine Brünette mit schimmerndem Haar, die kaum älter wirkte als Scarlett. Sie sagte es vollkommen emotionslos, doch als Scarlett näher kam, erfasste sie ein schleichendes, stacheliges Gefühl, das ihr verriet, dass es auch im Spiel an diesem Punkt kein Zurück mehr gab.

				Vor ihr standen auf einem polierten Mahagonitisch ein Nadelkissen und eine Messingwaage. Die Waagschale für die abzumessenden Güter war leer, aber in der Waagschale für die Gewichte befand sich etwas, das verstörend nach einem Menschenherz aussah. Scarlett hatte das erschreckende Bild vor Augen, dass man auch ihr gleich das Herz aus der Brust nehmen und es in die leere Waagschale legen würde.

				Die Verkäuferin fuhr fort: »Die Kleider kosten dich deine schlimmste Angst und deinen größten Wunsch. Aber du kannst auch mit Zeit zahlen.«

				»Mit Zeit?«, fragte Scarlett.

				»Wir haben heute ein Sonderangebot. Nur zwei Tage deines Lebens für je ein Kleid.« Die Brünette sprach nüchtern, so als verlangte sie ganz gewöhnliches Geld. Doch Scarlett fand es alles andere als gewöhnlich, vier Tage ihres Lebens zu opfern. Ihre Geheimnisse preiszugeben hätte ihr zwar auch nicht leichtfallen sollen, aber man hatte ihre Angst und ihren Wunsch schon einmal gegen sie verwendet.

				»Ich beantworte dir deine Fragen«, sagte sie.

				»Wenn du bereit bist, dann zieh dir die Handschuhe aus und hebe die Waage an ihrem Sockel hoch«, wies die Verkäuferin sie an.

				Einige der anderen Kunden im Laden taten so, als würden sie nicht hinsehen, Aiko hingegen stand an einer Ecke des Tresens und ließ sie nicht aus den Augen. Scarlett fragte sich, ob es in Wahrheit das war, was Aiko wirklich wollte. Doch wenn sie Scarlett tatsächlich die ganze Zeit beobachtet hatte, dann müsste sie die Antworten bereits kennen.

				Scarlett nahm die Handschuhe ab. Das Messing fühlte sich überraschend warm und weich unter ihren Fingern an. Beinahe fleischlich, als wäre es lebendig. Ihre Hand wurde feucht und die Oberfläche der Waage glitschig.

				»Und jetzt sprich deine schlimmste Angst aus«, wies sie die Verkäuferin an.

				Scarlett räusperte sich. »Meine schlimmste Angst ist, dass meiner Schwester etwas Schreckliches zustößt und dass ich sie nicht davor beschützen kann.«

				Die Messingwaage quietschte und Scarlett sah verwundert zu, wie sich die Ketten bewegten und sich die Waagschale mit dem Herzen langsam hob, während sich die leere Schale aus mysteriösen Gründen senkte, bis beide Waagschalen auf gleicher Höhe waren.

				»Es ist immer schön, wenn es funktioniert«, erklärte die Verkäuferin. »Jetzt stell die Waage wieder ab.«

				Scarlett tat wie geheißen und die Waage kehrte in ihren ursprünglichen unausbalancierten Zustand zurück.

				»Und jetzt nimm sie noch einmal in die Hand und verrate mir deinen größten Wunsch.«

				Dieses Mal blieben ihre Handflächen trocken, obwohl sich die Waage für ihren Geschmack noch immer viel zu lebendig anfühlte. »Mein größter Wunsch ist es, meine Schwester Donatella zu finden.«

				Die Waage erbebte. Die Ketten rasselten leise. Doch die Schale mit dem Herzen hob sich nicht.

				»Mit der Waage stimmt etwas nicht«, sagte Scarlett.

				»Versuch es noch einmal«, ermutigte sie die Verkäuferin.

				»Mein größter Wunsch ist es, meine kleine Schwester Donatella Dragna zu finden.« Scarlett schloss die Hand fest um den Sockel, doch es half nichts. Die Schalen rührten sich nicht.

				Sie drückte fester zu, aber dieses Mal zuckte die Waage nicht einmal. »Ich will nur meine Schwester finden.«

				Die Verkäuferin verzog das Gesicht. »Es tut mir leid, aber die Waage lügt niemals. Ich brauche eine andere Antwort. Oder du kannst mit zwei Tagen deines Lebens bezahlen.«

				Scarlett wandte sich an Aiko. »Du hast mich doch beobachtet, du weißt, dass ich nichts mehr will, als meine Schwester zu finden.«

				»Ich glaube, dass das etwas ist, das du auf jeden Fall willst«, gab Aiko zurück. »Aber im Leben gibt es so viele Dinge, die man sich wünschen kann. Es ist nicht schlimm, wenn du etwas anderes ein kleines bisschen mehr willst.«

				»Nein.« Scarletts Knöchel wurden weiß – das Spiel spielte mit ihr. »Ich würde für meine Schwester sterben!«

				Die Ketten rasselten und die Waage balancierte sich aus. Diese Aussage war wahr. Leider konnte sie jedoch nicht als Bezahlung gelten.

				Rasch zog Scarlett die Hand zurück, bevor ihr noch weitere Geheimnisse entrissen werden konnten.

				»Dann wären es also zwei Tage deines Lebens«, sagte die Verkäuferin.

				Scarlett fühlte sich, als wäre sie hereingelegt worden. Das musste es sein, worauf sie es schon die ganze Zeit über abgesehen hatten. Sie überlegte, ob sie nicht alles rückgängig machen sollte. Die Vorstellung, zwei Tage ihres Lebens aufgeben zu müssen, bescherte ihr ein unbeschreiblich ungutes Gefühl. Genau so fühlte sie sich jedes Mal, wenn sie auf eine Abmachung mit ihrem Vater einging. Doch wenn sie jetzt ging, dann würde das nur bestätigen, dass der Wunsch, ihre Schwester zu finden, eben nicht das Wichtigste für sie war. Und sie würde auch nicht in Aikos Notizbuch blicken dürfen.

				»Wenn ihr mir zwei Tage meines Lebens nehmt, wie wird das gehen?«, fragte sie.

				Die Verkäuferin zog ein winziges Schwert aus dem Nadelkissen. »Schneide dir damit in die Fingerspitze und lass drei Tropfen Blut in die Waagschale fallen.« Sie deutete auf das verschrumpelte Herz.

				»Wenn du möchtest, kann ich dich schneiden«, bot Aiko an. »Manchmal ist es leichter, wenn man es nicht selbst tun muss.«

				Doch Scarlett hatte genug davon, sich von anderen Menschen wehtun zu lassen.

				»Nein, das schaffe ich schon.« Sie zog die Klinge des winzigen Schwertes über die Kuppe ihres Ringfingers.

				Tropf,

				tropf,

				tropf.

				Nur drei Blutstropfen, doch Scarlett fühlte jeden einzelnen davon und der Schmerz strahlte aus, weit über ihren Finger hinaus. Es war, als bohrte ihr jemand Nägel ins Herz und drückte es zusammen. »Tut das immer so weh?«

				»Ein leichtes Schwindelgefühl ist ganz normal. Du hast doch nicht erwartet, dass es schmerzlos ist, zwei Tage deines Lebens zu verlieren, oder?« Die Verkäuferin lachte wie über einen Scherz.

				»Das Kleid mit den Knöpfen kannst du gleich mitnehmen«, fuhr sie fort. »Aber das mit der Perlenstickerei wird erst in zwei Tagen geliefert, sobald deine Zahlung abgeschlossen ist. Danach …«

				»Warte«, fiel Scarlett ihr ins Wort. »Hast du gerade gesagt, dass ich meine Schulden sofort bezahlen muss?«

				»Nun ja, nächste Woche, wenn das Spiel vorbei ist, würde es mir nicht mehr viel nützen, oder? Aber keine Sorge, ich werde die Zahlung erst einfordern, wenn die Sonne aufgeht. Bis dahin bleibt dir genug Zeit, dich an einen sicheren Ort zu bringen.«

				An einen sicheren Ort?

				»Ich glaube, hier liegt ein Missverständnis vor.« Scarlett packte die Kante des Tresens. Bildete sie es sich ein oder hatte das Herz in der Schale zu schlagen begonnen? »Ich dachte, ich würde zwei Tage am Ende meines Lebens verlieren.«

				»Woher soll ich denn wissen, wann dein Leben endet?« Die Verkäuferin lachte, ein harscher Laut, der den Boden unter Scarletts Füßen erbeben zu lassen schien. »Keine Sorge, solange deinem Körper nichts zustößt, erwachst du bei Sonnenaufgang des Achtzehnten wieder gesund und munter zum Leben.«

				Das war nur zwei Tage vor ihrer Hochzeit. Scarlett kämpfte gegen eine neue Welle der Panik an, die sie schierlingsgrün zu überrollen drohte – in der Farbe des Giftes und der Todesangst. Sie hatte lediglich drei Tropfen Blut verloren, doch es fühlte sich an, als müsste sie verbluten. »Ich darf nicht für zwei Tage sterben – ich muss in zwei Tagen hier weg!«

				Wenn Scarlett jetzt starb, würde es ihr nie gelingen, ihre Schwester zu finden und rechtzeitig für ihre Hochzeit zu Hause zu sein. Und was, wenn ein anderer – Dante zum Beispiel – ihre Schwester fand, während sie tot war? Oder wenn das Spiel früher endete und Tella ihre Schwester tot vorfand? Scarletts Sichtfeld verengte sich, Schwärze breitete sich von den Rändern her aus.

				Aiko und die Verkäuferin tauschten einen Blick, der Scarlett nicht gefiel. Sie hielt die Kante des Tresens noch immer fest umklammert, wandte sich aber an Aiko. »Du hast mich reingelegt …«

				»Nein, das habe ich nicht«, widersprach Aiko. »Ich wusste nicht, dass du die Fragen nicht beantworten kannst.«

				»Aber ich habe die Fragen beantwortet.« Scarlett wollte die Stimme heben, doch die Folgen ihres Handels machten sich immer stärker bemerkbar, ihre Sinne wurden stumpf, die Welt fühlte sich dicker an, sie selbst dünner. Machtlos. »Was geschieht, wenn jemand meinem Körper etwas antut?«

				Aiko nahm Scarlett am Arm, um sie zu stützen. »Du musst zurück in dein Gasthaus.«

				»Nein …« Scarlett wollte protestieren. Sie konnte nicht zurück ins La Serpiente, heute gehörte das Zimmer Julian. Doch ihr Kopf fühlte sich an wie ein Ballon, der sich jederzeit von ihren Schultern lösen konnte.

				»Du musst sie hier rausbringen.« Die Verkäuferin warf Scarlett einen scharfen Blick zu. »Wenn sie auf der Straße stirbt, dann kommt sie vielleicht unter der Erde wieder zu sich.«

				Scarletts Panik wuchs, wurde quecksilbern. Was sie hörte, war beinahe ebenso verschwommen wie das, was sie sah, doch sie hätte schwören können, dass die Worte des Mädchens so geklungen hatten, als wünschte sie sich genau das. Etwas Säureartiges, Modriges und Verbranntes stieg in ihrer Kehle auf – der Geschmack des Todes.

				Sie konnte kaum stehen, geschweige denn den ganzen Weg zurück ins Gasthaus laufen. Und wenn sie erwachte, würde sie sich entscheiden müssen, ob sie ihre Schwester finden oder nach Trisda zurückkehren wollte, um zu heiraten. Scarlett wusste, dass es darauf hinauslaufen würde, doch sie war noch nicht bereit für diese Entscheidung. Und was würde Julian tun, wenn er in ihr Zimmer zurückkehrte und ihre Leiche fand?

				»Scarlett!« Aiko schüttelte sie. »Du musst am Leben bleiben, bis du in Sicherheit bist.« Sie schob Scarlett zur Tür und steckte ihr einen Zuckerwürfel in den Mund. »Damit hast du genug Kraft. Geh weiter, was auch immer geschieht.«

				Scarletts bleierne Beine bebten und waren schweißnass. Sie konnte sich kaum aufrecht halten, sie würde es nicht schaffen. Aikos Zucker schien in ihrem Mund verrottet zu sein. »Warum kannst du nicht mit mir kommen?«

				»Ich muss woandershin«, erklärte sie. »Aber keine Sorge, ich halte mein Wort. Wenn dir jemand Tage deines Lebens nimmt, dann stirbt zwar dein Körper, aber dein Geist existiert in einer Art Traumwelt weiter. Es sei denn, jemand tut deinem Körper etwas an.«

				Wieder wollte Scarlett fragen, was dann passieren würde, doch ihre Worte kamen zerstückelt heraus, als hätte sie sie zerbissen und ausgespuckt. Sie hätte schwören können, dass sich das Weiß in Aikos Augen in Schwarz verwandelte, als sie sagte: »Solange du es zurück in dein Zimmer schaffst, ist alles in Ordnung. Ich finde dich in deiner Traumwelt und zeige dir mein Buch.«

				»Aber« – Scarlett schwankte – »ich vergesse meine Träume immer.«

				»An diesen wirst du dich erinnern.« Aiko stützte sie und schob ihr ein weiteres Zuckerstück in den Mund. »Aber du musst versprechen, niemandem davon zu erzählen. Und jetzt« – sie legte ihr das kirschblütenrosa Kleid in die Arme und gab ihr einen sanften Stoß – »mach, dass du hier rauskommst, bevor du stirbst.«
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				Später erinnerte sich Scarlett nur noch an eines ganz genau. Sie wusste nicht mehr, dass sich ihre Glieder auf dem Weg vom Kleidergeschäft zurück zum Gasthaus leicht wie Federn angefühlt hatten, dass sich ihre Knochen in Staub verwandelten und dass sie immer wieder versuchte, sich in eines der Boote zu legen. Sie wusste nicht mehr, dass man sie aus diesen Booten hinausgestoßen hatte und dass ihr dabei ihr Kirschblütenkleid heruntergefallen war. Doch an den jungen Mann, der es für sie aufhob und dann ihren Arm nahm, um sie den restlichen Weg zum La Serpiente zurückzubringen, an ihn erinnerte sie sich.

				Die Worte hübsch, aber nutzlos fielen ihr ein, doch als sie zu ihrem attraktiven Begleiter aufblickte, kam er ihr gar nicht mehr so hübsch vor. Harte Linien und grobe Winkel, die seine dunklen, von noch dunklerem Haar überschatteten Augen betonten.

				Dieser Mann mochte sie nicht. Sie wusste es nicht nur, sie fühlte es auch an der rauen Art, wie er mit ihr umging, wie er ihren Arm festhielt, als sie versuchte, sich loszureißen.

				»Lass mich los!« Sie wollte schreien, doch ihre Stimme war schwach und die Vorbeieilenden waren zu sehr damit beschäftigt, in ihre eigenen Schlangenlöcher zurückzuhasten, als dass sie auf sie geachtet hätten. Nur noch eine Viertelstunde, dann würde die Sonne aufgehen und den Zauber der Nacht auslöschen.

				»Wenn ich dich loslasse, kriechst du bloß wieder in eines der Boote.« Dante zerrte sie durch die runde Hintertür des La Serpiente. Der Lärm aus der Taverne hüllte sie ein. Krüge mit Apfelwein klickten auf den Glastischen. Belustigtes Schnauben, zufriedenes Murren und gestöhnte Erzählungen von schiefgelaufenen Dingen.

				Nur ein aufmerksam wirkender Gentleman mit einer Augenklappe und einer karmesinroten Krawatte bemerkte, dass sie zur Treppe gezogen wurde, wo es dunkler und die Geräusche gedämpfter wurden. Später würde sich Scarlett an seinen Blick erinnern, doch in diesem Moment konnte sie nur daran denken, wie sie Dante entkommen konnte.

				»Bitte«, flehte sie. »Ich muss in mein Zimmer.«

				»Erst unterhalten wir uns.« Im Treppenhaus trieb er sie in die Enge, lange Beine und tätowierte Arme, die sie gegen die Wand drängten.

				»Wenn es um diesen Tag geht … Es tut mir leid.« Es kostete Scarlett alle Kraft, die sie aufbringen konnte, die Worte verständlich herauszubringen. »Ich wollte dich nicht hereinlegen. Ich hätte ehrlich zu dir sein sollen.«

				»Hier geht es nicht um deine Lügen«, sagte Dante. »Ich weiß, dass die Menschen in diesem Spiel lügen. Gestern …« Er verstummte, es klang, als müsste er darum ringen, nicht laut zu werden. »Ich war wütend, weil ich dachte, du bist anders. Dieses Spiel, es verändert die Menschen.«

				»Ich weiß«, sagte Scarlett. »Und deshalb muss ich in mein Zimmer.«

				»Das kann ich nicht zulassen.« Dantes Stimme wurde hart und in einem kurzen Moment schrecklicher Klarheit erkannte Scarlett, dass er sogar noch verwahrloster aussah als bei ihrer letzten Begegnung. Dunkle Schatten lagen um seine Augen, als hätte er seit Tagen nicht geschlafen. »Meine Schwester ist verschwunden. Du musst mir helfen, sie zu finden. Ich weiß, dass auch deine Schwester entführt wurde, und ich weiß, dass das nicht einfach nur Teil des Spiels ist.«

				Nein. So etwas durfte er jetzt nicht sagen. Tellas Verschwinden war einfach ein weiterer Zaubertrick. Dante wollte ihr Angst einjagen. Hatte Julian nicht gesagt, dass er schon zuvor grausam gewesen war, um zu gewinnen? »Darüber kann ich jetzt nicht sprechen.«

				Sie musste es zurück in ihr Zimmer schaffen. Es spielte keine Rolle mehr, dass es heute Nacht Julian zustand. Sie durfte nicht hier sterben. Nicht vor Dante, besessen, wie er war. Irgendwie gelang es ihr, ihm das Kleid zu entziehen. »Warum treffen wir uns nicht in der Taverne – nachdem wir beide etwas geschlafen haben?«

				»Du meinst, nachdem du zwei Tage tot warst?« Dantes Hand ballte sich neben ihrem Kopf zur Faust. »Ich weiß, was mit dir geschieht. Ich darf nicht noch eine Nacht verlieren! Meine Schwester ist verschwunden und du …«

				Wumm!

				Bevor er seinen Satz beenden konnte, wurde er nach hinten gerissen. Scarlett sah den Schlag nicht, doch er war hart genug, um Dante die halbe Treppe hinunterzuschleudern.

				»Bleib ja weg von ihr!« Hitze ging von Julian aus, als er Scarlett vorsichtig an den Schultern nahm und von der Wand löste. »Geht es dir gut? Hat er dir wehgetan?«

				»Nein … ich muss nur in unser Zimmer.« Sie spürte, wie die Minuten verrannen, wie das Leben aus ihr heraussickerte und ihre Glieder zu hauchdünnen Spinnenfäden wurden.

				»Crimson …« Julian fing sie auf, als sie zusammensackte. Er war so viel wärmer als sie. Scarlett wollte sich in ihn wickeln wie in eine Decke, ihn ebenso fest mit den Armen umschlingen, wie er es bei ihr tat.

				»Crimson, sprich mit mir.« Jetzt klang seine Stimme nicht mehr sanft. »Was ist los mit dir?«

				»Ich … ich glaube, ich habe einen Fehler gemacht.« Die Worte waren klebrig und dick wie Sirup. »Jemand, ein Mädchen mit glänzenden Haaren und ein Mädchen mit einer Waffel … ich musste Kleider kaufen und sie wollten, dass ich mit Zeit bezahle.«

				Julian stieß eine Reihe bunter Flüche aus. »Sag mir, dass sie dir nicht einen Tag deines Lebens genommen haben.«

				»Nein …« Sie kämpfte darum, stehen zu bleiben. »Sie haben zwei Tage genommen.«

				Julians schönes Gesicht verzog sich, nahm einen todbringenden Ausdruck an oder vielleicht verwandelte sich auch die ganze Welt in etwas Todbringendes. Alles kippte zur Seite, als Julian sie auf die Arme nahm und sich das Kirschblütenkleid über die Schultern warf.

				»Das ist alles meine Schuld«, murmelte er. Er drückte sie eng an sich und trug sie die Stufen hinauf, einen sehr wackeligen Korridor entlang und in ein Zimmer, von dem Scarlett annahm, dass es ihres war. Sie konnte nur noch Weiß sehen. Endloses Weiß, abgesehen von Julians braunem Gesicht, das über ihr schwebte, als er sie auf dem Bett ablegte.

				»Wo warst du … vorhin?«, fragte sie.

				»Am falschen Ort.«

				Alles verschwamm an den Rändern wie bei einem nebligen Sonnenaufgang, doch sie erkannte noch den dunklen Wimpernkranz um seine besorgten Augen.

				»Heißt das …«

				»Schhh«, murmelte Julian. »Spar dir deine Worte, Scarlett. Ich glaube, ich kann das hier in Ordnung bringen, aber dafür musst du noch einen Augenblick bei mir bleiben. Ich werde versuchen, dir einen Tag von meinem Leben zu geben.«

				In Scarletts Kopf war alles so verworren, so kaputt von dem fremden Zauber, der sich durch ihren Körper fraß, dass sie erst glaubte, sie hätte ihn nicht richtig verstanden. Dann war wieder dieser Ausdruck in seinen Augen, als könnte sie ihm den Verstand rauben.

				»Das würdest du für mich tun?«

				Als Antwort legte Julian ihr einen Finger auf die geöffneten Lippen.

				Metallisch und nass und ein wenig süß. Tapferkeit und Angst und noch etwas, das sie nicht ganz erkennen konnte. Vage wurde ihr bewusst, dass sie sein Blut schmeckte. Noch nie hatte sie ein solches Geschenk bekommen. Merkwürdig schön, erschreckend innig. Und sie wollte mehr. Mehr von ihm.

				Sie leckte über seine Fingerkuppe, doch sie wollte auch seine Lippen schmecken. Sie auf ihrem Mund und an ihrer Kehle spüren. Die feste Berührung seiner Hände auf ihrem Körper. Sie sehnte sich nach dem Gewicht seiner Brust auf ihrer, sie wollte herausfinden, ob sein Herz im selben Takt schlug wie ihres.

				Er ließ den Finger noch einen Moment dort und drückte ihre Lippen dann wieder zusammen, aber der Geschmack seines Blutes blieb. Und ihr Verlangen nach ihm wurde noch stärker. Er beugte sich über sie und sie hörte das rhythmische Schlagen seines Pulses. Sie war sich seiner Gegenwart schon zuvor überdeutlich bewusst gewesen, doch noch nie so sehr wie in diesem Augenblick. Sie war hypnotisiert von seinem Gesicht, von der dunklen Sommersprosse unter seinem linken Auge, dem leicht scharfen Schwung seiner Wangenknochen, der Linie seines ausgeprägten Kinns, seinem kühlen Atem auf ihrer Wange.

				»Jetzt brauche ich etwas von deinem Blut.« Seine Stimme klang so weich, sie schien nur aus Weichheit zu bestehen, so wie sein Blut aus seinen Gefühlen gemacht war.

				Scarlett hatte sich einem anderen Menschen noch nie so nahe gefühlt. Sie wusste, dass sie ihm geben würde, worum er sie bat – worum auch immer er sie bat –, und dass sie ihn einen Teil von ihr trinken lassen würde, so wie sie einen Teil von ihm getrunken hatte. »Julian.« Sie flüsterte, als könnte jedes lautere Geräusch diesen zarten Augenblick zerstören. »Warum tust du das?«

				Seine bernsteingefleckten Augen hielten ihren Blick fest und es lag etwas darin, das ihr den Atem verschlug. »Ich glaube, die Antwort darauf ist offensichtlich.«

				Er nahm eine ihrer kalten Hände und hielt sie an sein Messer, doch er wartete, wohl auf ihre Erlaubnis. Und sie wusste, dass er dies hier nicht des Spiels wegen tat. Es fühlte sich wie etwas ganz anderes an, wie etwas, das es nur für sie beide gab.

				Sie drückte die Fingerkuppe gegen die Messerspitze. Ein einziger Blutstropfen quoll hervor. Behutsam hob Julian ihre Hand an seinen Mund und als seine Lippen ihre Haut berührten, zerbarst die Welt in eine Million Stücke aus buntem Glas.

				Ihr sterbendes Herz schlug schneller, als seine Zunge ihren Finger sanft zwischen seine Zähne zog. Ganz kurz konnte sie noch einmal seine Gefühle spüren, so unverwandt, als wären es ihre eigenen. Bewunderung, gemischt mit dem ungezähmten Wunsch zu beschützen, und ein Anflug von Schmerz, so durchdringend, dass sie allen Kummer von ihm nehmen wollte. Sie tauchte den Finger tiefer ein, drückte ihn gegen einen seiner scharfen Schneidezähne. Noch vor wenigen Tagen hatte seine Berührung sie erstarren lassen, doch jetzt wünschte sie sich, stark genug zu sein, um die Arme um ihn schlingen zu können.

				Sie wusste nicht, wie tief sie schon gefallen war, aber sie stellte sich vor, ihn zu lieben wäre so, wie sich in die Dunkelheit zu verlieben, Furcht einflößend und allumfassend und doch wunderschön, wenn die Sterne aufgingen.

				Ein letztes Mal leckte er über ihre Fingerkuppe und ein Schauer durchfuhr sie, so schmerzhaft kalt, dass er sich heiß anfühlte. Dann lag er neben ihr auf dem Bett, drückte es nieder und barg sie in seinen Armen. Ihr Rücken schmiegte sich vollkommen passend an seine feste, starke Brust. Sie hüllte sich in seinen Schutz und versuchte, den Tod noch eine kurze Weile abzuwehren und sich an ihm festzuhalten.

				»Alles wird gut.« Julian strich ihr übers Haar, als alles um sie dunkel wurde.

				»Danke«, flüsterte sie.

				Er sagte noch etwas, doch sie spürte nur, dass er ihr über die Wange streichelte. So sanft, dass sie fast glaubte, es sich bloß eingebildet zu haben. Und dann die zarte Berührung seiner Lippen an ihrem Nacken, bevor sie starb.
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				Der Tod war lila. Lila Tapeten und eine lila Temperatur. Das lila Kleid ihrer Großmutter – nur dass die honigblonde junge Frau, die in diesem Kleid auf einem lila Stuhl saß, sehr viel mehr nach Donatella aussah.

				Ihre Wangen hatten Farbe, ihr Lächeln war spitzbübisch und der Bluterguss, der ihr Gesicht noch vor wenigen Tagen entstellt hatte, war verheilt. Sie sah so gesund aus wie seit Ewigkeiten nicht mehr. Hätte Scarletts Herz noch geschlagen, dann hätte es in diesem Moment aufgehört. »Tella, bist du das wirklich?«

				»Ich weiß ja, dass du gerade tot bist«, sagte Tella. »Aber du solltest dir trotzdem ein paar bessere Fragen einfallen lassen. Wir haben nicht viel Zeit.«

				Bevor Scarlett antworten konnte, öffnete ihre Schwester das uralte Buch auf ihrem Schoß. Es war viel größer als das Notizbuch, das Aiko in der Welt der Lebenden herumtrug. Es war groß wie ein Grabstein und wies die Farbe düsterer Märchen auf: eisiges Schwarz mit trüben Goldlettern. Es verschlang Scarlett mit seinem ledergebundenen Maul und spuckte sie auf einen frostigen Bürgersteig.

				Donatella tauchte neben ihr auf, doch sie wirkte weniger körperlich als zuvor, durchsichtig an den Rändern.

				Scarlett fühlte sich selbst nicht sehr greifbar, ihr Kopf war vernebelt von den Träumen und dem Sterben, aber dieses Mal gelang es ihr zu fragen: »Wo kann ich dich finden?«

				»Wenn ich dir das sage, wäre es Schummeln«, trällerte Tella. »Du musst hinsehen.«

				Vor ihnen ging eine lila Sonne hinter einem großen Haus unter. Es sah fast so aus wie das turmbewehrte Haus, in dem Caraval stattfand, doch es war kleiner und in einem dunklen Pflaumenton gestrichen, mit violetten Verzierungen.

				Das Mädchen darin trug ebenfalls ein lilafarbenes Gewand und auch dieses sah aus wie das Kleid ihrer Großmutter. Tatsächlich war es ihr Kleid und dieses Mal war die Frau, die es trug, wirklich ihre Großmutter. Sie war sehr jung und fast so schön, wie sie immer behauptet hatte, mit goldblonden Locken, die Scarlett sehr an Tella erinnerten.

				Die Arme hatte sie um einen dunkelhaarigen jungen Mann geschlungen, der zu glauben schien, dass sie ohne das lila Kleid noch hübscher wäre. Er sah ihrem Großvater sehr ähnlich, nur dass er noch nicht dick war und sich keine blauen Adern auf seiner Nase abzeichneten. Der junge Mann machte sich an der Schnürung des Kleides zu schaffen.

				»Bäh«, stieß Tella hervor. »Diesen Teil will ich lieber nicht sehen.« Sie verschwand wieder und Scarlett versuchte hektisch, ihren Blick auf etwas anderes zu richten. Doch ganz gleich, wohin sie sich wandte, sie sah immer bloß dieses Fenster.

				»Oh«, murmelte ihr junger Großvater. »Annalise.«

				Scarlett hatte noch nie gehört, dass man ihre Großmutter so nannte, für sie war sie immer nur Anna gewesen. Doch irgendetwas an diesem Namen kam ihr bekannt vor.

				Dann drang Glockengeläut von überall her. Trauerläuten, in einer Welt aus Nebel und schwarzen Rosen.

				Das lila Haus war verschwunden und Scarlett stand auf einer anderen Straße, umgeben von Menschen, die schwarze Hüte und noch dunklere Mienen zur Schau trugen.

				»Ich wusste doch, dass sie voller Bosheit sind«, sagte ein Mann. »Wenn sie nicht gekommen wären, dann würde Rosa noch leben.«

				Schwarze Rosenblätter regneten auf den Trauerzug und ohne dass man es ihr sagen musste, wusste Scarlett, dass der Mann die Darsteller von Caraval gemeint hatte. Eine Frau war in der langen Geschichte Caravals gestorben. In jenem Jahr hatte Caraval seine Reise abgebrochen, nachdem Gerüchte laut geworden waren, dass Legend sie umgebracht hätte.

				Diese Frau muss Rosa gewesen sein, dachte Scarlett.

				»Dieser Traum ist schrecklich, oder?« Tella war wieder da, aber dieses Mal war sie durchscheinend wie ein Geist. »Ich habe Schwarz noch nie gemocht. Wenn ich sterbe, sagst du dann bitte allen, dass sie bei meiner Beerdigung hellere Farben tragen sollen?«

				»Tella, du wirst nicht sterben«, rügte Scarlett.

				Tellas Abbild flackerte wie eine verzagte Kerze. »Vielleicht doch, wenn du dieses Spiel nicht gewinnst. Legend mag es, wenn …«

				Tella verschwand.

				»Donatella!« Scarlett rief nach ihrer Schwester. »Tella!« Doch dieses Mal schien sie endgültig verschwunden zu sein. Keine Spur mehr von ihrem lila Kleid und den blonden Locken. Nur eine endlos düstere Beerdigung.

				Scarlett fühlte den grauen Druck der Trauer, während sie weiter den Unterhaltungen lauschte und hoffte, das herauszufinden, was Tella ihr nicht hatte sagen können, während sich die Trauerbekundungen allmählich in Getuschel verwandelten.

				»Was für eine tragische Geschichte«, wisperte eine Frau einer anderen zu. »Als Rosas Verlobter das Spiel gewonnen hat, bestand sein Preis darin, sie zu finden – im Bett mit Legend.«

				»Aber ich habe gehört, dass letztendlich sie diejenige war, die ihre Hochzeit abgesagt hat. Rosa sagte, sie würde Legend lieben, und wollte lieber bei ihm bleiben. Aber Legend hat nur gelacht und gesagt, sie hätte sich vom Spiel zu sehr mitreißen lassen.«

				»Ich dachte, niemand bekommt Legend jemals zu Gesicht«, bemerkte die andere Frau.

				»Jedenfalls nicht öfter als einmal. Man sagt, er trage in jedem Spiel ein anderes Gesicht. Schön, aber grausam. Ich habe gehört, dass er dabei war, als sich Rosa aus dem Fenster stürzte, und er hat nicht einmal versucht, sie aufzuhalten.«

				»Monster.«

				»Ich dachte, er hätte sie gestoßen«, warf eine dritte Frau ein.

				»Nicht körperlich«, antwortete die erste. »Legend spielt gerne seine kranken Spielchen mit den Menschen und eines seiner Lieblingsspiele besteht darin, Mädchen in sich verliebt zu machen. Rosa ist einen Tag, nachdem er sie fallen gelassen hatte, gesprungen. Nachdem ihre Eltern alles erfahren hatten und sie nicht mehr nach Hause zurückkehren lassen wollten. Aber der Verlobte gibt sich selbst die Schuld. Seine Dienstboten sagen, dass er jede Nacht im Schlaf ihren Namen sagt.«

				Die drei Frauen drehten sich um, als ein junger Mann ganz am Ende des Trauerzuges an ihnen vorüberging. Sein dunkles Haar war nicht so lang und keine Tätowierungen zierten seine Hände – keine Rose für Rosa –, doch Scarlett erkannte ihn sofort. Dante.

				Dies musste der Grund sein, warum er den Wunsch unbedingt gewinnen wollte – um seine Verlobte ins Leben zurückzuholen.

				In diesem Augenblick wandte Dante den Kopf in ihre Richtung. Doch sein verletzter Blick fand sie nicht. Er suchte die Menschenmenge ab, als wäre er auf der Jagd. Spähte durch den immer dichter werdenden Vorhang aus schwarzen Blütenblättern. Sie bildeten eine weiche Pfütze um Scarletts Füße und mehrere der Blätter bedeckten Dantes Augen, als er an ihr vorbeiging. Die Blumen machten ihn blind, damit er denjenigen nicht sehen konnte, nach dem er wohl suchte: einen jungen Mann mit einem samtverbrämten Zylinder, der nur ein paar Schritte von ihr entfernt stand.

				Alle Luft wich aus ihren Lungen. In den anderen Träumen war Legends Gesicht nicht deutlich zu erkennen gewesen, doch dieses Mal konnte sie ihn unverwandt sehen. Sein schönes Gesicht war vollkommen ausdruckslos, keinerlei Wärme lag im Blick seiner hellbraunen Augen, nicht der Anflug eines Lächelns kräuselte seine Lippen. Er war ein Schatten des Jungen, den sie zu kennen geglaubt hatte. Julian.
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				Die Welt schmeckte nach Lügen und Asche, als Scarlett erwachte. Die feuchte Bettdecke klebte an ihrer schweißnassen Haut, genauso wie die Erinnerungen an ihre Albträume und die schwarzen Rosen. Wenigstens hatte Aiko die Wahrheit darüber gesagt, dass sie sich an ihre Träume erinnern würde. Die Bilder der letzten Augenblicke ihres Lebens waren noch immer verschwommen, doch ihre Träume standen ihr deutlich vor Augen. Sie fühlten sich so fest und echt an wie die schweren Arme, die sie einrahmten.

				Julian.

				Seine Hand ruhte oberhalb ihrer Brust. Scharf holte sie Luft. Seine Finger lagen kühl auf ihrer Haut, seine marmorkalte Brust drückte sich gegen ihren Rücken, doch das Herz darin schlug nicht. Ihr Körper erschauerte, aber sie blieb vollkommen still, aus Angst, ihn aus seinem Todesschlaf zu wecken.

				Sie sah ihn vor sich, wie er in ihrem Traum erschienen war, mit dem Zylinder. Und mit dieser kaltherzigen Miene. Genau diesen Gesichtsausdruck hätte sie sich bei Legend vorgestellt und Julian war eindeutig genauso attraktiv, wie Legend es sein musste.

				Sie erinnerte sich an die angstvollen Augen der Wirtin, als sie Julian zum ersten Mal erblickt hatte. Scarlett hatte gedacht, sie hätte so reagiert, weil sie Legends Ehrengäste waren, aber was, wenn Julian in Wirklichkeit Legend war? Er wusste so viel über Caraval. Er hatte gewusst, was er tun musste, als sie im Sterben lag. Und Julian hätte ihr leicht die Rosen ins Zimmer stellen können.

				Plötzlich spürte sie einen Herzschlag an ihrem Rücken.

				Julians Herz.

				Oder war es Legends Herz?

				Nein.

				Scarlett schloss die Augen und holte tief Luft. Genau davor hatte man sie gewarnt. Das Spiel wollte sie hereinlegen. Es konnte nicht wahr sein. Sie wusste nicht, wann es passiert war, aber irgendwann, an irgendeinem Punkt in dieser Welt des Unmöglichen, hatte Julian ihr plötzlich etwas bedeutet. Sie hatte begonnen, ihm zu vertrauen. Doch was, wenn Julian wirklich Legend war und wenn alles, was mit ihr in Verbindung stand, für ihn nur Teil eines Spiels war?

				Julians harte Brust hob und senkte sich und die Wärme kehrte in ihn zurück. Scarlett fühlte sie überall dort, wo sich ihre Körper berührten. In den Kniekehlen. Am Rücken. Ihr Atem wurde unregelmäßig, als er sich noch enger an sie schmiegte und seine Finger über ihr Schlüsselbein strichen.

				Auf einer Fingerkuppe erkannte sie einen blauen Einstich und die Röte stieg ihr in die Wangen, als sie sich an sein Blut auf ihrer Zunge erinnerte und daran, wie seine Lippen sich angefühlt hatten, als er sie gekostet hatte. Noch nie hatte sie etwas so Inniges erlebt. Es musste wahr sein. Sie wollte, dass Julian wahr war.

				Aber …

				Hier ging es nicht einfach nur darum, was sie wollte. Ihr fiel ein, wie oft Julian ihr gesagt hatte, dass Legend wusste, wie man sich um Gäste kümmern musste. Doch wenn sie ihrem Traum glauben wollte, dann tat er mehr, als sich nur um sie zu kümmern. Er hatte eine Frau so wahnsinnig vor Liebe gemacht, dass sie sich umgebracht hatte. Legend spielt gerne seine kranken Spielchen mit den Menschen und eines seiner Lieblingsspiele besteht darin, Mädchen in sich verliebt zu machen. Die Worte aus ihrem Traum stiegen wie Galle in ihrer Kehle auf. Wenn Julian wirklich Legend war, dann hatte er Tella schon umworben, bevor das Spiel überhaupt begonnen hatte. Vielleicht war er gerade dabei, sie beide zu verführen.

				Übelkeit überzog ihren Magen bei diesem schrecklichen Gedanken. Mit verstörender Klarheit sah sie jene letzten Momente vor ihrem Tod vor sich. Sie hätte ihm mehr gegeben als nur ihr Blut, wenn er sie danach gefragt hätte.

				Sie musste aus Julians Umarmung entkommen, bevor er aufwachte. Sie versuchte noch immer, sich an die Hoffnung zu klammern, dass er nicht Legend war, aber etwas anderes zu glauben war zu gefährlich. Sie würde sich niemals wegen eines Mannes aus dem Fenster stürzen, aber ihre Schwester war viel impulsiver. Scarlett hatte gelernt, ihre Gefühle im Zaum zu halten, doch Tella ließ sich von ihren flatterhaften Gefühlen und Sehnsüchten leiten. Legend und sein Spiel könnten Tella leicht zu demselben unglückseligen Ende treiben wie Rosa, wenn Scarlett sie nicht rettete.

				Scarlett musste fort und Dante finden. Wenn Rosa seine Verlobte gewesen war, musste er wissen, ob Julian wirklich Legend war.

				Sie hielt den Atem an, nahm Julians Handgelenk und schob seine Hand vorsichtig von ihrer Taille.

				»Crimson«, murmelte er.

				Scarlett sog scharf die Luft ein, als seine Finger von ihrem Schlüsselbein über ihren Hals strichen und eine prickelnde Spur aus Eis und Feuer hinterließen. Er schlief noch.

				Doch er würde bald erwachen.

				Alle Vorsicht über Bord werfend, glitt sie aus dem Bett und sackte auf dem Boden zusammen. Ihr Kleid war eine Mischung zwischen Trauergewand und Nachthemd, schwarze Spitze und nicht genug Stoff, aber sie hatte jetzt keine Zeit, in ihr neues Kleid zu schlüpfen, und in diesem Moment war es ihr auch völlig gleichgültig.

				Sie kämpfte sich auf die Füße und überlegte, dass seit ihrem Tod genau ein Tag vergangen sein musste. Es war kurz vor Sonnenaufgang am Siebzehnten, was bedeutete, dass ihr nur noch eine Nacht blieb, um Tella zu finden, bevor sie zu ihrer Hochzeit …

				Scarlett erstarrte, als sie ihr Abbild im Spiegel sah. Ihr dichtes dunkles Haar wies nun eine schmale graue Strähne auf. Erst glaubte sie, das Licht spiele ihr einen Streich, doch die Strähne war wirklich da. Mit zitternden Fingern strich sie darüber – direkt über der Schläfe, sie würde sich nicht in einem Zopf verbergen lassen. Scarlett hatte sich noch nie für eitel gehalten, aber in diesem Moment hätte sie weinen können.

				Das Spiel war angeblich nicht echt, aber es hatte sehr echte Konsequenzen. Wenn dies der Preis für ein Kleid war, was würde es sie dann kosten, Tella zurückzubekommen? Würde sie stark genug sein?

				Ihre Augen waren rot und sie sah noch immer mehr tot als lebendig aus. Sie fühlte sich nicht besonders stark. Die Kette aus Angst um ihre Kehle würgte sie, als sie daran dachte, wie wenig Zeit ihr noch blieb. Aber Nigel, der Wahrsager, hatte recht mit dem, was er über das Schicksal gesagt hatte: Es gab keine allmächtige Hand, die ihre Zukunft formte. Sie musste damit aufhören, sich von ihren Ängsten und Sorgen leiten zu lassen. Sie mochte sich vielleicht schwach fühlen, aber ihre Liebe zu ihrer Schwester war nicht schwach.

				Die Sonne war aufgegangen, sie konnte das Gasthaus also nicht verlassen, aber sie konnte das Beste aus diesem Tag machen und Dante im La Serpiente suchen.

				Als sie ihr Zimmer verließ, tauchte buttrig gelber Kerzenschein den schiefen Korridor in flackerndes Licht, aber irgendetwas an diesem Ort kam ihr falsch vor. Der Geruch. Normalerweise roch es leicht nach Schweiß und verwehendem Kaminfeuerrauch, doch jetzt mischte sich eine schwerere, härtere Note hinein. Anis und Lavendel und etwas, das an verfaulte Pflaumen erinnerte.

				Nein.

				In einem Augenblick der Panik sah sie ihren Vater um die Ecke biegen. Mit einem Satz war sie wieder in ihrem Zimmer, verschloss die Tür und betete zu den Sternen – falls es Götter oder Heilige gab, dann mussten sie Scarlett hassen. Wie war ihr Vater hierhergekommen? Wenn er sie und Tella jetzt fand, dann würde er ihre Schwester zur Strafe töten, daran gab es für Scarlett keinen Zweifel.

				Scarlett wollte glauben, dass der Anblick ihres Vaters nur eine grausame Halluzination gewesen war, doch es war sinnvoller anzunehmen, dass er den Entführungsschwindel ihrer Schwester durchschaut hatte. Oder vielleicht war es dem Master von Caraval gelungen, ihm einen Hinweis zu schicken. Sag mir, vor wem du dich am meisten fürchtest, hatte die Frau verlangt und Scarlett war dumm genug gewesen zu antworten.

				Was hatte sie getan, dass Legend sie so sehr hasste? Selbst wenn Julian nicht Legend war, fühlte es sich mittlerweile sehr persönlich an, auch wenn sie sich nicht vorstellen konnte, warum. Vielleicht wegen all der Briefe, die sie ihm geschickt hatte? Oder vielleicht hatte Legend auch nur einen sadistischen Sinn für Humor und Scarlett war ein leichtes Opfer? Oder vielleicht …

				Der Anfang ihres Traumes kehrte in widerlichen Lilatönen in ihr Gedächtnis zurück, gefolgt von einem Namen: Annalise. Während der Vision hatte sie den Zusammenhang nicht erkannt, doch jetzt erinnerte sie sich an die Geschichten ihrer Großmutter darüber, wie alles begonnen hatte. Dass Legend ein Mädchen geliebt hatte, das ihm das Herz gebrochen und einen anderen geheiratet hatte. War ihre Großmutter Legends Anna…

				»Crimson?« Julian setzte sich auf. »Was machst du denn da an der Tür?«

				»Ich …« Scarlett erstarrte.

				Wildes, dunkles Haar umrahmte sein Gesicht, auf dem sich echte Sorge abzeichnete, aber sie sah nur den seelenlosen Ausdruck, mit dem Julian den Trauerzug für ein Mädchen beobachtet hatte, das sich aus Liebe zu ihm umgebracht hatte.

				Legend.

				Ihr Herz hämmerte. Sie sagte sich, dass es nicht stimmte. Julian war nicht Legend. Doch sie drückte sich noch fester gegen die Tür, als Julian vom Bett aufstand und auf sie zukam. Sein Gang war überraschend sicher und gleichmäßig für jemanden, der gerade von den Toten erwacht war.

				Wenn er Legend war, dann befand sich ihre Schwester irgendwo in dieser magischen Welt, die er erschaffen hatte. Sie wollte eine Antwort von ihm fordern. Sie wollte ihn noch einmal ins Gesicht schlagen. Aber sich jetzt zu verraten, würde ihr nicht helfen. Wenn Julian wirklich Legend war, wenn er dieses kranke Spiel nur spielte, um sich an ihrer Großmutter zu rächen, dann war Scarletts einziger Vorteil, dass er nicht wusste, dass sie ihn durchschaut hatte.

				»Crimson, du siehst gar nicht gut aus. Wie lange bist du schon wach?« Julian hob die Hand und strich ihr mit seinen kühlen Knöcheln über die Wange. »Du hast ja keine Ahnung, was du mir für einen Schrecken eingejagt hast, ich …«

				»Mir geht’s gut«, fiel sie ihm ins Wort und wich zur Seite aus. Sie wollte nicht, dass er sie berührte.

				Julian biss die Zähne zusammen. All seine Sorge war verschwunden und an ihre Stelle trat … Scarlett hätte gerne geglaubt, dass es Wut war, doch das war es nicht. Er war verletzt. Sie sah, wie ihn ihre Zurückweisung traf und sturmblaue Schleier über sein Herz geisterten wie trauriger Morgennebel.

				Bisher hatte sie immer nur ihre eigenen Gefühle farbig gesehen, noch nie die eines anderen. Sie wusste nicht, was sie mehr erschreckte: dass sie nun auch die Farbe von Julians Gefühlen sehen konnte oder dass diese Gefühle so tief getroffen wirkten.

				Sie versuchte sich vorzustellen, wie Julian sich wohl fühlen mochte, wenn er nicht Legend war. Bevor sie gestorben war, hatten sie etwas Außergewöhnliches miteinander geteilt. Sie erinnerte sich daran, wie sanft er sie in ihr Zimmer getragen und dass er einen Tag seines Lebens für sie hergegeben hatte. Wie stark und sicher sich seine Arme angefühlt hatten, als er sie an seine Brust gezogen hatte. Sie konnte sogar den Beweis für sein Opfer sehen: durch die dunklen Stoppeln, die sein Kinn zierten, wand sich eine dünne Silbersträhne – passend zu der Strähne in ihrem Haar. Und jetzt wollte sich Scarlett nicht einmal von ihm berühren lassen.

				»Tut mir leid«, sprudelte sie hervor. »Es ist nur … Ich glaube, ich bin immer noch durcheinander von allem, was passiert ist. Wenn ich mich komisch benehme, dann tut es mir leid. Ich kann gerade nicht klar denken, tut mir leid.« Vielleicht waren das ein paar Tut-mir-leids zu viel gewesen.

				An Julians Hals zuckte ein Muskel. Er glaubte ihr ganz eindeutig nicht. »Vielleicht solltest du dich wieder hinlegen.«

				»Du weißt, dass ich mich nicht wieder mit dir ins Bett legen kann«, fauchte sie. Das hatte sie auch zuvor schon zu ihm gesagt, doch jetzt klang es harscher, als sie beabsichtigt hatte.

				Julians Miene wurde vollkommen ausdruckslos, aber die turbulenten Farbenstürme über seinem Herzen verrieten ihr, dass er alles andere als gleichgültig war. Sein Schmerz mischte sich nun mit etwas, das Scarlett noch nie gesehen hatte. Sie konnte die Farbe nicht benennen, nicht ganz Silber und nicht ganz Grau, doch sie hätte schwören können, dass sie die scharfe Emotion, die dahinterstand, selbst fühlen konnte. Lag es daran, dass sie ihr Blut geteilt hatten?

				Ihre Brust schien wie zugeschnürt, genau wie ihre Kehle. Jeder Atemzug schmerzte, als Julian zur anderen Tür ging. »Ich hatte nicht vor, mit dir zurück ins Bett zu steigen«, sagte er.

				Sie wollte etwas erwidern, aber nun waren ihre Stimmbänder starr und ihre Augen brannten. Erst nachdem Julian den Raum verlassen hatte, konnte sie wieder atmen, und sie begriff, dass es sich angefühlt hatte, als würde er auch vor ihr eine Tür schließen, als er gegangen war.

				Scarlett blieb mit dem Rücken gegen die Wand gepresst stehen und kämpfte gegen den Drang an, Julian nachzulaufen und sich für ihr merkwürdiges und abscheuliches Verhalten zu entschuldigen. Als er sie verlassen hatte, war sie sich sicher gewesen, dass er nicht Legend war, doch sie konnte es nicht riskieren, ihm zu vertrauen und damit falschzuliegen.

				Nein, berichtigte sie sich.

				Sie konnte es riskieren, falschzuliegen.

				Alles, was Scarlett seit ihrer Ankunft in Caraval getan hatte, war riskant gewesen. Einige dieser Wagnisse waren nicht gut ausgegangen, andere hatten sich jedoch als schöne Überraschung entpuppt – wie jener so vertraute Augenblick, den sie mit Julian geteilt hatte. Wenn sie keinen Fehler begangen und damit zwei Tage ihres Lebens verloren hätte, dann hätte er ihr auch niemals ein so kostbares Geschenk gemacht.

				Vielleicht war ein Risiko einzugehen ja genau das, was sie jetzt tun musste. Wenn schon nicht um ihrer selbst willen, musste sie es doch für Tella tun. Julian war seit ihrer Ankunft ihr Verbündeter gewesen und vielleicht brauchte sie seine Hilfe jetzt mehr denn je. Jetzt, da sich ihr Vater ebenfalls auf der Insel befand.

				Mein Gott, ihr Vater! Scarlett hatte Julian nicht gesagt, dass er hier war. Sie musste ihn finden und ihn warnen.

				Voller Angst öffnete sie die Tür. Der widerwärtige Geruch des Parfüms ihres Vaters hing noch immer in der Luft, aber der Einzige, der im Korridor stand, war der niederträchtige Mann mit dem Bowlerhut, der ihr die Ohrringe gestohlen hatte. Er sah sie nicht einmal an, als sie an ihm vorbei zur Treppe rannte. Sie wusste nicht, wohin Julian gegangen war, doch sie hoffte, dass er noch nicht …

				Auf dem nächsten Treppenabsatz blieb sie wie erstarrt stehen.

				Julian kam aus Dantes Zimmer geschlendert, so selbstbewusst, als wäre er wirklich der Master von Caraval, dann öffnete er Tellas Zimmer einen Spaltbreit und trat ein.

				Was hat er vor?

				Julian konnte Dante nicht leiden. Und warum Tellas verwüstetes Zimmer? Was war …

				Über ihr knarrten die Schritte von mehreren Menschen. Drei Menschen. Während sie sich dem Treppenabsatz über ihr näherten, drangen die Worte eines Mannes bis an ihre Ohren.

				Die erste Hälfte des Satzes verstand sie nicht, doch sie erkannte die Stimme ihres Vaters und hörte das, was er als Nächstes sagte: »Sie ist gerade an Euch vorbeigelaufen?«

				Ein Zittern erfasste ihren Körper.

				»Vor weniger als einer Minute. Und wo ist jetzt mein Geld?« Das musste dieser abscheuliche Mann mit dem Bowler sein.

				Plötzlich war sie wieder auf Trisda, duckte sich in die Schatten eines Treppenhauses und rührte sich nicht, aus Angst, sie könnte entdeckt werden. Doch sie musste sich bewegen. Ihr Vater würde die Stufen jeden Moment erreichen. Sie konnte es sich nicht leisten, Angst zu haben oder sich zu fragen, was sie jetzt tun sollte. Ihre Stiefel berührten kaum den Boden, als sie Julian in Tellas Zimmer nacheilte. Sie wollte die Tür verriegeln, aber das Schloss war kaputt.

				Und das Zimmer war leer.

				Keine Spur von Julian.

				Aber er war ganz sicher hier hineingegangen.

				Es musste eine vernünftige Erklärung dafür geben. Und da fiel es ihr ein.

				Der sterbende Garten, den sie im Castillo Maldito gefunden hatte. Vernachlässigt und verlassen. Der Garten war mit großer Sorgfalt zu einem Ort gestaltet worden, an dem sich niemand länger aufhalten wollte – genau wie Tellas Zimmer. Scarlett stellte sich vor, wie Julian hereinkam, ein paar der Trümmerstücke beiseiteschob, ein Dielenbrett mit dem Symbol von Caraval darauf entdeckte und einen Finger draufdrückte, woraufhin sich ein weiteres Brett verschob und einen Durchgang zu einem verborgenen Tunnel freigab.

				Einem Tunnel, den sie finden musste.

				Draußen wurde das Geräusch der Schritte lauter, eine schroffe Begleitmusik zu ihrer panischen Suche. Sie ließ sich auf Hände und Knie sinken und blickte angestrengt hin und her. Wo war der Eingang? Splitter bohrten sich in ihre Finger, als sie über den Boden krabbelte. Irgendwie roch es in dem verwüsteten Zimmer noch immer nach Tella – nach starkem Sirup und wilden Träumen. Scarletts Bewegungen wurden hektischer, sie musste ihre Schwester finden, bevor ihr Vater eine von ihnen erwischte.

				Die Ziegel im Kamin waren rußbedeckt, doch ihr Blick fiel auf einen helleren Fleck, der aussah, als hätte gerade jemand seinen Daumen draufgedrückt. Das in die Rückwand des Kamins eingemeißelte Symbol war schmutzig und kaum zu erkennen, aber Scarletts Finger prickelte, als sie es berührte. Eine panikerfüllte Sekunde lang geschah nichts. Dann bewegte sich der Kamin ganz langsam, die Ziegel verschoben sich und gaben den Blick auf dunkle Mahagoniholzstufen frei. In den Wandleuchtern glühten orangerote Kohlen. Ihr Licht zeigte Scarlett, dass der Mittelteil der Stufen abgetreten war, so als würden sie oft benutzt. Scarlett stellte sich vor, wie Julian jedes Mal diese Treppe nahm, wenn er sich wegschlich oder einfach verschwand.

				Das muss trotzdem noch nicht bedeuten, dass er wirklich Legend ist.

				Doch es fiel ihr immer schwerer, etwas anderes zu glauben. Wenn er nicht Legend war, warum hatte er dann so viele Geheimnisse? Selbst wenn er nicht bei Tella war, wann immer er fortging, er hatte ohne jeden Zweifel etwas zu verbergen.

				Eine feuchte Kälte schlang sich um Scarletts entblößte Waden, während sie hinabschritt. Obwohl sie sehr wach war, blieb ihr Kleid dünn wie ein Nachthemd und fiel ihr kaum bis über die Knie. Zwei Treppenfluchten führten sie hinab bis zu einer Stelle, von der drei Wege abgingen. Zu ihrer Rechten lag ein Weg aus kirschblütenrosa Sand. Der Weg in der Mitte bestand aus glatten, glänzenden Steinen und wurde von matten Lichtpfützen erhellt. Links von ihr führte ein Ziegelweg ins Dunkel.

				Weiß lodernde Fackeln erhellten jede der Tunnelmündungen vor ihr. Und in alle Gänge führten viele unterschiedliche Fußabdrücke hinein. Jeder der Tunnel konnte sie vor ihrem Vater verbergen, doch nur einer würde sie zu Julian führen – und vielleicht sogar zu Tella, wenn Julian wirklich Legend war.

				Die Tunnel könnten mich aber auch in den Wahnsinn führen, dachte sie. Trotzdem wäre das immer noch besser, als ihrem Vater in die Arme zu laufen.

				Sie schloss die Augen und lauschte. Links von ihr warf sich der eingesperrte Wind gegen die Wände. Rechts hörte sie Wasser rauschen. Aus dem Mittelgang drang das Geräusch schwerer Schritte. Julian!

				Rasch folgte sie ihm und verließ sich darauf, dass der Widerhall seines regelmäßigen Ganges sie leiten würde. Es wurde immer kälter und das Geräusch seiner Schritte lauter.

				Dann verstummte es plötzlich.

				Stille.

				Nasse Kälte leckte ihr über den Nacken. Sie fuhr herum, als stünde jemand hinter ihr, doch da war nur der stille Weg aus Steinen, dessen Lichtpfützen allmählich dunkler wurden. Scarlett lief los, schneller, aber da stieß ihr Fuß gegen etwas. Sie taumelte, streckte den Arm aus und stützte sich an der feuchten Wand ab, nur um gleich wieder ins Straucheln zu geraten, als sie sah, worüber sie da gestolpert war.

				Eine menschliche Hand.

				Galle stieg in ihrer Kehle auf. Sauer und beißend.

				Fünf tätowierte Finger, die sich nach ihr auszustrecken schienen.

				Irgendwie schaffte sie es, den Schrei zu unterdrücken, bis sie den Blick hob und im Gang vor sich Dantes verkrümmte Leiche liegen sah. Und Julian, der darüberstand.
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				Scarlett versuchte sich einzureden, dass das, was sie sah, nicht echt war. Die Tunnel wollten sie in den Wahnsinn treiben. Der Verwesungsgeruch war künstlich, die Hand war nicht wirklich Dantes, sondern die eines anderen. Doch selbst wenn man für dieses Spiel eine Leiche besorgt, ihr die Hand abgetrennt und sie tätowiert hatte, der Tote dort war unverkennbar Dante. Und die Blässe seiner Haut sowie der Winkel, in dem sein kaum noch mit dem blutigen Hals verbundener Kopf dalag, ließen keine Zweifel zu.

				Julian fuhr herum. »Crimson, es ist nicht so, wie es aussieht …«

				Scarlett rannte los, doch er war schneller. Mit einem Satz war er bei ihr und schlang ihr einen seiner starken Arme um die Taille und den anderen um die Brust.

				»Lass mich los!« Sie wand sich.

				»Scarlett, hör auf! Diese Tunnel verstärken die Angst – lass nicht zu, dass sie die Kontrolle übernimmt. Ich schwöre, dass Dante und ich zusammengearbeitet haben, und ich kann es dir beweisen.« Julian hielt ihr die Hände hinter dem Rücken zusammen. »Ich war den ganzen gestrigen Tag tot, glaubst du wirklich, ich hätte ihn umgebracht?«

				Wenn er wirklich Legend war, könnte er einem anderen den Mord aufgetragen haben. »Wenn Dante und du zusammengearbeitet habt, warum hast du dann so getan, als würdest du ihn nicht kennen?«

				»Weil wir Angst hatten, dass genau das passieren würde. Wir wussten, dass Legend sowohl Dante als auch Valentina von ihrem letzten Spiel wiedererkennen würde, aber ich habe nur zugesehen, also kennt Legend mich nicht. Wir dachten, es wäre besser, wenn wir geheim halten, dass wir uns kennen, falls Legend herausfinden würde, warum Dante hier war.«

				Julian sah zu dem toten Dante im Gang hinüber, doch sein Gesicht blieb ausdruckslos. So sah niemand aus, der gerade einen ermordeten Freund gefunden hatte. Es war derselbe kalte Blick, den sie bei der Beerdigung an ihm gesehen hatte. Legend.

				Scarlett unterdrückte ein Wimmern und obwohl sich jeder ihrer Instinkte dagegen aufbäumte, zwang sie ihren Körper dazu, sich zu entspannen. Nicht zu schreien, als sie Julians Brust an ihrem Rücken fühlte. Nicht um sich zu schlagen, als er langsam ihre Handgelenke losließ. Sie kämpfte einzig und allein gegen ihre wachsende Angst an, bis Julian auch den Arm von ihrer Taille löste.

				Und dann …

				Sie war gerade mal ein paar Schritte weit gekommen, als Julian sie gegen die Wand drückte. »Du bringst uns noch beide um, wenn du nicht damit aufhörst«, knurrte er.

				Dann riss er sein Hemd auf und die Knöpfe spritzten über den Boden davon. Er wich ein Stück zurück, gerade so weit, dass Licht auf seine Brust fiel. Scarlett hatte es für eine Narbe über seinem Herzen gehalten, doch das war es nicht. Blasser als eine jahrealte Erinnerung wand sich eine weiße Tätowierung über seine Rippen. Eine Rose.

				»Die Farbe ist anders, aber die hast du sicher schon bei Dante gesehen«, sagte Julian.

				»Das beweist gar nichts. Ich habe überall in Caraval Rosen gesehen.« Legend war besessen von ihnen. Ein weiterer Beweis dafür, dass der Traum, den Aiko ihr geschickt hatte, wahr war. Eine leise Stimme warnte sie, dass es nicht klug war, dem Spieler, der alle Karten auf der Hand hatte, auch ihren letzten Trumpf zu verraten, doch sie hatte die Spiele satt. Nur wenige Schritte von ihr entfernt lag die Leiche eines Mannes. Dieses Spiel war weit genug gegangen. »Du kannst aufhören, mir etwas vorzulügen. Ich habe dich bei der Beerdigung gesehen. Ich weiß, dass du Legend bist!«

				Julians dunkle Miene gefror. Einen Augenblick lang wirkte er starr vor Schreck, dann wurden seine Züge wieder weicher und zeigten einen leicht amüsierten Ausdruck. »Ich weiß nicht, welche Beerdigung du gesehen hast, aber ich war bisher nur auf einer. Auf der meiner Schwester Rosa. Dantes Verlobte. Ich bin nicht Legend. Ich bin hier, weil ich verhindern will, dass er noch jemanden so zerstört, wie er es mit Rosa gemacht hat.«

				Rosa war seine Schwester? Scarletts Überzeugung geriet ins Wanken. Aber geschah das bloß, weil sie ihm unbedingt glauben wollte oder weil er die Wahrheit sagte? Sie versuchte, die Farbe seiner Gefühle zu lesen, doch da war nichts über seinem Herzen. Ihre Verbindung zu seinen Gefühlen musste bereits verblasst sein.

				»Ich habe Bilder gesehen«, sagte sie. »Wenn sie wirklich deine Schwester war, warum hast du dann einfach nur dagestanden? Ich habe gesehen, dass du einen Zylinder getragen hast.«

				»Du hältst mich für Legend, weil du Bilder gesehen hast, auf denen ich einen Zylinder trug?« Es klang, als wollte er lachen.

				»Es war nicht nur der Zylinder!« Aber hauptsächlich vielleicht doch. Trotzdem gab es da Dinge, die er ihr verheimlichte. »Woher wusstest du, was du tun musstest, als ich gestorben bin?«

				»Weil ich beim letzten Spiel gehört habe, wie sich ein paar Leute darüber unterhalten haben. Es ist kein Geheimnis, aber die meisten sind nicht bereit, für einen anderen Menschen einen Teil ihres Lebens aufzugeben, nicht einmal einen kleinen Teil.« Er sah sie nachdrücklich an. »Ich verstehe ja, dass du Probleme hast, jemandem zu vertrauen«, fuhr er schroff fort. »Nachdem ich deinen Vater kennengelernt habe, kann ich dir das auch nicht übel nehmen. Aber ich schwöre dir, ich bin nicht Legend.«

				»Wie bist du dann tagsüber ins La Serpiente gekommen, nachdem du verletzt wurdest? Und warum hast du dich nicht wie vereinbart mit mir in der Taverne getroffen?«

				Julian seufzte frustriert. »Ich weiß zwar nicht, wie das beweisen sollte, dass ich nicht Legend bin, aber ich bin nicht in die Taverne gekommen, weil ich in der Nacht davor einen Schlag auf den Kopf bekommen habe. Ich habe verschlafen und als ich in die Taverne gekommen bin, warst du schon weg.«

				Er wirkte selbstgefällig, aber irgendetwas daran stimmte nicht. Es war zu gezwungen.

				Selbst wenn er nicht Legend war, er war auch nicht ehrlich zu ihr. Seine Hände wirkten verkrampft, als hielte er seine Geheimnisse fest, so wie sie sich an ihre Furcht klammerte. Als würde er sich auflösen, wenn er einfach losließ.

				»Ich kann mir nicht vorstellen, dass du verschläfst, wenn du tatsächlich hier bist, um Legend aufzuhalten. Und das erklärt auch immer noch nicht, wie du zurück ins La Serpiente gekommen bist.«

				»Warum willst du das so unbedingt wissen?« Er schüttelte frustriert den Kopf. »Na gut, bitte. Du willst die Wahrheit?« Er beugte sich zu ihr vor, bis sie seinen kühlen Atem auf ihrem Hals fühlte, bis sein kühler Duft über ihre Haut strich und der Tunnel nur noch aus ihm zu bestehen schien.

				»Ich habe überhaupt nicht geschlafen. Und ich habe dich absichtlich in der Taverne sitzen lassen, weil ich es nach dem Tag davor für keine gute Idee gehalten habe, dich wiederzusehen.« Sein Blick ruhte auf ihren Lippen und Scarlett erschauerte. Es war zu dunkel, um die Farbe seiner Augen zu erkennen, doch als er wieder aufsah, stellte Scarlett sie sich wie hungrige Teiche aus flüssigem Bernstein vor, umrahmt von dunklen Wimpern. Genau so hatte er sie am vorherigen Tag angeschaut, als sie ihn gegen die Tür gedrückt hatte.

				»Ich habe dieses Spiel mit einer einfachen Aufgabe begonnen.« Er hielt inne, schluckte schwer und als er weitersprach, klang seine Stimme rau und leise, als fiele es ihm schwer, die Worte zu formen. »Ich bin hergekommen, um Legend zu finden und meine Schwester zu rächen. Meine Verbindung zu dir sollte enden, gleich nachdem du mich ins Spiel gebracht hattest. Also, ja, ich war nicht ganz ehrlich zu dir, aber ich schwöre dir, ich bin nicht Legend.«

				Die Kraft seiner Worte hätte Steine zermalmen können. Julian schien immer zu verbergen, was er wirklich fühlte, doch diese letzten sieben Worte waren nackt und bloß. Sein Tonfall war nicht sanft, aber Scarlett hörte nur Wahrheit darin.

				Entschieden wich er einen Schritt zurück, schob langsam die Hand in die Tasche und zog einen Zettel hervor. »Das hier habe ich in Dantes Zimmer gefunden. Ich bin hier heruntergekommen, um mich mit ihm zu treffen, nicht um ihn zu töten.«
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				Eine aufflackernde Erinnerung.

				Valentina war Dantes Schwester.

				Scarlett schauderte, als sie sich daran erinnerte, wie sie Dante auf der Treppe das letzte Mal lebend gesehen hatte: verrückt vor Sorge. Wenn Scarlett diesen einen Tag nicht verloren hätte, dann hätte sie ihm vielleicht helfen können, seine Schwester zu finden.

				»Ich hätte etwas tun müssen«, flüsterte sie.

				»Du konntest nichts tun«, widersprach Julian knapp. »In der Nacht, in der ich verletzt wurde, sollte sich Valentina hier unten mit uns treffen, aber sie ist nicht aufgetaucht.«

				Julian erklärte ihr, dass die Tunnel alles unterkellerten. An jedem Eingang war eine Karte angebracht, und die Gänge wurden meistens von den Caraval-Darstellern benutzt, um leicht von einem Ort zum nächsten zu gelangen. »Und manchmal wird hier unten auch gemordet«, fügte Julian trocken hinzu. Seine Augen waren überschattet, seine Wangenknochen traten schärfer hervor als gewöhnlich, seine Miene wirkte zerbrochen.

				Scarlett wünschte, sie wüsste, wie sie ihn trösten könnte, aber er schien fast ebenso versehrt zu sein wie sie selbst.

				»Willst du dich immer noch rächen?«, fragte sie.

				»Würdest du versuchen, mich aufzuhalten, wenn ich Ja sage?« Sein Blick flog zu Dantes leblosem, verkrümmtem Körper.

				Es kam Scarlett so vor, als müsste sie diese Frage bejahen. Sie wollte glauben, dass Gewalt nie die einzige Lösung war. Doch der Mord an Dante und Valentinas Verschwinden nahmen ihr jede Illusion darüber, dass Caraval nur ein Spiel war.

				Sie hatte geglaubt, ihr Vater wäre brutal, doch Legend war ebenso ein Monster. Anscheinend hatte ihre Großmutter recht gehabt, als sie ihr erzählt hatte, dass Legend mehr und mehr zum Schurken wurde, je öfter er einen spielte.

				Zaghaft griff sie nach Julians Hand. Seine Finger waren steif, kalt. »Es tut mir leid wegen deiner …«

				Das Echo von Schritten ließ sie verstummen. Regelmäßig, entschlossen und schon ganz nahe. Sie hörte keine Stimmen, aber sie erkannte diesen Gang. Unwillkürlich zog sie ihre Hand wieder zurück. »Ich glaube, das ist mein Vater!«

				Julians Kopf ruckte hoch. Seine Trauer war wie weggewischt. »Dein Vater ist hier?«

				»Ja.«

				Sie rannten los.
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				»Hier entlang.« Julian zog sie auf einen von Ziegeln gesäumten und von glühenden Spinnweben erhellten Gang zu.

				»Nein.« Scarlett drängte ihn nach links. »Ich habe einen Steinweg genommen.« Sie erinnerte sich nicht mehr daran, dass die Wände mit leuchtenden Felsen durchsetzt waren, doch sie hatte auch nicht besonders darauf geachtet.

				Hinter ihnen wurden die Stiefeltritte lauter.

				Julian machte ein finsteres Gesicht, folgte ihr aber. Sein Ellbogen streifte ihren, als die Tunnelwände näher rückten und sich kantige Felsen in ihre Seiten gruben. »Warum hast du mir nicht gesagt, dass dein Vater hier ist?«

				»Wollte ich ja, aber …«

				Julian drückte ihr eine Hand auf den Mund, Salz und Schmutz an ihren Lippen, und flüsterte: »Schhh …«

				Er packte einen der leuchtenden Steine in der Wand und drehte daran wie an einem Türknauf, dann zog er sie in ein dunkles Nirgendwo. Die Wände in ihrem Rücken waren nass und kalt wie Eis. Sie spürte, wie sie ihr dünnes Gewand durchdrangen, während sie versuchte, sich daran zu erinnern, wie man atmete.

				Anis und Lavendel und etwas, das an verfaulte Pflaumen erinnerte, verdrängten Julians kühlen Duft und wanden sich wie Rauch unter der merkwürdigen Tür hervor, durch die Julian sie gerade gezogen hatte.

				»Ich passe auf dich auf«, flüsterte er. Er stellte sich dicht vor sie, als wollte er sie abschirmen, als die Schritte direkt vor ihrem Versteck erklangen. Die eiskalten Wände schienen näher zu rücken. Sie gruben sich in Scarletts Rücken und drängten sie immer enger an Julian. Ihre Ellbogen drückten gegen seine Brust, sie musste die Arme um seine Taille schlingen und sein angespannter Körper schmiegte sich an ihren.

				Ihr Herz raste, stolperte. Sein raues Kinn strich über ihre Wange und er legte ihr die Arme um die Hüfte. Durch den hauchdünnen Stoff ihres Kleides konnte sie jeden einzelnen seiner Finger spüren. Wenn ihr Vater jetzt die Tür öffnete und sie so fand, war sie tot.

				Sie versuchte, sich von ihm fortzuschieben, ihr Atem ging rau und schnell. Nun schien sich auch die Decke zu senken, kam näher und näher und ließ Kälte auf ihren Kopf tropfen.

				»Ich glaube, dieser Raum will uns umbringen«, sagte sie. Draußen entfernten sich die Schritte ihres Vaters und schließlich verklangen die Laute. Sie wäre gerne noch etwas länger versteckt geblieben, doch ihre Brust schien zwischen Julian und der eisigen Wand zerquetscht zu werden. »Mach die Tür auf!«

				»Versuche ich ja.« Julian ächzte.

				Scarlett holte keuchend Luft. Der Saum ihres hauchdünnen Kleids wurde über ihre Knie nach oben geschoben, als Julians Handrücken über ihre Hüfte strich, während er die Wand abtastete. »Ich finde sie nicht«, stieß er hervor. »Sie muss auf deiner Seite sein.«

				»Ich fühle nichts.« Nur dich. Ihre Finger strichen über Stellen, die sie nicht berühren sollte, während sie nach der Tür suchte. Doch je verbissener sie kämpfte, umso unnachgiebiger schienen die Wände sie zu erdrücken.

				Wie im Meer vor der Insel.

				Je heftiger Scarlett gegen die Strömung getreten hatte, je panischer sie geworden war, desto härter hatten die Wellen sie bestraft.

				Vielleicht war es das.

				Julian hatte gesagt, dass die Tunnel ihre Angst verstärkten, aber vielleicht nährten sie sich auch davon.

				»Der Raum ist mit unseren Gefühlen verbunden«, sagte sie. »Ich glaube, wir müssen uns entspannen.«

				Julian gab einen abgewürgten Laut von sich. »Das ist gerade nicht so leicht.« Sie spürte seinen Mund an ihrem Haar und seine Hände lagen etwas unterhalb ihrer Hüfte, eng an ihre Rundungen geschmiegt.

				»Oh«, hauchte sie. Ihr Puls beschleunigte sich wieder und gleichzeitig fühlte sie, wie auch Julians Herz zu rasen begann. Vor einer Woche wäre es ihr unmöglich gewesen, sich in einer solchen Situation zu entspannen, und selbst jetzt war es schwer. Doch trotz seiner Lügen wusste sie irgendwie, dass sie bei ihm sicher war. Er würde ihr niemals wehtun. Sie zwang sich dazu, tief durchzuatmen. Und im selben Moment hörte die Wand auf, sich zu bewegen.

				Ein weiterer Atemzug.

				Der Raum wurde kaum merklich größer.

				Draußen war noch immer nichts von ihrem Vater zu hören. Keine Schritte, kein Atmen. Keine Spur von seinem widerlichen Gestank.

				Kurz darauf fühlten sich die Wände wärmer an, ein starker Kontrast zu dem mittlerweile feuchten Stoff ihres Kleides. Während sich der Raum ausdehnte, spürte sie, wie sich auch Julian entspannte. Ihre Körper berührten sich noch immer, doch sie wurden nicht mehr so eng aneinandergedrückt. Seine Brust hob und senkte sich im selben Rhythmus wie ihre, langsam und gleichmäßig, während die Wände immer weiter zurückwichen.

				Mit jedem Atemzug wurde es wärmer. Schon bald tauchten winzige Lichtpünktchen wie Mondstaub an der Decke auf und sie erleuchteten einen glimmenden Türknauf über Scarletts rechter Hand.

				»Warte …«, sagte Julian mahnend.

				Doch Scarlett hatte die Tür schon geöffnet. Im selben Augenblick verschwand der Raum. Vor und hinter ihnen erstreckte sich ein Gang mit tief hängender Decke. In die Wände waren zerbrochene Muscheln eingebettet, die leuchteten, wie die Steine es getan hatten. Der Boden war mit kirschblütenrosa Sand bedeckt.

				Julian fluchte. »Ich hasse diese Tunnel.«

				»Wenigstens haben wir meinen Vater abgeschüttelt.« Von nirgendwo waren Schritte zu vernehmen. Scarlett hörte nichts als das Rauschen von Meereswellen, die sich in weiter Ferne am Ufer brachen. Auf Trisda gab es keine rosa Strände, aber das Echo der Brandung erinnerte sie an zu Hause. Und da war noch etwas.

				»Woher wusstest du, dass ich dich ins Spiel bringen konnte?«, fragte sie. »Ich habe meine Karten erst bekommen, als du schon auf Trisda warst.«

				Julian ging etwas schneller, seine Stiefel wirbelten Sand auf. »Findest du es nicht merkwürdig, dass du nicht einmal den Namen des Mannes kennst, den du heiraten sollst?«

				»Du weichst mir aus.«

				»Nein, das gehört zu deiner Antwort.«

				»Na gut.« Sie senkte die Stimme. Noch immer vernahm sie keine Schritte, doch sie wollte ganz sichergehen. »Es ist ein Geheimnis, weil mein Vater über alles die Kontrolle behalten will.«

				Julian spielte mit der Kette seiner Taschenuhr. »Was, wenn mehr dahintersteckt?«

				»Was meinst du damit?«

				»Ich meine, dass dein Vater vielleicht versucht, dich zu beschützen«, sagte er. »Und bevor du wütend wirst, hör mir zu«, fuhr er hastig fort. »Ich will damit nicht sagen, dass dein Vater ein guter Mensch ist. Nach dem, was ich von ihm weiß, halte ich ihn für einen widerlichen Bastard, aber ich kann verstehen, warum er in diesem Punkt so geheimnisvoll ist.«

				»Weiter«, ermutigte ihn Scarlett knapp.

				Julian erzählte ihr, was Scarlett schon wusste. Alles über Legend und ihre Großmutter Annalise. Doch seine Version der Geschichte unterschied sich von der ihrer Großmutter. In seiner Erzählung war Legend sehr viel talentierter und unschuldiger. Er wollte nur Annalise. Sie war der Grund dafür, dass er sich in Legend verwandelte, mit dem Wunsch nach Ruhm hatte das nichts zu tun. Dann, vor seiner ersten Vorstellung, fand er sie in den Armen eines anderen, reicheren Mannes, den sie schon die ganze Zeit über hatte heiraten wollen.

				»Danach ist Legend ein bisschen verrückt geworden. Er schwor, Annalise zu vernichten, indem er ihrer Familie so viel Schmerzen zufügte wie sie ihm. Annalise hatte sein Herz gebrochen und er würde ihren Töchtern und Enkeltöchtern und allen, die das Unglück hatten, ihrer Blutlinie zu entstammen, dasselbe antun. Er würde ihre Hoffnungen auf eine glückliche Ehe und auf Liebe zerstören und wenn sie dabei verrückt wurden, dann war ihm das nur recht.«

				Julian versuchte es so klingen zu lassen, als meinte er seine Worte nicht ganz ernst, doch Scarlett erinnerte sich nur allzu gut an ihren Traum. Legend verführte die Frauen nicht bloß, er machte sie wahnsinnig vor Liebe und sie hatte keine Zweifel daran, dass er genau das in diesem Augenblick auch mit Tella tat.

				»Als meine Freunde und ich also von deiner Verlobung erfuhren, wussten wir, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis Legend dich zum Spiel einladen würde, um deine Hochzeit zu verhindern.«

				Wieder ließ er es viel harmloser klingen, als es wirklich war. Für Scarlett war ihre Verlobung alles. Ihre ganze Zukunft. Ohne diese Heirat würde sie zu einem Leben auf Trisda mit ihrem Vater verdammt sein.

				Der sandige Pfad stieg an, wurde steiler und das Gehen fiel ihr schwer. Sie dachte an all die dummen Briefe, die sie Legend geschickt hatte. Sie hatte keinen davon mit ihrem vollen Namen unterschrieben, nur den letzten, in dem sie von ihrer bevorstehenden Hochzeit erzählte – und auf den Legend schließlich geantwortet hatte.

				Scarlett erkannte, dass Julians Geschichte einen Sinn ergab, aber sie fragte sich, woher ein einfacher Seemann all das wissen sollte. Mit zu Schlitzen verengten Augen musterte sie den jungen Mann an ihrer Seite und dann stellte sie die Frage, die sie schon mehr als einmal gedacht hatte: »Wer bist du wirklich?«

				»Sagen wir einfach, meine Familie hat sehr gute Verbindungen.« Julian warf ihr ein Lächeln zu, das charmant hätte sein können, doch Scarlett erkannte, dass nichts Fröhliches darin lag.

				Sie erinnerte sich an die Gerüchte, die sie in ihrem Traum gehört hatte. Julians Familie hatte seine Schwester verbannt, nachdem sie von ihrer verbotenen Beziehung zu Legend erfahren hatten. Nach allem, was Scarlett von Julian wusste, konnte sie sich nicht vorstellen, dass er Rosa verurteilt hätte, doch er musste sich dennoch schuldig fühlen. Und dieses Gefühl war ihr sehr vertraut.

				Eine Weile gingen sie schweigend nebeneinander her, bis Scarlett schließlich genug Mut gefasst hatte, um zu sagen: »Es ist nicht deine Schuld. Das, was mit deiner Schwester passiert ist.«

				Einen zerbrechlichen Moment lang, der sich wie ein Spinnennetz zu dehnen schien, gab es nur die Wellen in der Ferne und das Knirschen des Sandes unter Julians Stiefeln. Bis: »Dann machst du dir also keine Vorwürfe, wenn dein Vater deine Schwester schlägt?«

				Seine Worte waren flüsterweich, doch jedes davon traf Scarlett bis ins Mark und rief ihr all die Male in Erinnerung, in denen sie Tella im Stich gelassen hatte.

				Julian blieb stehen und drehte sich langsam zu ihr um. Sein ruhiger Blick war sogar noch sanfter als seine Stimme. Er glitt über all die Bruchstücke und Trümmer in ihr und es fühlte sich an wie ein Streicheln. Wie eine Berührung, die zerrissenes Fleisch und zerbrochene Knochen durchdrang und ihre verwundete Seele erreichte. Scarlett spürte Hitze in sich aufsteigen. Selbst wenn sie ein Kleid getragen hätte, das sie vom Scheitel bis zur Sohle einhüllte, hätte sie sich unter seinem Blick doch nackt gefühlt. Es war, als sähe er all ihre Schande, ihre Schuld, ihre furchtbaren Erinnerungen, die sie zu begraben versuchte, als sähe er all das offen vor sich.

				»Dein Vater ist es, der die Schuld trägt«, sagte er. »Du hast nichts falsch gemacht.«

				»Das kannst du nicht wissen«, widersprach sie. »Wann immer mein Vater meiner Schwester wehtut, geschieht es, weil ich etwas falsch gemacht habe. Weil ich versagt habe.«

				»Hilfe!« Ein Schrei zerriss ihr Gespräch wie ein Windstoß. »Bitte!« Dann das Kreischen einer vertrauten Stimme.

				»Tella?« Scarlett rannte los und wirbelte eine Wolke rosa Sand auf.

				»Nicht!«, rief Julian. »Das ist nicht deine Schwester.«

				Doch Scarlett hörte nicht auf ihn. Sie kannte die Stimme ihrer Schwester. Sie klang ganz nahe, Scarlett konnte das Vibrieren in der Luft fühlen. Immer lauter hallte sie von den Sandsteinwänden wider, bis …

				»Stopp!« Julian schlang einen Arm um ihre Taille und riss sie zurück, als der Sandweg auf einmal endete. Ein paar unglückselige Sandkörnchen rutschten über die Kante und stürzten hinab in schaumiges blaugrünes Wasser, das fünfzehn Meter unter ihnen wogte und wirbelte.

				Alle Luft entwich aus Scarletts Lungen.

				Julians Wangen waren rot und seine Hände zitterten, als er ihr half, das Gleichgewicht wiederzufinden. »Alles in …«

				Doch seine Worte wurden von einem bösen Lachen abgeschnitten. Ein saurer Klang, der Albträumen und anderen schlimmen Dingen entsprang. Das Lachen ergoss sich aus den Wänden, in denen sich winzige Münder abzeichneten.

				Das war ein weiterer Trick dieser wahnsinnig machenden Tunnel.

				»Crimson, wir müssen weiter.« Julian berührte sie sacht an der Hüfte und führte sie auf einen sicheren Weg, während die Tunnelwände weiter gackerten. Eine verdrehte Version des kostbaren Lachens ihrer Schwester.

				Einen Moment lang hatte Scarlett gedacht, sie stünde so kurz davor, Tella zu finden. Aber war es vielleicht schon zu spät dafür? Was, wenn sich Tella so sehr in Legend verliebt, sich vollkommen für ihn aufgegeben hatte, dass sie ihrem Leben ein Ende setzen wollte, wenn das Spiel vorüber war? Tella liebte die Gefahr. Es schien ihr nie Angst gemacht zu haben, dass einige jener Dinge, die sie so sehr wollte, sie verschlingen konnten wie Feuer.

				Als kleines Mädchen war Scarlett von Legends Magie fasziniert gewesen. Doch Tella hatte immer nur von der dunklen Seite des Masters von Caraval hören wollen. Auch Scarlett musste zugeben, dass es etwas Verlockendes hatte, einen Mann zu verführen, der geschworen hatte, nie wieder zu lieben.

				Aber Legend war nicht einfach nur zynisch, er war verrückt. Und er war nicht bloß geübt darin, andere Menschen zu verführen, sondern auch darin, sie in den Wahnsinn zu treiben. Wer wusste schon, welche verdrehten Gedanken er in Tella weckte? Wenn Julian sie nicht aufgehalten hätte, dann wäre Scarlett gerade eben wahrscheinlich über die Klippe gerannt und in ihren Tod gestürzt, bevor sie ihren Fehler überhaupt bemerkt hätte.

				Tella war erst zwölf gewesen, als sie zum ersten Mal mit einem Jungen durchbrennen wollte. Zum Glück hatte Scarlett sie gefunden, bevor ihre Abwesenheit ihrem Vater aufgefallen war. Doch seit damals fürchtete Scarlett, dass sich ihre Schwester eines Tages in Schwierigkeiten bringen würde, aus denen Scarlett sie nicht retten konnte.

				Warum war es Legend nicht genug, Scarletts Verlobung zu zerstören?

				»Wir werden sie finden«, versicherte Julian. »Deiner Schwester wird nicht dasselbe zustoßen wie Rosa.«

				Scarlett wollte ihm glauben. Nach allem, was gerade geschehen war, wollte sie sich am liebsten einfach an ihn klammern und in Tränen ausbrechen, ihm wieder so vertrauen wie zuvor. Doch seine Worte, die sie hatten trösten sollen, zerrten eine Frage an die Oberfläche, die sie nicht zu stellen gewagt hatte, seit er ihr vorhin gestanden hatte, warum er hier war.

				Sie entzog sich seiner Hand an ihrer Hüfte, zwang sich dazu, Distanz zwischen ihnen zu schaffen. »Als du uns zu Caraval gebracht hast, wusstest du da, dass Legend mir Tella wegnehmen würde, so wie er damals deine Schwester entführt hat?«

				Julian zögerte. »Ich wusste, dass die Möglichkeit bestand.«

				In anderen Worten: Ja.

				»Und wie wahrscheinlich war diese Möglichkeit?«, stieß sie hervor.

				Julians Karamellaugen füllten sich mit etwas wie Reue. »Ich habe nie behauptet, ein guter Mensch zu sein, Crimson.«

				»Das glaube ich nicht.« Scarletts Gedanken rasten zurück zu Nigel, dem Wahrsager, zu seiner Erklärung, dass sich die Zukunft einer Person verändern konnte, je nachdem, was sie am meisten begehrte. »Ich glaube, dass du ein guter Mensch sein könntest, wenn du es wolltest.«

				»Das glaubst du, weil du selbst gut bist. Anständige Leute denken immer, dass auch andere tugendhaft sein können, aber ich bin es nicht.« Er unterbrach sich. Schmerz zuckte über sein Gesicht. »Ich wusste, was passieren würde, als ich dich und deine Schwester hergebracht habe. Ich wusste nicht, dass Legend Tella entführen würde, aber ich wusste, dass er sich eine von euch beiden holen würde.«
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				Scarletts Beine hatten keine Knochen mehr. Dünne Haut schlang sich um nutzlose Muskeln. Ungeweinte Tränen schmerzten in ihrer Brust. Selbst ihr Kleid sah traurig und tot aus. Der schwarze Stoff war zu einem Grau verblichen, als hätte das Kleid nicht mehr die Kraft, seine Farbe zu halten. Sie erinnerte sich nicht daran, den Spitzenstoff zerrissen zu haben, doch der Saum des bizarren Nachttrauerkleides hing in Fetzen um ihre Waden. Sie wusste nicht, ob die Magie einfach aufgehört hatte zu wirken oder ob das Kleid nur widerspiegelte, wie erschöpft und verwirrt sie sich fühlte. Am Fuß der Mahagonitreppe hatte sie Julian stehen gelassen und ihm gesagt, er solle ihr nicht folgen.

				Als sie in ihr Gästezimmer mit dem prasselnden Kaminfeuer und dem riesigen Bett zurückkehrte, wollte sie sich nur noch unter der Decke verkriechen. Sie wollte in tiefen, traumlosen Schlaf sinken und das Grauen dieses Tages vergessen. Doch sie konnte es sich nicht erlauben zu schlafen.

				Als sie auf dieser Insel angekommen war, hatte ihre einzige Sorge darin bestanden, rechtzeitig zu ihrer Hochzeit wieder zu Hause zu sein. Nun hatte Legend jedoch Dante getötet und ihr Vater war hier, das Spiel hatte sich verändert. Scarlett spürte, wie die Zeit drängte, sie lastete schwerer auf ihr als das Gewicht aller roten Perlen in den Stundengläsern vor dem Castillo Maldito. Sie musste Tella finden, bevor es ihr Vater tat und bevor Legend ihre Schwester verschlang wie eine Flamme die Kerze. Wenn Scarlett versagte, würde Tella sterben.

				In weniger als zwei Stunden würde die Sonne untergehen und dann musste Scarlett bereit sein und ihre Suche fortführen.

				Also gestattete sie sich nur eine Minute. Eine Minute, in der sie um Dante weinte, in der sie schluchzend an ihre Schwester dachte und tobte, weil Julian nicht der war, für den sie ihn gehalten hatte. Eine Minute, in der sie sich auf das Bett fallen ließ und jammerte und klagte wegen all der Dinge, über die sie keine Kontrolle mehr hatte. Eine Minute, in der sie Legends dumme Vase mit den Rosen packte und gegen den Kaminsims schleuderte.

				»Crimson – alles in Ordnung?« Julian klopfte und trat im selben Augenblick ein.

				»Was willst du hier?« Sie kämpfte ihre Tränen zurück und funkelte ihn zornig an. Sie konnte es nicht ertragen, dass er sie weinen sah, auch wenn es für diesen Wunsch wohl schon ein bisschen zu spät war.

				Julian rang um Worte, als er sich nach einer Bedrohung umsah, die nicht da war. Er war sichtlich verlegen, sie hier schluchzend vorzufinden und aus keiner Gefahr retten zu können. »Ich dachte, ich hätte etwas gehört.«

				»Und was willst du gehört haben? Du kannst hier nicht einfach so hereinplatzen! Raus! Ich muss mich umziehen.«

				Doch anstatt zu gehen, schloss Julian nur leise die Tür hinter sich. Er musterte die zerbrochene Vase und die Pfütze auf dem Boden, bevor er ihr wieder ins tränennasse Gesicht blickte. »Crimson, weine nicht meinetwegen.«

				»Da nimmst du dich zu wichtig. Meine Schwester ist weg, mein Vater hat uns gefunden und Dante ist tot. Diese Tränen sind nicht für dich.«

				Er hatte wenigstens den Anstand, verlegen auszusehen. Doch er blieb. Zaghaft setzte er sich aufs Bett, die Matratze senkte sich unter seinem Gewicht und die Tränen flossen ihr wieder über die Wangen. Heiß und nass und salzig. Kurz hatte Scarlett ihrem Schmerz freien Lauf lassen können, doch nun wollten die Tränen einfach nicht mehr versiegen. Vielleicht hatte Julian ja recht, vielleicht galten ein paar davon tatsächlich ihm.

				Julian beugte sich zu ihr vor und wischte sie mit den Fingerspitzen fort.

				»Nicht.« Scarlett wich zurück.

				»Das habe ich verdient.« Er ließ die Hand sinken und rückte ein Stück von ihr ab, bis die gesamte Breite des Bettes sie trennte. »Ich hätte dich nicht anlügen oder gegen deinen Willen hierherbringen dürfen.«

				»Du hättest uns überhaupt nicht hierherbringen dürfen«, fauchte sie.

				»Deine Schwester hätte einen Weg hierher gefunden, mit oder ohne mich.«

				»Soll das vielleicht eine Entschuldigung sein? Falls ja, dann ist es keine sehr gute.«

				Julians Antwort klang vorsichtig: »Es tut mir nicht leid, dass ich getan habe, was deine Schwester wollte. Ich glaube, jeder sollte die Freiheit haben, seine eigenen Entscheidungen zu treffen. Aber es tut mir leid, dass ich dich belogen habe, jedes einzelne Mal tut mir leid.«

				Er verstummte und als er sie ansah, war der Blick seiner warmen braunen Augen weicher als jemals zuvor und so offen, als wollte er, dass sie etwas erkannte, was er sonst sorgfältig verbarg.

				»Ich weiß, dass ich keine weitere Chance verdient habe, aber vorhin hast du gesagt, dass du glaubst, ich könnte gut sein. Das bin ich nicht, Crimson. Oder zumindest bin ich es bisher nicht gewesen. Ich bin ein Lügner und ich bin zynisch und manchmal treffe ich furchtbare Entscheidungen. Ich entstamme einer stolzen Familie, in der immer Spielchen getrieben werden, und nachdem Rosa …« Er zögerte, seine Stimme wurde rau, gepresst und angestrengt wie immer, wenn er seine Schwester erwähnte. »Nachdem sie gestorben war, habe ich den Glauben an alles verloren. Das ist keine Entschuldigung. Aber wenn du mir noch eine Chance gibst, dann mache ich es wieder gut, das verspreche ich dir.«

				Das Feuer prasselte im Kamin und seine Hitze ließ die Pfütze am Boden schrumpfen. Schon bald würden dort nur noch Rosen und zerbrochenes Glas liegen. Scarlett dachte an Julians Rosentätowierung. Sie wünschte, er wäre wirklich nur ein Seemann, der zufällig auf ihre Insel gekommen war, und sie war zornig, weil er sie so lange belogen hatte. Doch seine Treue zu seiner Schwester konnte sie verstehen. Scarlett wusste, wie es war, jemanden unwiderruflich zu lieben, ganz gleich, was es einen kostete.

				Julian lehnte sich gegen einen der Bettpfosten, er wirkte tragisch und schön, und sein dunkles Haar hing über seine müden Augen, sein sinnlicher Mund war traurig und sein einst so reinweißes Hemd zerrissen.

				Scarlett hatte in diesem Spiel auch Fehler gemacht, aber Julian hatte sie ihr niemals vorgehalten und sie wollte ihn nicht bestrafen.

				»Ich verzeihe dir«, sagte sie. »Versprich mir nur, dass es ab jetzt keine Lügen mehr gibt.«

				Julian seufzte tief und schloss die Augen. Seine Stirn war gefurcht und irgendetwas zwischen Dankbarkeit und Schmerz lag in seiner Miene. Seine Stimme klang rau, als er sagte: »Ich verspreche es.«

				»Hallo?« Ein Klopfen an der Tür ließ sie beide zusammenschrecken.

				Julian war aufgesprungen, bevor Scarlett sich auch nur rühren konnte. Seine Lippen formten die Worte: Versteck dich.

				Nein. Für heute hatte sie genug vom Verstecken. Sie achtete nicht auf seine wütenden Blicke, griff nach dem Schürhaken neben dem Kamin und folgte Julian zur Tür.

				»Ich habe eine Lieferung«, sagte eine Frauenstimme.

				»Für wen?«, fragte Julian.

				»Für Donatella Dragnas Schwester.«

				Scarlett umfasste den Schürhaken fester, ihr Herz machte einen Extraschlag.

				Sag ihr, sie soll es vor die Tür legen, gab sie Julian stumm zu verstehen. Sie wollte hoffen, dass es ein Hinweis war. Doch sie konnte an nichts anderes denken als an Dantes abgetrennte Hand. Schaudernd stellte sie sich vor, dass Legend ihrer Schwester eine Hand abschnitt und sie in ihr Zimmer liefern ließ.

				Nachdem die Schritte des Botenmädchens verklungen waren, ließ sie Julian die Tür öffnen.

				Die Schachtel auf der anderen Seite war tiefschwarz, die Farbe des Versagens und der Beerdigungen. Lang und fast so breit wie Scarlett selbst lag sie vor der Tür. Daneben stand eine Vase mit zwei roten Rosen.

				Noch mehr Blumen!

				Scarlett trat die Vase um und ließ die Rosen zum Sterben im Korridor liegen, dann zog sie die Schachtel in ihr Zimmer. Sie konnte nicht sagen, ob sie schwer oder leicht war.

				»Soll ich es für dich aufmachen?«, fragte Julian.

				Sie schüttelte den Kopf. Sie wollte die schwarze Schachtel nicht öffnen, aber jede Sekunde, die durch ihr Zögern ungenutzt verstrich, war eine Sekunde weniger, in der sie nach Tella suchen konnte. Vorsichtig nahm sie den Deckel ab.

				»Was ist es?« Julians Brauen formten ein kantiges V.

				»Mein zweites Kleid aus dem Laden.« Scarlett stieß ein erleichtertes Lachen aus, als sie das Gewand aus der Schachtel hob. Das Mädchen hatte schließlich gesagt, dass es in zwei Tagen geliefert werden würde.

				Doch irgendetwas an dem Kleid stimmte nicht. Es sah anders aus, als Scarlett es in Erinnerung hatte. Die Farbe war viel heller, fast reinweiß – hochzeitskleidweiß.
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				Das Kleid schien sie zu verhöhnen. Mit seinen nicht existenten Ärmeln und dem tiefen, herzförmigen Ausschnitt war es alles andere als unschuldig. Dieses Kleidungsstück war viel freizügiger als das, was sie sich im Geschäft ausgesucht hatte.

				Die cremeweißen Knöpfe schimmerten wie Elfenbein in dem warmen Licht ihres Zimmers. Ganz unten in der Schachtel fand Scarlett ein kleines Stück Papier, das an einer abgebrochenen Stecknadel hing.

				»Das muss sich vom Kleid gelöst haben.«

				Auf der einen Seite war das Abbild eines Zylinders, auf der anderen eine kurze Nachricht.
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				»Wer ist D.?«, fragte Julian.

				»Ich glaube, jemand will mir vormachen, dass es von Donatella kommt.« Doch Scarlett wusste, dass es kein Geschenk ihrer Schwester war. Diese Verhöhnung eines Hochzeitskleides konnte nur von einer einzigen Person kommen und der Zylinder konnte nur eines bedeuten: Legend.

				Unsichtbare Spinnen krochen ihr über die Haut. Was für ein Unterschied zu den strahlenden Farben, die sein erster Brief an sie hervorgerufen hatte. »Ich glaube, das hier ist der fünfte Hinweis.«

				Julian verzog das Gesicht. »Warum das?«

				»Was sollte es denn sonst sein?« Sie zog den Zettel mit ihren Notizen über alle bisherigen Hinweise hervor.
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				»Siehst du, die ersten vier Hinweise habe ich schon«, erklärte Scarlett. »Bleibt nur noch Nummer fünf.«

				»Aber wie sollte das der fünfte Hinweis sein?« Julian musterte das Kleid noch immer, als wäre es mit etwas sehr viel Abscheulicherem bestickt als mit Knöpfen.

				Da begriff Scarlett. Sowohl die Knöpfe als auch der Zylinder waren Zeichen.

				»Legend ist für seine Zylinder bekannt und ich habe überall im Spiel Knöpfe gefunden«, erzählte sie. »Ich war mir nicht sicher, ob sie etwas zu bedeuten haben oder nicht, aber jetzt ist auch dieses Kleid voller Knöpfe, sie müssen einfach wichtig sein. Als ich das Kleid gekauft habe, gab es neben dem Geschäft einen Weg aus Knöpfen, der zu einem Hutmacher- und Herrenausstattergeschäft in Form eines Zylinders geführt hat.«

				»Ich verstehe immer noch nicht, warum das wichtig ist.« Julians Stirn blieb gefurcht, während er Scarletts Notizen über ihre Hinweise las. »›Und Nummer fünf verlangt nach einem Sprung ins Ungewisse.‹ Wie passt dieses Geschäft dazu?«

				»Ich weiß es nicht. Ich glaube, da kommt die Sache mit dem Ungewissen ins Spiel. Vielleicht ist es eine Herausforderung von Legend und wir müssen zu diesem Herrenausstatter gehen und uns dem stellen, was auch immer uns dort erwartet.« Scarlett war selbst nicht ganz überzeugt, aber sie hatte inzwischen gelernt, dass es keine Rolle spielte, wie logisch sie vorging. Es gab immer etwas, das sie nicht voraussehen konnte. Manchmal war Vorsicht ein Hindernis.

				Doch wie es aussah, ging es Julian anders. Er sah aus, als hätte er sie sich am liebsten über die Schulter geworfen, weggesperrt und vor dem Rest der Welt versteckt.

				»Die Sonne geht in weniger als einer Stunde unter«, sagte Scarlett fest. »Wenn dir bis dahin etwas Besseres einfällt, bin ich für Vorschläge offen. Wenn nicht, gehen wir zu dem Herrenausstatter, sobald es dunkel ist, und sehen, was wir dort finden.«

				Julian betrachtete noch einmal das Kleid und öffnete den Mund, als wollte er etwas sagen, doch dann klappte er ihn wieder zu und nickte nur. »Ich überprüfe die Gänge und sehe nach, ob dein Vater dort irgendwo ist, bevor wir gehen.«

				Als er fort war, zog sich Scarlett das Kleid an und griff nach den Knöpfen, die sie aufgesammelt hatte. Sie kamen ihr wie ein sehr mickriges Angebot vor, doch vielleicht hatten sie ja etwas Magisches an sich, das ihr bisher entgangen war.
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				Als Scarlett das Gasthaus verließ, nahm sie nicht einmal einen Hauch des widerlichen Parfüms ihres Vaters wahr. Kurz bevor sie ins Freie traten, versicherte Julian ihr noch einmal, dass er gesehen hatte, wie ihr Vater das Gebäude verlassen hatte. Doch Scarlett sah sich immer wieder um und fragte sich, ob ihr Vater ihnen vielleicht folgte und nur auf den richtigen Augenblick wartete, um zuzuschlagen.

				Caraval veranstaltete weiter sein Freudenfest um sie herum. Auf Bühnen am Straßenrand duellierten sich Mädchen mit Sonnenschirmen, während Scharen eifriger Spieler weiter Hinweisen nachjagten. Doch Scarlett kam es vor, als wäre die Nacht irgendwie in eine Schieflage geraten. Die Luft war feuchter als sonst und auch das Licht kam ihr unnatürlich vor. Der Mond war nur eine Sichel, aber er tauchte die sonst so bunten Geschäfte in silbernen Schein und verwandelte das Wasser in flüssiges Metall.

				»Dieser Plan gefällt mir immer noch nicht.« Julian senkte die Stimme, als sie auf die gewundene Straße hinaustraten, die um das Rosenkarussell herumführte.

				»Ein Lied für eine Spende?«, fragte der Orgelspieler.

				»Heute Nacht nicht«, erwiderte Scarlett.

				Doch der Mann begann trotzdem zu spielen. Dieses Mal drehte sich das Karussell nicht. Seine roten Rosen blieben, wo sie waren, aber die Musik war laut genug, um Julians Worte zu dämpfen: »Ich glaube, dieser Hutladen, von dem du mir erzählt hast, ist einfach zu offensichtlich, um der nächste Hinweis zu sein.«

				»Vielleicht ist er ja so auffällig, dass ihn alle übersehen.« Sie ging schneller, als sie sich dem dreistöckigen Geschäft näherten, in dem sie ihre Kleider gekauft hatte.

				Schwere Gewitterwolken hatten sich vor den Mond geschoben und anders als beim letzten Mal, als Scarlett hier gewesen war, leuchtete in den Fenstern kein Licht. Der Hutmacher und Herrenausstatter neben dem Kleidergeschäft war so dunkel, dass man ihn kaum noch sah. Doch die Silhouette war unverkennbar.

				Ein breiter Wall aus schwarzen Blumenkästen umgab das zweistöckige Gebäude wie eine Hutkrempe. Der Laden sah wie ein Zylinder aus und ein Weg aus Knöpfen führte zu seiner schwarzen Samttür.

				»Das fühlt sich nicht nach Legend an«, beharrte Julian. »Ich weiß, dass er für diese lächerlichen Zylinder bekannt ist, aber er wäre nicht so auffällig damit.«

				»Es ist fast zu dunkel, um das Geschäft überhaupt zu sehen. Auffällig würde ich das nicht gerade nennen.«

				»Irgendetwas stimmt da nicht.« Julian sprach leise. »Ich denke, ich sollte erst einmal alleine reingehen und mich umsehen.«

				»Vielleicht sollte da besser keiner von euch beiden reingehen.« Plötzlich stand Aiko an Scarletts Seite. Ihr Rock und ihre Bluse waren heute silbern, ihre Augen und Lippen waren passend dazu bemalt. Sie sah aus wie eine Träne, die der Mond geweint hatte. »Es freut mich ja so, dass du dich entschieden hast, dieses Kleid zu tragen.« Sie trat näher an Scarlett heran und nickte anerkennend. »Es sieht sogar noch besser aus als neulich Nacht.«

				Julian sah von einer zur anderen und Verwirrung und Misstrauen wetteiferten in seinem Blick. »Ihr kennt euch?«

				»Wir waren zusammen auf Einkaufstour«, erklärte Aiko.

				Julians Miene verwandelte sich in Stein. »Dann warst du es also, die sie dazu überredet hat, die Kleider zu kaufen?«

				»Und du musst derjenige sein, der sie in der Taverne hat warten lassen?« Aiko hob taxierend die mit Perlen verzierten Brauen, obwohl sie Julian schon von den Bildern in ihrem Notizbuch kennen musste. »Wenn du nicht willst, dass sie einkaufen geht, dann hättest du sie nicht alleine lassen sollen.«

				»Es ist mir egal, ob sie einkaufen geht«, gab Julian zurück.

				»Dann gefällt dir ihr Kleid nicht?«

				»Entschuldigung«, unterbrach Scarlett die beiden. »Aber wir haben es etwas eilig.«

				Aiko musterte den Herrenausstatter betont angewidert. »Ich empfehle euch, dass ihr euch heute vom Hutmacher fernhaltet. Dort werdet ihr keine guten Angebote finden.«

				Donner grollte.

				Aiko hob den Kopf, als schimmernde Tropfen vom Himmel fielen. »Ich sollte jetzt gehen. Ich habe Regen noch nie gemocht, er wäscht allen Zauber fort. Ich wollte euch nur warnen: Ich glaube, ihr seid beide drauf und dran, einen Fehler zu machen.«

				Der Silberregen fiel weiter, während Aiko davonglitt.

				Tropfen fingen sich in Julians Haar. Er schüttelte den Kopf, wirkte hin- und hergerissen. »Sei vorsichtig mit der da. Auch wenn ich glaube, dass sie mit dem Hutmacher recht hat.«

				Scarlett war sich da nicht so sicher. Aikos Träume hatten ihr ein paar Antworten geliefert, die jedoch nicht alle stimmten. Sie wusste nicht, auf wessen Seite das Mädchen wirklich stand.

				Der Regen nahm zu und Scarlett näherte sich der Tür des Hutmachers und Herrenausstatters. Julian hatte recht – es fühlte sich nicht nach Legend an. An diesem Geschäft war nichts Romantisches oder Magisches. Doch irgendetwas war da. Scarlett hatte eine smaragdgrüne Vorahnung, dass sie darin etwas finden würde.

				»Ich gehe hinein«, sagte sie. »Der fünfte Hinweis erfordert einen Sprung ins Ungewisse. Auch wenn mich dieser Laden nicht zu Legend führt, bringt er mich Tella vielleicht einen Schritt näher.«

				Ein Glöckchen klingelte, als sie die Tür des ungewöhnlichen Geschäfts öffnete.

				Häubchen in Pfirsichtönen, Bowlerhüte in Limettengrün, gelbe Strickmützen, samtene Zylinder und blitzende Diademe bedeckten jeden Zoll der Kuppeldecke, während Sockel mit Kuriositäten überall im Laden emporsprossen wie bizarre Wildblumen. Es gab Schalen voll gläserner Schuhlöffel, Rollen mit unsichtbarem Garn, Vogelkäfige voller aus Federn gemachter Bänder, randvolle Körbe mit selbsteinfädelnden Nadeln und Manschettenknöpfe aus Koboldgold.

				Julian trottete widerstrebend hinter ihr in den Laden und schüttelte sich Regentropfen aus dem Haar und von der Kleidung, wobei er alles in Reichweite besprenkelte, darunter auch den kühn gekleideten Gentleman, der ein Stück abseits der Tür stand.

				Selbst zwischen all diesen Farben und erlesenen Stoffen gelang es diesem Mann noch aufzufallen. Er trug einen tiefroten Frack und ein dazu passendes Halstuch und sah aus, als gehörte er zur Dekoration. Einen Mann wie diesen lud man zu Feiern ein, einfach weil er so schön und zugleich fesselnd war. Unter seinem Frack trug er eine ebenfalls rote Weste, die sowohl mit seinem dunklen Hemd als auch mit der eng anliegenden Hose kontrastierte, die in hohen silbernen Stiefeln steckte. Doch was Scarletts Aufmerksamkeit vor allem auf sich zog, war sein seidenverzierter Zylinder.

				»Legend.« Sie keuchte und das Herz sackte ihr in die Kniekehlen.

				»Verzeihung, was habt Ihr gerade gesagt?« Tintenschwarzes Haar fiel ihm bis auf den dunklen Kragen, als er den Hut abnahm und ihn in die Schaufensterauslage zu anderen, sehr ähnlich aussehenden Zylindern legte. »Ich fühle mich geschmeichelt, aber Ihr müsst mich wohl mit jemandem verwechseln.« Er lächelte amüsiert und wandte sich Scarlett zu.

				Julian an ihrer Seite spannte sich an und auch sie selbst erstarrte. Sie kannte diesen jungen Mann. Sein Gesicht gehörte nicht zu denen, die ein Mädchen so leicht vergaß. Lange Koteletten wurden zu einem ordentlich gestutzten, kunstvoll geformten Bart, der seinen Mund einrahmte. Einen Mund wie geschaffen für dunkles Flüstern. Weiße Zähne, perfekt, um zuzubeißen.

				Scarlett erschauerte, doch sie sah nicht weg. Ihr Blick wanderte über ihn und blieb schließlich an seiner schwarzen Augenklappe hängen.

				Es war derselbe junge Mann, den sie in jener Nacht gesehen hatte, in der alles schwarz-weiß geworden war. Er hatte sie damals nicht bemerkt, aber jetzt betrachtete er sie. Intensiv. Sein rechtes Auge war grün wie die frische Bruchkante eines Smaragds.

				Julian rückte näher an sie heran, die Feuchtigkeit seines Fracks jagte ihr Schauer über den Arm. Er sagte kein Wort, doch der Blick, den er dem anderen jungen Mann zuwarf, wirkte so unmissverständlich drohend, dass es ihr vorkam, als würde sich der Raum bewegen. Die Farben nahmen eine fast brutale Intensität an.

				»Ich glaube nicht, dass er uns helfen kann«, murmelte Julian.

				»Wobei helfen?« Der Gentleman hatte einen leichten Akzent, den Scarlett nicht einordnen konnte. Doch obwohl Julian ihm weiterhin mörderische Blicke zuwarf, blieb sein Ton einladend. Er betrachtete Scarlett fast, als hätte er sie erwartet.

				Vielleicht war er nicht Legend, aber Scarlett spürte, dass er irgendjemand war. Sie hielt ihm die Knöpfe hin, die sie während des Spiels gesammelt hatte, darunter auch die aus dem Castillo Maldito und aus Tellas Zimmer. »Wir haben uns gefragt, ob Ihr uns vielleicht hiermit helfen könnt«, sagte sie.

				Der Gentleman nahm ihre Hand. Er trug schwarze Handschuhe, doch Scarlett fühlte, dass seine Hände unter dem Samtstoff weich waren. Er gehörte zu jenen Adligen, die lieber anderen die schwere Arbeit übertrugen.

				Er hob ihre Hand, um sich die Knöpfe näher anzusehen, doch der Blick seiner scharfen grünen Augen ließ ihren nicht los. Voller Leben, elegant und giftig.

				Julian räusperte sich. »Vielleicht solltet Ihr mal einen Blick auf die Knöpfe werfen, mein Freund.«

				»Das habe ich getan. Aber ich bin eigentlich nicht interessiert an Plunder.« Der Gentleman schloss Scarletts Finger über den Knöpfen, und bevor sie die Hand zurückziehen konnte, küsste er ihre Knöchel, wobei seine Lippen länger als nötig auf ihrer Haut ruhten.

				»Ich glaube, wir sollten gehen«, sagte Julian. Seine Knöchel waren weiß und er hatte die Hände zu Fäusten geballt, als müsste er sich zurückhalten, um nicht gewalttätig zu werden.

				Scarlett überlegte, ob sie das Geschäft lieber mit ihm verlassen sollte, bevor irgendetwas Bedauerliches geschah. Doch ein Sprung ins Ungewisse war nun einmal nicht leicht. Sie rief sich in Erinnerung, dass die Krawatte dieses Mannes farbig gewesen war, nachdem sie den Most getrunken hatte, was bedeutete, dass er wichtig sein musste.

				Der Gentleman betrachtete sie, als hoffte er, sie würde eine bestimmte Frage stellen. Seine Lippen bogen sich zu einem weiteren Lächeln, das diese gefährlich weißen Zähne aufblitzen ließ.

				Julian legte ihr schützend einen Arm um die Schultern. »Ich würde es begrüßen, wenn Ihr aufhören könntet, meine Verlobte so anzusehen.«

				»Wie merkwürdig«, erwiderte der Gentleman. »Ich dachte die ganze Zeit, sie wäre meine Verlobte.«
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				Scarletts Instinkte schrien ihr zu, sie solle laufen, doch ihr Körper wollte sich nicht rühren. Wilde Farben wirbelten in ihr auf.

				Sie hörte, wie der Mann seinen Namen nannte – Graf Nicolas d’Arcy –, und der Druck von Julians Arm um ihre Schultern verstärkte sich.

				»Ihr müsst Euch irren«, sagte Julian fest. »Wahrscheinlich verwechselt Ihr meine Verlobte mit einer anderen. Das ist in der vergangenen Woche ständig passiert. Nicht wahr, Schatz?« Julian drückte noch etwas fester zu. Es fühlte sich an wie eine Warnung.

				Scarlett stand zu sehr unter Schock, um sich zu bewegen. Die Knöpfe waren nie Hinweise gewesen. Die schwarze Schachtel, in der das mit Knöpfen verzierte Kleid gelegen hatte, war weder von Legend noch von ihrer Schwester gekommen. Das D. hatte für d’Arcy gestanden.

				Wie Legend schien auch ihr Verlobter gerne Spielchen zu spielen. Doch je länger Julian seinen Arm ließ, wo er war, desto weniger amüsiert wirkte Graf Nicolas d’Arcy.

				Sie konnte kaum glauben, dass dies der Mann war, der ihr so viele freundliche Briefe geschrieben hatte. Er schien kein böser Mensch zu sein und er war bei Weitem nicht unattraktiv, doch er kam ihr ganz anders vor als in den Briefen. Der Graf, dem sie Briefe geschrieben hatte, schien es kaum erwarten zu können, sie endlich kennenzulernen, damit es keine Geheimnisse mehr geben musste. Nun fragte sie sich, ob er all diese Dinge vielleicht nur geschrieben hatte, weil Scarlett sie seiner Meinung nach hatte hören wollen. Dieser Mann war alles andere als durchschaubar. Er schien zu jenen zu gehören, die ihre Geheimnisse gerne für sich behielten.

				»Ich hoffe, du bist nicht enttäuscht.« Der Graf zog seine Krawatte zurecht, als sich die Hintertür öffnete und zwei Männer eintraten. Lavendel. Anis. Faulige Pflaumen.

				»Schatz, ich glaube, wir müssen jetzt gehen.« Julian riss die Eingangstür im selben Augenblick auf, in dem ihr Vater in Sicht kam.

				Violett und Lila in allen Schattierungen flammte vor ihren Augen auf.

				Doch Julian zögerte nicht. In dem Moment, in dem der Graf nach Scarlett griff, stieß Julian einen Sockel mit Glasaugen um und nutzte die Ablenkung, um Scarlett unter dem Türbogen hindurch in den Silberregen hinauszuziehen. Sie drückte seine Hand, als die zornige Stimme ihres Vaters ihr nachjagte.

				»Schnappt sie, egal wie!«, rief er.

				»Scarlett, du musst nicht weglaufen!« Die Stimme des Grafen war weniger harsch, aber er rannte schnell, besonders für einen so elegant gekleideten Gentleman.

				Scarlett zog Julian auf eine überdachte Brücke zu, von der sie hoffte, es wäre dieselbe trügerische Brücke, die sie schon zwei Nächte zuvor überquert hatte. Doch sie war es nicht. Ihr Vater und der Graf verfolgten sie noch immer, durch gewundene Gassen, vorbei an hell erleuchteten Geschäften und an Menschen, die klatschten, als gehörte dies alles zu einer Art Vorstellung.

				»Hier lang – weiter.« Julian zog sie von der rutschigen Hauptstraße auf die Kanäle zu, durch eine Traube von Menschen, die alle versuchten, irgendwo einen Unterstand zu finden. »Da rein.«

				»Aber es blitzt!«, rief Scarlett. »Wir können kein Boot nehmen.«

				»Hast du eine bessere Idee?« Julian packte zwei Ruder und sprang in eines der Halbmondboote.

				»Scarlett!« Der Ruf ihres Vaters hallte durch den Regen. »Tu das nicht …« Seine Worte wurden von einem Blitz und einem Donnerschlag unterbrochen. Und in der silbergestreiften Nacht sah sie etwas, das sie noch nie zuvor gesehen hatte.

				Ihr Vater hatte Angst. Regentropfen rannen ihm über die Wangen wie Tränen. Sicher war es nur eine Täuschung des Lichts, aber einen Augenblick lang konnte sie sich ausmalen, dass ihr Vater sie doch liebte, dass sie ihm vielleicht irgendwo tief in seinem Inneren etwas bedeutete. Die Miene des Grafen blieb im Dunkeln verborgen, doch auf der Flucht hätte Scarlett schwören können, dass ihm diese Herausforderung gefiel.

				Sie sah fort und umschlang ihre Knie, zog sie an die Brust, während Julians Ruder das Wasser durchschnitten. Selbst wenn ihr Vater noch zu so etwas wie Güte fähig wäre und selbst wenn der Graf der Mann wäre, für den sie ihn gehalten hatte, sie hätte es trotzdem nicht über sich gebracht, zu ihnen zurückzukehren.

				Sie hatte ihre Wahl bereits getroffen, schon bevor sie mit Julian aus dem Hutladen gerannt war. Sie wusste nicht, wann es geschehen war, doch eine arrangierte Hochzeit mit einem Mann, den sie nur aus Briefen kannte, war nicht mehr das, was sie wollte. Endlich verstand sie, was Tella gemeint hatte, als sie sagte, dass es im Leben um mehr ginge als um Sicherheit.

				Sie sah Julian an, der ein weiteres Mal kraftvoll an den Rudern zog, während sich ein Spinnennetz aus Blitzen über den Himmel spannte. Bevor sie ihm begegnet war, hatte sie geglaubt, sie könnte zufrieden sein, solange sie jemanden heiratete, der sich um sie sorgte, doch Julian hatte in ihr den Wunsch nach mehr geweckt.

				Sie hatte geglaubt, sich in ihn zu verlieben wäre so, als würde man sich in die Dunkelheit verlieben, doch jetzt glich er für sie eher einer Sternennacht: Die Sternbilder waren immer da, beständige, strahlende Fixpunkte in einer immerschwarzen Nacht.

				»Crimson, hast du gehört, was ich gesagt habe?«

				Sie ließ den Blick vom Himmel zu dem durchnässten jungen Mann vor sich wandern. »Was?«

				»Wir müssen aus diesem Boot raus!«, rief Julian durch den Regen und dann stießen sie gegen einen dunklen Steg.

				»Wo sind wir?«

				»Beim Castillo Maldito.«

				»Nein …« Schatten der lila Panik kehrten zurück. Nigel hatte ihr schon gesagt, dass Tella nicht im Castillo war. »Wir müssen weiter nach meiner Schwester suchen. Ich habe mich mit den Knöpfen geirrt, aber da muss es …«

				»Wir können nicht auf dem Wasser bleiben«, fiel Julian ihr ins Wort. »Die Blitze werden uns noch umbringen.« Noch während er sprach, jagten weitere silberweiße Äste über den Himmel.

				»Aber wenn mein Vater sie zuerst findet …«

				»Weißt du denn überhaupt, wo du nach ihr suchen sollst?«

				Als Scarlett nicht antwortete, nahm Julian ihre Hand und zog sie auf den schwach erleuchteten, schwankenden Steg. Das einzige Licht kam von den riesigen Stundengläsern vor dem Castillo und den wogenden roten Perlen darin. Aiko hatte offenbar recht gehabt, als sie sagte, der Regen wasche allen Zauber fort, denn das Castillo leuchtete nicht mehr. Es strahlte nicht mehr golden, es war matt und trüb. Im Innenhof flatterten die verlassenen Zelte im Wind, das monotone Flappen ersetzte den lebhaften Gesang der Vögel aus den vorherigen Nächten.

				»Wir müssen uns einen Platz zum Trocknen suchen«, sagte Julian.

				»Mir wäre es lieber, wenn wir das Boot im Blick behalten.« Scarlett duckte sich unter einen Torbogen in der Nähe, von wo aus sie den Steg und alle, die dort vielleicht an Land gingen, sehen konnte. »Sobald der Regen aufhört, müssen wir weitersuchen.«

				Julian antwortete nicht sofort. »Ich glaube, das Spiel oder wenigstens deine Rolle darin ist zu Ende. Ich hätte dich nie hierherbringen sollen. Ich kann dich an einen sicheren Ort bringen, weg von dieser Insel …«

				»Nein«, unterbrach sie ihn. »Ich gehe nicht ohne meine Schwester. Nach dem, was ich gerade getan habe, wird mein Vater nur noch wütender sein, wenn er Tella findet, und er wird seine Wut an ihr auslassen.«

				»Und was ist mit dir? Willst du dich immer weiter selbst opfern? Und Nicolas d’Arcy heiraten?«

				Scarlett wünschte, sie könnte diese Frage einfach ignorieren. Wenn sie im Spiel blieb und ihr Vater sie erwischte, würde er sie nicht umbringen, er würde sie dazu zwingen, den Grafen zu heiraten, was sich in gewisser Weise auch wie eine Art Tod anfühlte. Doch wenn sie ihn nicht heiratete, wie konnte sie dann ihre Schwester beschützen?

				»Ich weiß nicht, was ich tun werde.«

				Julian gab einen Laut von sich, der wie ein Knurren klang. »Dann willst du also weiter verlobt bleiben?«

				»Ich weiß es nicht! Aber was habe ich denn für eine Wahl?«

				Der Schleier des Silberregens wurde noch dichter.

				Scarlett wartete darauf, dass Julian etwas sagte. Dass er sie irgendwie tröstete. Dass er ihr sagte, dass er ihre Wahl sein konnte. Doch noch während sie es dachte, erkannte sie, wie lächerlich das war. Glaubte sie wirklich, dass er sagte, er wolle sie davontragen, in ein anderes Leben, oder sie heiraten?

				Als weitere Blitze den Himmel erhellten, hatte sie ihre Antwort. Julian blieb dicht an ihrer Seite, aber seine Miene wirkte mit einem Mal verschlossen. Wie in jener ersten Nacht, als er sich einen Fussel von der Schulter gewischt hatte. Er wollte vielleicht nicht, dass sie die Braut des Grafen wurde, doch das bedeutete nicht, dass er vorhatte, bei ihr zu bleiben.

				»Ich bin ja so dumm.« Ihre Stimme drohte laut zu werden, drohte zu brechen. »Das hier bedeutet dir überhaupt nichts. Du hast meinen Verlobten gesehen, bist eifersüchtig geworden und hast unüberlegt reagiert. Und jetzt tut es dir leid.«

				»Glaubst du das wirklich?« Es klang rau und tief. »Glaubst du, dass ich es riskiere, deinen Vater wütend zu machen und dich in Gefahr zu bringen, nur weil ich eifersüchtig bin?« Er lachte, als wäre das ein vollkommen absurder Gedanke.

				»Du bist ein solcher Lügner«, fauchte sie.

				Sein Mund wurde zu einer schroffen Linie. »Ich habe nie etwas anderes behauptet.«

				»Nein. Du belügst dich selbst. Du ziehst mich an dich, wenn du Angst hast, mich zu verlieren, aber wenn ich dir zu nahe komme, stößt du mich wieder weg.«

				»Ich habe dich nur einmal weggestoßen.« Seine Stimme wurde hart und er ging einen Schritt auf sie zu. »Ich war eifersüchtig, aber das ist nicht der einzige Grund, warum ich dich dort rausbringen wollte.«

				»Dann verrate mir die anderen Gründe.«

				Er kam ihr so nahe, dass sie einander fast berührten. Der nasse Stoff seiner Kleider strich über ihre. Langsam legte er ihr einen Arm um die Taille, als wollte er ihr die Chance lassen, ihn von sich zu schieben. Doch sie hatte ihre Entscheidung getroffen. Ihr Herz schlug schneller, als er auch den anderen Arm um sie legte und sie an seine feste Brust zog, bis ihre Lippen …

				Er hielt inne.

				»Ist dir das nahe genug?« Sein Mund schwebte über ihrem. Ein Flüstern, fast schon ein Kuss. »Bist du sicher, dass du das willst?«

				Scarlett nickte. Es ging ihr nicht nur um seinen Schutz, sie wollte einfach bei ihm sein. Bei dem Mann, der sie vor dem Ertrinken gerettet hatte, in mehr als einer Hinsicht.

				Seine Hand glitt an ihrem Rücken hinab und er zog sie ein weiteres Mal an sich, sanft, aber nachdrücklich, während er die andere Hand in ihren Nacken unter ihr Haar schob, über ihre zarte Haut streichelte.

				»Ich will nicht, dass du etwas bereust.« Es klang beinahe gequält, so als wollte er, dass sie ihn fortstieß, doch seine Berührung weckte vollkommen andere Gefühle in ihr. Er strich ihr über den Mund, zeichnete den Schwung ihrer Unterlippe nach. Seine Finger schmeckten nach Holz und Regen, sie waren feucht, weil er ihr nasses Haar gestreichelt hatte. »Es gibt immer noch Dinge, die du nicht über mich weißt, Crimson.«

				»Dann verrate sie mir.« Er hatte ihr von seiner Schwester und Legend erzählt, doch es gab in seinem Leben fraglos noch mehr Schatten.

				Seine Finger lagen noch immer auf ihrem Mund. Langsam küsste sie die Kuppen, eine nach der anderen. Nur eine zarte Berührung ihrer Lippen, doch sie spürte, wie sich der Druck seiner Hand an ihrem Rücken verstärkte. Sie musste sich konzentrieren, um ihre Stimme ruhig zu halten. Sie sah zu ihm auf, in sein von der Dunkelheit halb verborgenes Gesicht, und sagte: »Ich fürchte mich nicht vor deinen Geheimnissen.«

				»Ich wünschte, ich könnte sagen, dass du das auch nicht musst.« Ein letztes Mal strich er über ihre Lippen, dann spürte sie seinen Mund auf ihrem. Salziger als seine Finger und intensiver als seine Hand, die nun ihren Rücken hinabstrich, während er mit dem anderen Arm fest ihre Taille umschloss. Er hielt sie, als hätte er Angst, sie könnte ihm einfach entgleiten, und sie schlang die Arme um ihn, liebte es, die Muskeln seines Rückens zu spüren.

				Er murmelte Worte gegen ihren Mund, zu leise, um sie zu verstehen, doch sie glaubte ohnehin zu wissen, was er sagen wollte, als er ihre Lippen teilte und sie die Kühle seiner Zunge kosten ließ. Seine Zähne streiften ihre Unterlippe. Jede Berührung rief Farben in ihr wach, die sie noch nie zuvor gesehen hatte. Farben, weich wie Samt und grell wie Funken, die sich in Sterne verwandelten.
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				In dieser Nacht schien der Mond ein wenig länger und sah mit silbernen Augen zu, wie Julian nach Scarletts Hand griff und sie vorsichtig umschloss. Er küsste sie noch einmal, sanft und entschlossen, versicherte ihr ohne Worte, dass er nicht vorhatte, sie wieder gehen zu lassen.

				Wenn es eine andere Geschichte gewesen wäre, hätten sie so verharren können, in den Armen des jeweils anderen, bis die Sonne erwachte und Regenbogen über den sturmzerzausten Himmel spannte.

				Doch der Großteil des Zaubers von Caraval nährte sich von Zeit. Er saugte die Stunden des Tages auf und verwandelte sie in Wunder der Nacht. Und diese Nacht war fast zu Ende. Beinahe alle der glühend roten Perlen in den Stundengläsern vor dem Castillo Maldito waren inzwischen in den unteren Teil der Gläser gefallen. Wie Rosenblätter.

				Scarlett sah zu Julian hoch.

				»Was ist los?«, fragte er.

				»Ich glaube, ich weiß, was der letzte Hinweis ist. Es sind die Rosen.« Scarlett fiel die Vase mit den Rosen neben der Schachtel wieder ein, in der ihr Kleid gelegen hatte. Sie hatte dummerweise geglaubt, sie wären zusammen geliefert worden. Sie wusste nicht, was die Rosen zu bedeuten hatten, doch sie waren überall im Spiel. Es war nur sinnvoll anzunehmen, dass sie zum fünften Hinweis gehörten. Sie mussten irgendetwas zu bedeuten haben. Sie waren nicht bloß eine kranke Erinnerung an Rosa.

				»Wir müssen zurück zum La Serpiente und uns die Rosen ansehen«, sagte sie. »Vielleicht ist da irgendetwas auf den Blütenblättern oder eine Nachricht an der Vase.«

				»Was, wenn dein Vater uns sieht, wenn wir zurückkehren?«

				»Wir nehmen die Tunnel.« Scarlett zog Julian durch den Innenhof. Es war eine kühle Nacht, doch als sie den verlassenen Garten betraten, wurde es noch kälter. Tote Pflanzen umgaben sie, der trostlose Brunnen in der Mitte tropfte ein melancholisches Sirenenlied.

				»Ich weiß nicht«, sagte Julian.

				»Seit wann bist du denn so unsicher?«, zog Scarlett ihn auf, aber auch sie fühlte die ockergelbe Unruhe und sie wusste, dass es nicht an der Magie des Gartens lag.

				Sie hatte gerade einen großen Fehler gemacht, als sie den Herrenausstatter betreten hatte, und sie wollte nicht noch einen machen. Doch Aiko hatte recht gehabt, als sie sagte, dass es sich bei einigen Dingen lohnte, nach ihnen zu streben, ganz gleich, wie hoch der Preis war. Inzwischen hatte Scarlett das Gefühl, dass sie nicht nur Tella, sondern auch sich selbst zu retten versuchte. Sie hatte dem diesjährigen Preis – dem Wunsch – bisher nicht viel Beachtung geschenkt, doch jetzt dachte sie darüber nach. Wenn Scarlett gewann, konnte sie vielleicht sie beide retten.

				Sie entzog Julian ihre Hand und drückte auf das Caraval-Symbol, das in die Wand des Brunnenbeckens eingelassen war. Wie schon beim letzten Mal floss das Wasser ab und das Becken verwandelte sich in eine Wendeltreppe.

				»Komm schon.« Sie winkte Julian heran. »Die Sonne geht jeden Moment auf.« Sie konnte sich bereits vorstellen, wie die Strahlen die Dunkelheit durchbrachen und den Morgen jenes Tages einläuteten, an dem sie eigentlich hatte abreisen wollen. Und zum ersten Mal war sie, trotz all der Dinge, die geschehen waren, froh, dass sie geblieben war. Denn jetzt war sie entschlossen, das Spiel zu gewinnen und die Insel mit mehr als nur ihrer Schwester zu verlassen.

				Sie nahm wieder Julians Hand und betrat die Treppe.

				»Warum scheint ihr immer gerade gehen zu wollen, wenn ich auftauche?« Governor Dragna erschien auf der anderen Seite des vernachlässigten Gartens, gefolgt von dem Grafen, aus dessen dunklem Haar das Wasser troff und ihm in die Augen rann. Nun schien er von der Herausforderung lange nicht mehr so begeistert zu sein.

				Scarlett zog Julian die feuchten Stufen hinunter zum Tunneleingang und umklammerte seine Hand fester, als ihr Vater und der Graf die Verfolgung aufnahmen. Sie wagte es nicht, zurückzublicken, doch sie konnte ihre Verfolger hören: das Donnern ihrer Stiefel, das Vibrieren des Bodens, das Hämmern ihres eigenen Herzens, während sie in Spiralen immer weiter hinunterrannten.

				»Julian, lauf voraus. Du musst den Hebel finden, der den Tunnel verschließt, bevor …« Scarlett brach ab, als ihr Vater und der Graf die Treppe erreichten. Ihre Schatten streckten sich im goldenen Licht nach ihr aus, schienen nach ihr zu greifen. Es war zu spät, um sie aus den Tunneln auszuschließen.

				Doch Scarlett und Julian hatten den Fuß der Treppe fast erreicht. Scarlett sah die Tunnel, die sich in drei verschiedenen Richtungen erstreckten: Einer war von goldenem Licht erfüllt, einer war fast pechschwarz und der dritte leuchtete silberblau.

				Sie riss sich von Julians beschützendem Griff los und stieß ihn in den dunkelsten der Tunnel. »Wir müssen uns aufteilen und du musst dich verstecken.«

				»Nein …« Er streckte die Hand nach ihr aus.

				Scarlett wich zurück. »Du verstehst das nicht – nach dem, was heute passiert ist, wird mein Vater dich umbringen.«

				»Dann lassen wir uns eben nicht fangen.« Julian verwob seine Finger mit ihren und sie rannten in den goldenen Gang zu ihrer Linken.

				Scarlett hatte die Farbe Gold immer gemocht. Sie fühlte sich nach Hoffnung und Magie an. Und für einen kurzen, schimmernden Augenblick wagte sie zu hoffen. Zu hoffen, dass sie ihrem Vater entkommen und ihr eigenes Schicksal gestalten konnten. Und sie hätten es auch fast geschafft.

				Doch vor ihrem Verlobten konnten sie nicht davonlaufen.

				Scarlett fühlte, wie sich ein behandschuhter Griff um ihren Arm schloss. Einen Augenblick später wurde ihr Kopf zurückgerissen. Ihre Kopfhaut schien in Flammen zu stehen, so fest krallte sich die Hand ihres Vaters in ihr Haar.

				Sie schrie, als beide Männer sie von Julian fortrissen.

				»Lasst sie los!«, brüllte Julian.

				»Keinen Schritt weiter oder das hier wird nur noch schlimmer.« Governor Dragna umschloss Scarletts Kehle, während er weiter ihren Kopf in den Nacken zerrte.

				Scarlett verbiss sich einen Aufschrei. Eine Schmerzensträne rollte ihr über die Wange. Ihr Hals war so nach hinten gebogen, dass sie ihren Vater nicht sehen konnte, doch sie wusste, wie dieser kranke Ausdruck auf seinem Gesicht aussah. Das hier würde noch schlimmer werden.

				»Julian«, flehte sie. »Bitte geh.«

				»Ich lasse dich nicht allein.«

				»Keinen Schritt weiter«, fuhr Governor Dragna fort. »Erinnerst du dich noch an das letzte Mal, als wir dieses Spiel gespielt haben? Wenn du etwas tust, das mir nicht gefällt, dann wird meine liebste Tochter dafür bezahlen.«

				Julian erstarrte.

				»Schon besser, aber nur damit du es nicht vergisst …« Governor Dragna ließ Scarlett los und schlug sie mit der Faust in den Bauch.

				Scarlett fiel auf die Knie, keine Luft war mehr in ihren Lungen. Sie konnte nichts mehr sehen. Sie konnte nur den Schmerz fühlen, das Echo des Schlages und den Schmutz, in den sie gefallen war und der ihre Hände befleckte, als sie sich wieder auf die Beine kämpfte.

				Um sie herum hallten Stimmen von den Tunnelwänden wider. Wütende und erschreckte Stimmen und als sie endlich wieder stand, hatte sich die Welt verwandelt.

				»Ist das wirklich nötig?«

				»Wenn Ihr sie noch einmal anfasst …«

				»Ich glaube, du hast den entscheidenden Punkt meiner Demonstration nicht verstanden.«

				Allmählich konnte sie die Stimmen ihren jeweiligen Besitzern zuordnen und erkannte die veränderte Situation. Die gepflegte Miene des Grafen war verhangen und unsicher geworden, als er sie stützte. Ihnen gegenüber, jenseits ihrer Reichweite, stand ihr Vater und hielt Julian ein Messer an die Kehle.

				»Er will sich einfach nicht von dir fernhalten«, sagte Governor Dragna.

				»Vater, hör auf«, keuchte sie. »Es tut mir leid, dass ich weggelaufen bin. Du hast mich. Lass ihn einfach gehen.«

				»Aber wenn ich ihn gehen lasse, wie kann ich mir dann sicher sein, dass du dich nicht bewegst?«

				»Ich stimme Eurer Tochter zu«, sagte nun der Graf, der den Arm um sie gelegt hatte, fast beschützend. »Ich glaube, das geht nun doch zu weit.«

				»Ich werde ihn schon nicht umbringen.« Kleine Fältchen erschienen um Governor Dragnas Augen, so als benähmen sie sich alle vollkommen unvernünftig. »Ich möchte meiner Tochter nur einen kleinen zusätzlichen Anreiz verschaffen, damit sie nicht wieder davonrennt.«

				Ein glitschiges, schlammiges Gefühl überzog Scarletts Inneres, als ihr Vater das Messer ansetzte. Sie hatte geglaubt, dass nichts so schmerzvoll sein konnte, wie ihm dabei zusehen zu müssen, während er Tella schlug. Doch die Klinge, so nahe an Julians Gesicht, erschuf eine ganz neue Welt des Grauens. »Bitte, Vater.« Sie zitterte und bebte bei jedem Wort. »Ich verspreche, dass ich mich dir nie wieder widersetze.«

				»Dieses wertlose Versprechen habe ich schon einmal gehört, aber ich glaube, hiernach wirst du es endlich halten.« Governor Dragna leckte sich den Mundwinkel und ließ sein Handgelenk hochzucken.

				»Nein!«

				Der Graf hielt ihr mit den behandschuhten Fingern den Mund zu, erstickte ihre Schreie, als ihr Vater den Dolch über Julians schönes Gesicht zucken ließ. Von seinem Kiefer über seine Wange bis hinauf unter sein Auge.

				Julian sog vor Schmerz scharf die Luft ein. Scarlett kämpfte darum, zu ihm zu gelangen. Doch sie konnte nicht mehr tun, als um sich zu treten, und sie fürchtete, ihr Vater würde ihm noch Schlimmeres antun. Sie hatte wahrscheinlich schon mehr gezeigt, als klug war.

				Scarlett wartete darauf, dass Julian sich wehrte. Das Messer packte. Wegrannte. Sie erinnerte sich an seine ausgeprägten braunen Muskeln. Selbst blutend und verwundet könnte er ihren Vater wohl überwältigen. Doch für einen Jungen, der einmal so selbstsüchtig gewesen war, schien er nun lächerlich entschlossen zu sein, sein Wort zu halten und bei ihr zu bleiben. Er stand einfach nur stoisch da wie eine verwundete Statue, während Scarlett innerlich zusammenbrach.

				»Jetzt sind wir wohl fertig«, sagte ihr Vater.

				»Wisst Ihr« – Julian wandte sich an den Grafen und sprach durch sein blutiges Lächeln –, »es ist erbärmlich, wenn man einen Mann foltern muss, um eine Frau dazu zu zwingen, bei einem zu bleiben.«

				»Vielleicht habe ich mich geirrt, vielleicht sind wir doch noch nicht am Ende.« Governor Dragna hob sein Messer ein weiteres Mal.

				Scarlett versuchte, sich von dem Grafen loszureißen, aber seine Arme blieben fest um ihre Brust geschlungen, schnitten ihr in die Haut wie Seile.

				»Du machst es nicht gerade besser«, zischte der Graf. Dann rief er ihrem Vater in gelangweiltem Ton zu: »Das ist wohl nicht nötig. Er versucht nur, uns zu provozieren.« Der Graf grinste höhnisch, als hätten ihm Julians Worte nicht gleichgültiger sein können, doch Scarlett spürte, wie sich sein Herzschlag beschleunigte, die Wärme seines schnellen Atems an ihrem Hals, auch dann noch, als er hinzufügte: »Und meine Güte, gebt dem Mann ein Taschentuch, er tropft ja alles mit Blut voll.«

				Der Governor warf Julian ein kleines viereckiges Stoffstück zu, aber es reichte kaum, um damit das Blut aufzusaugen. Scarlett sah noch immer kleine Tropfen zu Boden fallen, als sich ihre grimmige Gesellschaft in Bewegung setzte.

				Während des ganzen Weges zurück zum La Serpiente versuchte Scarlett, sich einen Fluchtplan auszudenken. Trotz seiner Wunde war Julian noch immer stark. Scarlett glaubte, dass er leicht fliehen oder sich zumindest wehren könnte. Doch er ging nur stumm an der Seite ihres Vaters weiter. Der Graf umklammerte ihre schlaffe Hand.

				»Es wird alles gut«, flüsterte er ihr zu.

				Scarlett fragte sich, in was für einer unwirklichen Welt er wohl leben musste, wenn er so etwas tatsächlich glaubte. Sie hoffte fast, dass sie wieder eine Leiche finden würden, um so eine Chance zur Flucht zu bekommen. Sie verabscheute sich selbst dafür, doch sie konnte nicht anders, als daran zu denken.

				Als sie aus dem Tunnel in Tellas verwüstetes Zimmer traten, versuchte der Graf, sich den Staub vom Frack zu klopfen, während Scarlett erwägte, einfach loszurennen. Ihr Vater hatte ganz eindeutig nicht vor, Julian gehen zu lassen. Er betrachtete ihn, wie ein Kind die Puppe seiner kleinen Schwester mustern würde, kurz bevor es ihr alle Haare oder auch den Kopf abschnitt.

				»Morgen, am Ende der Nacht, lasse ich ihn laufen, wenn du brav warst.« Governor Dragna legte Julian einen Arm um die Schultern. Der Stoff, den Julian an seine Wange drückte, tropfte weiter.

				»Aber Vater, er braucht einen Arzt!«

				»Crimson, mach dir keine Sorgen um mich«, sagte Julian. Offensichtlich hatte er keine Ahnung, wie schlimm das hier wirklich werden konnte.

				Sie versuchte es ein letztes Mal. Für sich selbst sah sie keinen Ausweg mehr, aber vielleicht war es für Julian noch nicht zu spät. Wenn er es schaffte, zu entkommen, dann konnte er vielleicht auch Tella noch retten. »Bitte, Vater, ich tue, was immer du willst, aber du musst ihn gehen lassen.«

				Governor Dragna grinste. Genau das hatte er hören wollen. »Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich ihn freilassen werde, aber ich glaube nicht, dass er schon gehen möchte.« Er drückte Julians Schulter. »Oder würdest du uns lieber alleine lassen, mein Junge?«

				Scarlett versuchte, Julians Blick aufzufangen, ihn stumm anzuflehen zu gehen, doch er war sturer denn je. Sie wünschte, er würde sich wieder in den rücksichtslosen jungen Mann verwandeln, den sie auf Trisda kennengelernt hatte. Mit seiner Selbstlosigkeit würde er hier nichts ausrichten, es sei denn, er wollte gerne sterben.

				Es war wohl an ihr, einen Ausweg zu finden.

				»Ich muss nirgendwohin«, erklärte Julian. »Gehen wir jetzt alle zusammen hoch oder habt Ihr vor, hier zu schlafen?«

				»Oh, wir werden nicht zusammen schlafen – jedenfalls nicht wir alle.« Governor Dragna zwinkerte und ein Zittern erfasste Scarlett. Er sah sie mit diesem Gesichtsausdruck an, der andere Menschen in Erwartung eines Geschenks zum Strahlen gebracht hätte – aber Governor Dragnas Geschenke waren niemals angenehm.

				»Graf d’Arcy und ich haben uns eine Zimmerflucht geteilt, aber für vier ist es dort zu eng. Also wird unser Seemann hier bei mir bleiben und Scarlett« – Governor Dragna sprach langsam und nachdrücklich jede Silbe aus –, »du schläfst mit Graf d’Arcy in deinem eigenen Zimmer. Ihr werdet immerhin bald genug verheiratet sein. Dein Verlobter hat ein hübsches Sümmchen für dich bezahlt und ich wüsste nicht, warum er noch länger warten sollte, bevor er das genießen kann, was er gekauft hat.«

				Scarletts Grauen stieg ins Unermessliche, als ein ganz neues Lächeln auf dem Gesicht ihres Vaters erschien. Es war so ganz anders, als sie es sich vorgestellt hatte. Es war schon schlimm genug, dass man sie verkauft hatte wie ein Schaf; dass man einen Preis für sie festgesetzt und damit bestimmt hatte, was sie wert war. »Vater, bitte, wir sind noch nicht verheiratet, es ist nicht schicklich …«

				»Nein, ist es nicht«, fiel Governor Dragna ihr ins Wort. »Aber wir waren noch nie eine schickliche Familie und du wirst dich nicht beschweren, es sei denn, du willst, dass unser Freund hier weiterblutet.« Der Governor strich über die unversehrte Seite von Julians Gesicht.

				Julian zuckte nicht zurück. Seine Miene war nicht mehr so gelassen wie in den Tunneln. Alles an ihm war intensiver geworden. Er fing Scarletts Blick auf, ein stummes Feuer brannte in seinen Augen. Er versuchte, ihr etwas zu sagen, doch sie verstand nicht, was es war. Scarlett spürte nichts anderes mehr als d’Arcys Nähe. Sie stellte sich vor, wie begierig seine Hände darauf waren, ihren Körper in Besitz zu nehmen, so wie die Hände ihres Vaters begierig darauf waren, Julian weitere Schmerzen zuzufügen.

				»Sieh es als ein vorzeitiges Hochzeitsgeschenk, dass ich ihn fürs Erste nicht noch weiter verstümmle«, bemerkte Governor Dragna. »Aber wenn du etwas anderes als Ja sagst, ist meine Großzügigkeit am Ende.«

				»Nein«, sagte Scarlett. »Du wirst ihn nicht noch einmal anrühren. Denn ich werde gar nichts tun, wenn du ihn nicht sofort freilässt.«

				Scarlett wandte sich dem Grafen zu. Er schien sich nicht wohl in seiner Haut zu fühlen. Furchen zogen sich über seine perfekte Stirn. Doch er tat auch nichts, um den Governor aufzuhalten, und allein bei seinem Anblick, wie er dort stand mit seiner karmesinroten Krawatte und seinen Silberstiefeln, wurde ihr sterbenselend.

				Tella hatte recht gehabt. Du glaubst, dass diese Hochzeit dich retten wird, aber was, wenn dieser Graf genauso schlimm ist wie Vater?

				Scarlett wusste nicht, ob Graf d’Arcy tatsächlich so schlimm war wie ihr Vater, aber in diesem Augenblick kam er ihr genauso böse und verdorben vor. Er hielt ihre Hand nicht mehr sanft wie im Hutladen, nun war sein Griff fest, sicher. Der Graf war stärker, als er zu erkennen gab. Er hatte die Macht, dies hier zu beenden, wenn er es wollte.

				»Wenn Ihr das hier zulasst …« Scarlett sah ihm fest in die Augen, suchte nach einer Spur jenes jungen Mannes, mit dem sie so viele Briefe ausgetauscht hatte. »Wenn Ihr die Drohung, ihm wehzutun, benutzt, um mich zu kontrollieren, werde ich Euch niemals gehorchen, ich werde Euch niemals respektieren. Aber wenn Ihr ihn gehen lasst, wenn Ihr mir etwas von der Menschlichkeit zeigt, die ich in Euren Briefen gelesen habe, dann werde ich die perfekte Gemahlin sein, für die Ihr bezahlt habt.« Sie rief sich Julians Worte aus den Tunneln in Erinnerung und fügte hinzu: »Wollt Ihr wirklich eine Braut, die nur mit Euch schläft, weil ein anderer Mann gefoltert wird, wenn sie es nicht tut?«

				Das Gesicht des Grafen rötete sich. Scarletts Herz schlug mit jeder düsteren Empfindung auf seinem Gesicht schneller. Frustration. Scham. Verletzter Stolz.

				»Lasst ihn gehen«, brachte er zwischen zusammengebissenen Zähnen heraus. »Oder unsere Abmachung ist vorbei.«

				»Aber …«

				»Ich werde nicht darüber diskutieren.« Die elegante Stimme des Grafen war rau geworden. »Ich will das hier nur erledigt haben.«

				Governor Dragna sah nicht erfreut darüber aus, dass er sich von seinem Spielzeug trennen musste, das er doch kaum benutzt hatte. Zu Scarletts Überraschung ließ er Julian jedoch ohne weitere Widerworte los und stieß ihn in Richtung Tür. »Du hast ihn gehört. Geh.«

				»Crimson, tu das nicht. Nicht meinetwegen.« Julian sah sie flehentlich an. »Du darfst dich ihm nicht ausliefern. Was mit mir passiert, ist mir egal.«

				»Aber mir nicht«, sagte sie und obwohl sie Julians schönes Gesicht ein letztes Mal ansehen wollte, ihm zeigen wollte, dass sie ihn weder für einen Lügner noch für einen Schurken hielt, wagte sie es nicht, ihm in die Augen zu blicken. »Und jetzt geh bitte, bevor du alles noch schwerer machst.«
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				Die schiefen Korridore im La Serpiente kamen ihr kürzer vor, als Scarlett sie in Erinnerung hatte. Schon waren sie und Graf d’Arcy im vierten Stock, direkt vor ihrer Tür.

				Ihr Plan konnte auf so viele Arten schiefgehen.

				Der Graf hielt ihren Glasschlüssel in der Hand, doch er sah sie an, bevor er ihn ins Schloss schob. »Scarlett, ich möchte, dass du eines weißt: Ich wollte nicht, dass es zwischen uns so wird. Was in diesen Tunneln geschehen ist, das war nicht ich.« Ihre Blicke trafen sich und seine Augen wirkten viel sanfter als im Hutladen. Und einen Moment lang konnte sie fast etwas unter seiner geglätteten Erscheinung erkennen, als wäre auch das nur eine Art Mantel, den er für eine Vorstellung angelegt hatte. Als wäre er in Wahrheit genauso gefangen wie sie. »Diese Hochzeit bedeutet mir sehr viel. Der Gedanke, dich zu verlieren, hat mich etwas durchdrehen lassen. Als wir in den Tunneln waren, konnte ich nicht klar denken. Aber es wird alles anders werden, wenn wir erst verheiratet sind. Ich werde dich glücklich machen, das verspreche ich.«

				Mit der freien Hand strich er ihr die silberne Haarlocke aus dem Gesicht und einen furchtbaren Augenblick lang fürchtete sie schon, er würde sich hinunterbeugen und sie küssen. Es kostete sie alle Stärke, die sie im Laufe der letzten Woche gewonnen hatte, nicht wegzulaufen oder zurückzuzucken.

				»Ich glaube Euch«, sagte sie. Doch nichts hätte weiter von der Wahrheit entfernt sein können. Sie wusste, dass das, was in den Tunneln geschah, die Menschen in den Wahnsinn treiben, ihre Ängste so verdrehen konnte, dass sie Dinge taten – oder zuließen –, die sie normalerweise nicht tun würden. Doch selbst wenn er sie von diesem Moment an beschützen und niemals auch nur einen Finger gegen sie erheben würde, konnte es kein Universum geben, in dem Graf Nicolas d’Arcy sie jemals glücklich machen würde. Nicht solange der einzige Mensch, mit dem sie zusammen sein wollte, Julian war.

				Angst packte sie, als der Graf die Tür zu ihrem Zimmer öffnete.

				Wieder dachte sie daran, wie furchtbar schief ihr Plan gehen konnte.

				Sie könnte Julian falsch verstanden haben.

				Julian könnte sie falsch verstanden haben.

				Ihr Vater könnte zurückkommen und auf der anderen Seite der Tür lauschen – sie hatte von solch erbärmlichen Dingen schon gehört.

				Ihre Handflächen wurden feucht, als sie dem Grafen in das warme Zimmer folgte. Das riesige Bett wirkte sogar noch verstörender als damals, als sie es zum ersten Mal gesehen hatte. Die vier hölzernen Bettpfosten ließen sie an einen Käfig denken. Sie stellte sich vor, wie der Graf die Bettvorhänge zuzog und sie darin gefangen hielt. Sie warf einen Blick zum Schrank hinüber, hoffte, dass Julian durch die zweite Tür hereinkommen oder einfach aus dem Schrank springen würde. Er war groß genug, damit sich jemand darin verstecken konnte. Doch die Türen blieben geschlossen.

				Hier gab es nur sie selbst und den Grafen und das Bett.

				Jetzt, wo sie beide alleine waren, bewegte sich der Graf anders. Seine überzüchtete Perfektion war vollkommen verschwunden und einer kalten Präzision gewichen, als wäre dies bloß ein weiteres seiner Geschäfte, das er abzuwickeln hatte.

				Erst zog er seine Handschuhe aus und ließ sie zu Boden fallen. Dann knöpfte er sich die Weste auf und die leisen Klackgeräusche ließen einen Würgereiz in ihr aufsteigen. Sie konnte es nicht.

				Als sie dabei hatte zusehen müssen, wie ihr Vater Julian wehtat, hatte sie endlich begriffen, was Julian ihr vorhin in den Tunneln zu sagen versucht hatte. Sie war in dem Glauben aufgewachsen, dass die Misshandlungen ihres Vaters ihre Schuld waren – eine Folge ihrer Fehler. Doch jetzt konnte sie es klar und deutlich erkennen: Ihr Vater trug die Schuld. Niemand verdiente seine Strafen.

				Und auch das hier war falsch. Dass sie Julian geküsst hatte, war richtig gewesen. Zwei Menschen, die einander winzige verletzliche Stücke ihrer selbst schenkten. Das war es, was Scarlett wollte. Das war es, was sie verdiente. Niemand hatte das Recht, für sie zu entscheiden. Ja, ihr Vater hatte sie immer wie sein Eigentum behandelt, doch sie war kein Ding, das man kaufen oder verkaufen konnte.

				Früher hatte Scarlett nie das Gefühl gehabt, eine Wahl zu haben, aber allmählich begriff sie, dass sie sehr wohl eine hatte. Sie musste nur mutig genug sein, den schwierigeren Weg zu gehen.

				Ein weiteres Klack. Der Graf war bei den Knöpfen seines Hemdes angekommen und er musterte Scarlett, als würde er sich bereit machen, ihr dieses feuchte Kleid auszuziehen und den Handel abzuschließen.

				»Es ist kühl hier, findet Ihr nicht?« Scarlett griff nach dem Schürhaken und stieß ihn zwischen die brennenden Scheite, sah zu, wie das Feuer das Metall umtanzte, bis der Haken strahlend orangerot leuchtete – in der Farbe der Tapferkeit.

				»Ich glaube, du hast es jetzt genug geschürt.« Der Graf legte ihr fest eine Hand auf die Schulter.

				Scarlett fuhr herum und hielt ihm den glühend roten Schürhaken vors Gesicht. »Fasst mich nicht an.«

				»Liebes.« Er schien nur milde überrascht und nicht annähernd so erschrocken, wie sie es sich gewünscht hätte. »Wir können es langsam angehen, wenn du das möchtest, aber du solltest das weglegen, bevor du dir noch wehtust.«

				»Ich werde mich schon nicht verletzen.« Scarlett brachte den Haken noch näher an sein Gesicht heran, hielt ihn direkt unter sein hellgrünes Auge. »Aber Ihr habt vielleicht nicht so viel Glück. Kein Wort und keine Bewegung, es sei denn, Ihr wollt eine Narbe auf der Wange, die zu Julians passt.«

				Der Atem des Grafen stockte, doch seine Stimme klang zermürbend ruhig, als er sagte: »Ich glaube, du weißt nicht, was du tust, Liebes.«

				»Hört auf, mich so zu nennen! Ich gehöre nicht Euch und ich weiß sehr genau, was ich tue. Und jetzt setzt Euch auf das Bett.« Scarlett machte einen leichten Ruck mit dem Schürhaken, dessen rote Spitze jedoch bereits wieder dunkler wurde. Sie hatte ihn ans Bett fesseln wollen, aber das würde nicht funktionieren. Wenn sie ihre Waffe sinken ließ, wäre er sofort über ihr. Und trotz ihrer Drohung wusste sie nicht, ob sie sich dazu bringen könnte, ihre Waffe auch zu benutzen.

				»Ich weiß, dass du Angst hast«, sagte der Graf ruhig. »Aber wenn du jetzt mit dem, was auch immer du da tust, aufhörst, dann vergesse ich, dass es jemals passiert ist, und kein Schaden ist entstanden.«

				Schaden.

				Das Schutzelixier.

				Die Phiole aus dem Zelt im Castillo hatte sie vollkommen vergessen. Doch sie steckte noch immer in der Tasche ihres Zauberkleides. Sie musste nur den Schrank erreichen.

				»Zurück bis zu den Bettpfosten«, befahl sie und ging ebenfalls rückwärts, als er ihrem Befehl folgte. Dann machte sie einen Satz zum Schrank. Im selben Augenblick, in dem sie sich umdrehte, sprang der Graf auf, doch sie hatte die hölzernen Schranktüren bereits aufgerissen.

				Mit lautem Poltern fiel Julian heraus. Seine Haut war grau und blutverschmiert. Es brach ihr das Herz.

				»Was macht der denn hier?« Der Graf erstarrte und das gab ihr die Zeit, an das Elixier zu kommen. Sie konnte nichts für Julian tun, wenn sie nicht zuvor d’Arcy erledigte.

				Sie riss die Phiole auf und spritzte den Inhalt über den Grafen. Die Flüssigkeit roch nach Gänseblümchen und Urin.

				Der Graf hustete und spuckte. »Was ist das?«

				Er fiel auf die Knie und versuchte, Scarlett zu fassen zu kriegen, aber er sah aus wie ein Kind, das einen Vogel fangen wollte. Das Elixier wirkte schnell, seine Reflexe wurden ungeschickt und langsam.

				»Du machst einen Fehler.« Er sank immer weiter zu Boden und Scarlett eilte an Julians Seite.

				»Genau das ist es doch, was Legend will.« Es war nur noch ein Lallen, da die Lippen des Grafen ebenso taub zu werden schienen wie sein ganzer Körper. »Dein Vater hat mir die ganze Geschichte erzählt … von deiner Großmutter und Legend. Ich weiß nicht, wer er ist.« Der Graf sah unter hängenden Lidern zu Julian hinüber. »Aber er spielt Legend direkt in die Hände. Er hat dich auf diese Insel gebracht, um unsere Hochzeit zu verhindern, um dein Leben zu ruinieren.«

				»Nun, das ist ihm offenbar nicht gelungen«, antwortete Scarlett. »Für mich sieht es eher so aus, als hätte er mir einen Gefallen getan.«

				Julian öffnete blinzelnd die Augen, als sie ihn stützte und ihm aufhalf, während ihr ehemaliger Verlobter endgültig auf dem Boden zusammenbrach.

				»Sei dir da nicht so sicher«, murmelte der Graf. »Legend tut niemals jemandem einen Gefallen.«
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				»Kannst du laufen?«, fragte Scarlett.

				»Tue ich das denn nicht gerade?« Julians Stimme klang scherzhaft. Doch an der Wunde, die sich von seinem Kiefer bis zu seinem Auge zog, war überhaupt nichts Komisches. Sie hatte die Arme um ihn geschlungen, um ihn aufrecht zu halten.

				»Crimson, mach dir keine Sorgen um mich. Wir müssen dich zu deiner Schwester bringen.«

				»Du musst zuerst genäht werden.« Ihr Blick kehrte zu dem klaffenden Riss auf seiner Wange zurück. Er würde eine Narbe hinterlassen, was Julians Schönheit zwar nichts anhaben konnte, doch bei der Erinnerung daran, wie verletzlich er gewirkt hatte, als er aus dem Schrank gefallen war, wurde ihr übel.

				»Du übertreibst«, sagte Julian. »Es ist halb so schlimm. Dein Vater hat mich kaum angekratzt. Ich nehme an, dass es  ihm keinen Spaß mehr macht, wenn seine Opfer nicht bei Bewusstsein sind.«

				»Aber du bist im Schrank ohnmächtig geworden.«

				»Ich habe mich erholt. Ich heile schnell.« Im Erdgeschoss angekommen, schüttelte er, wie um seine Worte zu beweisen, ihren stützenden Griff ab. Durch die Ritzen um die Türen drang Licht, Kerzen wuchsen aus Wandleuchtern und bereiteten sich auf eine weitere trügerische Nacht vor. Auf dem Boden lagen eng beieinander einige eifrige Spieler. Sie warteten darauf, dass es Abend wurde und sich die Türen öffneten.

				»Ich finde immer noch, dass wir deine Wunde irgendwie verbinden sollten«, flüsterte Scarlett.

				»Ich brauche nur etwas Alkohol.« Julian schritt betont lässig an den Schlafenden vorbei in die Taverne, obwohl Scarlett hätte schwören können, dass er nicht ganz bei sich war. Seine Schritte auf dem gläsernen Boden klangen unregelmäßig. Dann trat er hinter die Theke und schüttete sich eine halbe Flasche klaren Schnaps über die Wange.

				»Siehst du« – Julian verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf, Schnaps tropfte zu Boden – »halb so wild.«

				Die Wunde zog sich noch immer von einem Augenwinkel bis zu seinem Kiefer. Sie war nicht so tief, wie Scarlett geglaubt hatte, doch sie konnte ihr ungutes Gefühl nicht loswerden.

				Sie hatte im Tumult der Ereignisse den Überblick verloren, wie viel Zeit vergangen war, aber die Sonne musste in ungefähr zwei Stunden untergehen. Dann würde die letzte Nacht des Spiels beginnen.

				Um zu gewinnen, musste sie ihre Schwester vor allen anderen finden. Und nach dem, was sie soeben dem Grafen angetan hatte, würde ihr Vater rasend vor Wut sein, wenn er aufwachte. Wenn er Tella vor ihr fand, würde er sie grausam bestrafen. Er würde sie nicht einfach nur umbringen – er würde sie zuerst foltern.

				»Ich habe vergessen, mir die Rosen anzusehen, als ich in meinem Zimmer war«, sagte sie.

				Julian nahm noch einen Schluck aus der Flasche, bevor er sie wieder wegstellte. »Du hast doch selbst gesagt, dass Caraval voller Rosen ist.«

				Was bedeutete, dass unmöglich festzustellen war, hinter welchen Rosen sich Hinweise verbargen. Wahrscheinlich gab es noch Hunderte von Rosen, die sie bisher nicht einmal gesehen hatte. In ihrem ersten Hinweis hatte es geheißen: Und Nummer fünf verlangt nach einem Sprung ins Ungewisse. Doch sie begriff nicht, in welchem Zusammenhang dies mit den Blumen stehen konnte. Zu viele Rosen und zu wenig Zeit.

				»Crimson, gib mir jetzt bloß nicht auf.«

				Scarlett sah auf und da stand Julian vor ihr und zog sie an sich, bevor sie »Tue ich nicht« antworten konnte. Doch wenn Julian sie jetzt wieder losließ, würde sie es vielleicht tun. Sie würde einfach zu Boden sinken. Dann hindurchfallen. Und fallen und fallen …

				Er küsste sie, teilte ihre Lippen mit den seinen, bis sie nur noch ihn wahrnehmen, nur noch an ihn denken konnte. Er schmeckte nach Mitternacht und Wind, nach warmem Braun und hellem Blau. Farben, die ihr ein sicheres, behütetes Gefühl gaben.

				»Es wird alles gut«, murmelte Julian und seine Lippen berührten ihre Stirn.

				Nun geriet sie aus vollkommen anderen Gründen ins Wanken. Sie sank in ein Gefühl der Sicherheit, wie sie es bisher nicht gekannt hatte. Die Lippen noch immer an ihrer Schläfe, legte er die Arme um sie, als wollte er sie beschützen – nicht besitzen oder kontrollieren. Er würde nicht zulassen, dass sie zusammenbrach. Er würde sie nicht von einem Balkon werfen, wie Legend es in ihrem Traum getan hatte.

				»Julian.« Abrupt sah sie auf. Die Worte Sprung ins Ungewisse hallten plötzlich in ihren Gedanken wider.

				»Was ist los?«

				»Ich muss dich etwas über deine Schwester fragen.«

				Er versteifte sich.

				»Ich würde dich nicht fragen, wenn es nicht wichtig wäre, aber ich glaube, es könnte uns dabei helfen, Tella zu finden.«

				»Nur zu«, sagte er und trotz seiner verschlossenen Miene klang seine Stimme weich. »Frag mich, was immer du willst.«

				»Ich habe vom Tod deiner Schwester gehört, aber die Erzählungen waren widersprüchlich. Kannst du mir sagen, wie sie gestorben ist?«

				Julian holte tief Luft. Offensichtlich fiel es ihm schwer, darüber zu reden, doch er antwortete: »Nachdem Legend sie abgewiesen hatte, ist Rosa von einem Balkon in den Tod gesprungen.«

				Ein Balkon. Kein Fenster, wie Scarlett es in ihrem Traum gehört hatte. Kein Wunder, dass Julian beim Anblick all der Balkone zu Beginn des Spiels nicht begeistert gewesen war. Fünfzig grausame Andenken daran, was er verloren hatte. Legend war tatsächlich ein Monster und wenn Scarlett mit ihrem Verdacht recht hatte, wollte er, dass sich diese Geschichte auf schreckliche Weise wiederholte, entweder mit Scarlett oder mit Tella. Ein Sprung ins Ungewisse.

				Schaudernd kam ihr der Gedanke, dass sie vielleicht genau das tun musste – dass sie von einem Balkon springen musste, um ihre Schwester zu retten.

				Sie behielt diese Angst jedoch für sich, als sie Julian von ihrem Traum von Legend und dem Balkon erzählte. »Ich glaube, wir müssen auf den Balkonen nach dem letzten Hinweis suchen.«

				Julian fuhr sich durchs Haar. »Es gibt Dutzende von ihnen und sie haben alle ihre eigenen Zugänge. Dieser Plan ist auch nicht besser.«

				»Dann sollten wir sofort anfangen zu suchen.« Da sie Widerspruch erwartete, redete Scarlett rasch weiter: »Ich weiß, dass es gegen die Regeln ist, im Tageslicht hinauszugehen, aber ich glaube nicht, dass sich Legend wirklich an die Regeln hält. Die Wirtin hat gesagt, dass wir nicht spielen dürfen, wenn wir es nicht bis Sonnenaufgang nach der ersten Nacht ins Gasthaus schaffen, aber über die anderen Nächte hat sie nichts gesagt.« Sie senkte die Stimme, für den Fall, dass einige der Menschen im Korridor nicht schliefen. »Die Türen sind verschlossen, damit alle glauben, sie könnten nicht hinaus, aber wir können durch die Tunnel gehen. Wenn wir sofort aufbrechen, haben wir einen Vorsprung vor dem Grafen und meinem Vater, und vielleicht können wir dieses Spiel gewinnen.«

				»Jetzt denkst du endlich wie eine Spielerin.« Julian lächelte, aber das Lächeln wirkte wie eine gemalte, flache Linie. Sie fragte sich, ob ihr furchtloser Julian ihren Vater nun vielleicht doch fürchtete oder ob er dasselbe ahnte wie sie: dass einer von ihnen einen tödlichen Sprung wagen musste, um Tella zu retten.
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				Julians Hand war das Einzige, was sich wirklich echt anfühlte, als sie aus den Tunneln und in eine Welt hinaustraten, die in der Nachmittagssonne vollkommen anders aussah.

				Der Himmel von Caraval bestand aus hellen Wirbeln. Scarlett hatte das Gefühl, dass die Luft um sie herum nach süßer Milch und zuckrigen Träumen schmecken müsste, doch alles, was sie wahrnahm, waren Dunst und Nebel.

				»Wo wollen wir mit dem Suchen anfangen?«, fragte Julian.

				Die Balkone umgaben das ganze Spiel. Scarlett reckte den Hals, suchte nach einer Bewegung oder nach irgendetwas Ungewöhnlichem, doch die Nebeldecke verschleierte ihre Sicht. Die Geschäfte unter ihnen, die bei Nacht so bunt waren, kamen ihr nun irgendwie verschwommen vor. Die kunstreichen Brunnen, die jede Straßenecke zierten, spuckten kein Wasser. Die Welt war Stille und Reglosigkeit und milchiger Dunst. Keine farbenprächtigen Boote glitten durch die Kanäle und kein Mensch war auf den kopfsteingepflasterten Straßen zu sehen.

				Es kam ihr vor, als wäre sie in eine verblasste Erinnerung eingetaucht. Als wäre jene magische Stadt seit Langem verlassen und als wäre sie zurückgekehrt, nur um festzustellen, dass nichts so war, wie sie es in Erinnerung hatte.

				»Es sieht aus wie ein ganz anderer Ort.« Sie trat etwas näher an Julian heran. Sie hatte befürchtet, dass jemand versuchen würde, sie aus dem Spiel zu verbannen, doch diese merkwürdig stumpfe Realität war beinahe genauso erschreckend. »Ich kann keinen der Balkone erkennen.«

				»Dann lass uns weiter überlegen«, sagte Julian. »Vielleicht ist mit dem Sprung ins Ungewisse etwas anderes gemeint. Vorhin hast du gesagt, dass du glaubst, der Hinweis hätte etwas mit Rosen zu tun. Erinnert dich irgendetwas hier an deinen Traum mit Legend?«

				Scarletts erster Gedanke war: Legend hat diesen Ort verlassen. Sie sah keine Zylinder, keine Rosenblätter und keine intensiveren Farben als blasses Gelb. Doch obwohl ihre Augen sie im Stich ließen, fingen ihre Ohren eine sanfte Melodie auf.

				Kaum wahrnehmbar. So leise, dass es fast wie eine Erinnerung klang, doch als Scarlett an Julians Seite vortrat, gewann die leise Musik an Stärke und Kraft. Sie drang von der Straße mit dem Rosenkarussell herauf, dem einzigen Ort, der vom Nebel unberührt schien. Sie erinnerte sich daran, dass das Karussell auch dann noch Farben getragen hatte, als ihre Welt schwarz-weiß geworden war.

				Heller als frisch vergossenes Blut. Das Karussell kam ihr sogar noch lebendiger vor als in jener Nacht, in der Scarlett es zum ersten Mal gesehen hatte. Es wirkte so lebendig, dass sie den Mann, der daneben an der Pfeifenorgel saß, beinahe übersehen hätte. Er war viel älter als alle anderen Arbeiter, denen sie in den Gassen begegnet war, und sein Gesicht war faltig, wettergegerbt und wie ein Abbild seiner Musik ein wenig traurig. Als sich Scarlett und Julian ihm näherten, hörte er auf zu spielen, doch der Nachklang seiner Musik hing noch immer in der Luft wie Parfümduft.

				»Noch ein Lied für eine Spende.« Der Mann streckte Scarlett die Hand hin und sah sie erwartungsvoll an.

				Es hätte ihr sofort auffallen müssen, dass er an einem Ort um Münzen bat, an dem diese kaum jemals benutzt wurden.

				Sie wandte sich an Julian, sie wollte ihren Fehler bei dem Hutmacher und Herrenausstatter nicht wiederholen. »Fühlt sich das für dich nach Legend an?«

				»Wenn du damit beunruhigend und gruselig meinst, dann ja.« Julian warf dem rosenbedeckten Karussell und dem rotgesichtigen Mann an der Orgel einen misstrauischen Blick zu. »Und du glaubst, das Ding bringt uns zu dem Balkon, auf dem deine Schwester ist?«

				»Ich bin nicht sicher, aber irgendwohin wird es uns schon bringen.«

				Aiko hatte recht gehabt, als sie Scarlett und Julian davor gewarnt hatte, den Hutmacher zu betreten. Es war folgerichtig, dass sie ihnen auch hatte helfen wollen, als sie Scarlett zu diesem merkwürdigen Karussell brachte. Es konnte natürlich auch nur ein Zufall sein, doch die Tatsache, dass weit und breit niemand in Sicht war, der Orgelspieler aber trotzdem hier auf sie wartete, machte dies unwahrscheinlich.

				»Na gut. Also dann, los geht’s.« Julian holte ein paar Münzen aus der Tasche.

				In Erinnerung an Aikos Worte fügte Scarlett hinzu: »Könnt Ihr etwas Hübsches spielen?«

				Das Lied, das folgte, war nicht hübsch. Es entrang sich der Orgel wie die letzten Worte eines Sterbenden. Trotzdem brachte es das Karussell in Bewegung. Erst langsam und dennoch hypnotisch in seiner Eleganz. Scarlett hätte ewig dort stehen und zusehen können, doch in ihrem Traum hatte Legend sie davor gewarnt, nur zuzuschauen, kurz bevor er sie vom Balkon stieß.

				»Komm schon.« Sie ließ Julians Hand los und sprang auf das sich drehende Karussell.

				Julian sah aus, als wollte er sie aufhalten, doch dann folgte er ihr.

				Das Karussell drehte sich allmählich schneller und bald befanden sie sich an gegenüberliegenden Seiten und suchten mit blutenden Fingern in den Dornenbüschen nach dem Symbol, das ein Tor zu einer verborgenen Treppe öffnen würde.

				»Crimson, ich finde nichts!«, rief Julian ihr über die Musik hinweg zu. Die Melodie wurde immer lauter und schräger, das Karussell immer schneller und mehr und mehr Blütenblätter erhoben sich in den Himmel wie ein rubinroter Wirbelsturm.

				»Es muss hier sein!«, rief Scarlett zurück. Mit jedem Stich in ihren Fingern konnte sie es spüren. Es wären nicht so viele Dornen da, wenn sich nichts darunter verbergen würde. Dornen schützten Rosen. Wieder kam es Scarlett vor, als wollte ihr das Karussell irgendetwas mitteilen, doch bevor sie herausfand, was es war, erblickte sie eine Sonne mit einem Stern darin, in dem sich wiederum eine Träne befand. Es verbarg sich unter einem Rosenbusch, der die Größe eines kleinen Ponys und die Form eines Hengstes mit Zylinder hatte.

				Scarlett packte den Stamm des Busches, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, als sie davor in die Hocke ging und einen Finger auf das Symbol von Caraval drückte. Das Emblem füllte sich mit ihrem Blut.

				Das Karussell drehte sich noch schneller. Immer ringsherum. Und während es weiter in seinem zerstörerischen Tanz um seine eigene Achse wirbelte, verschwand der Mittelpunkt und ein Kreis aus Dunkelheit erschien. Ein Loch, das zu einem schwarzen Himmel ohne Sterne führte. Anders als bei den anderen Zugängen gab es dieses Mal jedoch keine Treppe. Und Scarlett konnte den Boden nicht sehen.

				»Ich glaube, wir müssen springen.« Vielleicht hatte sie sich mit den Balkonen geirrt und dies hier war der Sprung ins Ungewisse.

				»Warte …« Vorsichtig ging Julian um das Loch herum und packte eine ihrer blutigen Hände, bevor sie springen konnte.

				»Was machst du da?«, rief sie.

				»Ich möchte, dass du das hier nimmst.« Julian zog eine Taschenuhr an einer langen runden Kette hervor und drückte sie ihr in die Hand. »Auf der Innenseite des Deckels habe ich die Koordinaten eines Bootes eingeritzt, das direkt vor der Küste der Insel liegt.«

				Eine neue Woge der Panik stieg in ihr auf, als sie in sein so ernstes Gesicht blickte. Dies hier fühlte sich zu sehr nach einem Abschied an. »Warum gibst du mir das jetzt?«

				»Falls wir getrennt werden oder etwas Unvorhergesehenes passiert. Das Boot ist schon bemannt. Sie werden dich hinbringen, wohin auch immer du willst, und …« Julian brach ab und einen Moment lang sah es so aus, als steckten ihm die Worte in der Kehle fest. Seine Miene wirkte gequält, als das Karussell ruckelte und allmählich wieder langsamer wurde. Das Loch in der Mitte begann wieder zu schrumpfen. »Crimson, spring jetzt!« Er ließ ihre Hand los.

				»Julian, was verschweigst du mir?«

				Er presste die Lippen aufeinander und sah zugleich traurig und bedauernd aus. »Uns bleibt nicht genug Zeit für all die Dinge, die ich dir gerne sagen würde.«

				Scarlett wollte weiterfragen. Sie wollte wissen, warum Julian, der gerade noch ihre Hand gehalten hatte, als wollte er sie nie wieder loslassen, sie plötzlich anblickte, als hätte er Angst, sie nie wiederzusehen. Doch das schwarze Loch wurde immer kleiner.

				»Bitte, lass mich das nicht ohne dich durchstehen!« Sie legte sich die Kette um den Hals.

				Und dann sprang sie.

				Während sie fiel, glaubte sie, Julian noch rufen zu hören, sie solle Legend nicht trauen. Doch seine Worte wurden von rauschendem Wasser gedämpft, das sich zu einem Brüllen steigerte, als sie in einen eiskalten Strom tauchte.

				Sie schnappte nach Luft und schlug wild mit den Armen, um nicht unterzugehen. Sie war froh, im Wasser gelandet zu sein, statt auf einem Felsen oder einem Bett aus Messern, aber die Strömung war zu stark, um sich dagegen wehren zu können. Sie sog sie ein, zerrte sie unendlich tief hinab.

				Ihr ganzer Körper versank in Kälte, doch sie zwang sich zur Ruhe. Sie konnte das hier. Das Wasser wollte sie nicht bestrafen. Sie entspannte sich, bis der Sog nachließ. Dann arbeitete sie sich mit gleichmäßigen Schwimmzügen zurück an die Oberfläche und trat kräftig mit den Beinen nach hinten, bis sie den Absatz einer breiten Treppe erreichte.

				Langsam gewöhnten sich ihre Augen an die Dunkelheit, in der auf einmal winzige grüne Lichter unendlich klein wie Staubkörnchen aufflackerten. Wie Glühwürmchen schwirrten sie durch die Luft und warfen jadegrünes Licht über zwei graublaue Specksteinstatuen, die den Treppenaufgang bewachten.

				Die Figuren waren doppelt so groß wie Scarlett, sie trugen Umhänge, deren Säume unter der Wasseroberfläche verschwanden, und sie hielten die Hände wie zum Gebet gefaltet. Doch obwohl ihre Augen geschlossen waren, kamen sie ihr alles andere als friedlich vor. Die Münder waren weit aufgerissen wie in stummer Qual. Scarlett stemmte sich auf die ersten schwarzen Specksteinstufen.

				»Ich hatte schon angefangen, an dir zu zweifeln.« Das Klicken eines Gehstocks auf Stein ertönte und eine nach der anderen wurden die polierten Stufen hell. Doch Scarletts volle Aufmerksamkeit galt weder der Treppe noch dem düsteren Ort, zu dem sie führte, sondern dem jungen Mann mit dem Samtzylinder.

				Sie blinzelte und plötzlich stand er direkt vor ihr und streckte ihr die Hand entgegen, um ihr aufzuhelfen. »Ich bin ja so froh, dass du es endlich geschafft hast, Scarlett.«
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				Scarlett ermahnte sich selbst, sich nicht blenden zu lassen.

				Sie wusste, was für eine Schlange Legend war. Eine Viper war immer noch giftig, auch wenn sie Frack und Zylinder trug. Es spielte keine Rolle, dass er beinahe genauso aussah, wie sie ihn sich immer vorgestellt hatte. Er war vielleicht nicht ganz so blendend, wie sie gedacht hatte, doch seine verwegene Eleganz war trügerisch fesselnd und das Funkeln in seinen dunklen Augen gab ihr das Gefühl, als hätte er sie in einen Zauber gehüllt, den nur er sehen konnte.

				Er wirkte jünger, als sie gedacht hätte, bloß ein paar Jahre älter als sie selbst. Sein Gesicht war vollkommen glatt und narbenlos. Die Gerüchte, er würde niemals altern, mussten also stimmen. Über einer Schulter trug er einen königsblauen Umhang, den er rasch abnahm und um Scarletts zitternden Körper legte. »Ich würde ja vorschlagen, dass du dein nasses Kleid ausziehst, aber ich habe gehört, du wärst ein anständiges Mädchen.«

				»Was ich über dich gehört habe, wiederhole ich lieber nicht«, zischte Scarlett.

				»O nein!« In gespieltem Entsetzen legte er sich eine Hand an die Brust. »Man hat gemeine Dinge über mich erzählt?«

				Er lachte – ein voller, feuriger Klang, der von den Höhlenwänden zurückgeworfen wurde, als würden sich Dutzende von Legends hinter den Steinwänden verbergen. Das Lachen verstummte selbst dann nicht, als Legend schon wieder schwieg. Erst als er mit dem Finger schnippte, verhallte das schaurige Echo. Doch Legends manisches Lächeln blieb, zuckend und unruhig, als dächte er über einen Witz nach, den er ihr noch nicht erzählt hatte.

				Er ist verrückt.

				Scarlett wich zurück und ihr Blick huschte über den Fluss, in dem Julian eigentlich jeden Moment auftauchen müsste. Doch das Wasser bewegte sich nicht einmal.

				»Wenn du auf deinen Freund wartest, ich glaube nicht, dass er sich zu uns gesellen wird. Jedenfalls noch nicht.« Ein grausamer Zug legte sich um seinen Mund und Scarlett wurde von einem kalten blauvioletten Gefühl durchtränkt, das tiefer drang als die Feuchtigkeit ihres durchnässten Kleides.

				»Was hast du mit Julian und meiner Schwester gemacht?«

				»Es ist wirklich eine Schande«, sagte er. »Du bist ja so dramatisch, du hättest eine fantastische Darstellerin abgegeben.«

				»Das ist keine Antwort auf meine Frage.«

				»Weil du die falschen Fragen stellst!«, brüllte Legend. Plötzlich stand er wieder direkt vor ihr, größer, als sie erwartet hatte, und sogar noch verrückter, als er ihr nur Augenblicke zuvor erschienen war. Seine Augen waren tiefschwarz, als hätten seine Pupillen das Weiß verschlungen.

				Scarlett rief sich in Erinnerung, dass die Tunnel unter dem Spiel merkwürdige Dinge in den Köpfen der Menschen anstellten. Sie blieb eisern stehen, wich nicht zurück und wiederholte: »Wo sind meine Schwester und Julian?«

				»Ich habe dir doch schon gesagt, dass das nicht die richtige Frage ist.« Legend schüttelte den Kopf, als hätte sie ihn enttäuscht. »Aber nun, da du sie schon zum zweiten Mal gestellt hast, bin ich doch neugierig. Wenn du nur einen von ihnen wiedersehen könntest, Julian oder deine Schwester, für wen würdest du dich entscheiden?«

				»Ich habe genug von deinen Spielen. Ich bin gesprungen, ich muss keine Fragen mehr beantworten.«

				»Ach, aber die Regeln besagen, dass du das Mädchen finden musst, um offiziell zu gewinnen.« Grünes Licht umtanzte seinen Kopf, ließ seine helle Haut smaragdfarben schimmern. Er war zauberhaft, so viel stand fest, aber er war es auf eine ganz und gar falsche Art. »Hast du dich jemals gefragt, warum das Spiel bei Nacht stattfindet?«

				»Wenn ich antworte, wirst du mir dann sagen, wo ich meine Schwester finde?«

				»Wenn du es richtig machst.«

				»Was, wenn ich falschliege?«

				»Dann töte ich dich natürlich.« Legend lachte, doch dieses Mal klang es hohl wie eine Glocke ohne Klöppel. »Ich mache nur Spaß. Sieh mich nicht so an, als würde ich nachts in dein Haus schleichen und deine Kätzchen erwürgen. Wenn du falsch antwortest, vereine ich dich wieder mit deinem männlichen Gefährten und ihr könnt eure Suche nach deiner Schwester gemeinsam fortsetzen.«

				Scarlett glaubte nicht daran, dass Legend Wort halten würde, aber er versperrte die Treppe vor ihr und hinter ihr befand sich der Fluss, der sicher an keinen guten Ort führte.

				Sie versuchte, sich Julians Worte aus der ersten Nacht ins Gedächtnis zu rufen. Sie sagen, sie wollen nicht, dass wir uns zu weit davontragen lassen, aber genau darum geht es in diesem Spiel.

				»Ich nehme an, bei Tag wäre das Spiel einfach nicht dasselbe«, antwortete sie. »Die Menschen glauben, dass im Dunkeln niemand sieht, was für abscheuliche Dinge sie tun. Die Niederträchtigkeiten, die sie begehen, oder die Lügen, die sie als Teil dieses Spiels erzählen. Caraval findet bei Nacht statt, weil du gerne zuschaust und dir ansiehst, was sie tun, wenn sie glauben, dass es keine Folgen haben wird.«

				»Nicht schlecht«, gab Legend zu. »Obwohl du mittlerweile bestimmt begriffen hast, dass dies hier nicht nur ein Spiel ist.« Er senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Wenn die Menschen diese Insel wieder verlassen, machen sie damit ihre Taten nicht ungeschehen, ganz gleich, wie sehr sie es sich auch wünschen.«

				»Vielleicht sollte das dann die Warnung sein, die du ihnen mitgibst, wenn sie das Spiel betreten.«

				Wieder lachte Legend, dieses Mal jedoch leise, und es klang beinahe echt. »Es ist wirklich jammerschade, dass dies hier so böse enden muss. Ich hätte dich mögen können.« Mit kühlen Fingerknöcheln strich er ihr übers Kinn.

				Scarlett wich zurück und geriet kurz ins Rutschen. Wieder warf sie einen vergeblichen Blick in das bewegungslose Wasser. »Ich habe deine Frage beantwortet. Also, wo ist mein Freund?«

				»Ich bin verwundert«, sagte er. »Ich habe dir nichts als die Wahrheit gesagt und trotzdem lässt du nicht einmal zu, dass ich dich auch nur berühre. Gleichzeitig glaubst du jedoch, jemanden zu lieben, der dich von Anfang an belogen hat. Dein Freund hat dir gesagt, dass du mir nicht trauen sollst, aber er hat es genauso wenig verdient.«

				»Aus deinem Mund klingt das für mich eher nach einer Empfehlung.«

				Legend seufzte dramatisch und legte den Kopf in den Nacken. »Ach, wie hoffnungsvoll und dumm du doch bist. Sehen wir mal, wie lange es anhält.«

				In diesem Augenblick erklangen Schritte hinter ihm. Und kurz darauf erschien Julian, trocken und abgesehen von der Wunde, die ihr Vater ihm beigebracht hatte, vollkommen unversehrt.

				»Wir haben gerade über dich gesprochen«, begrüßte ihn Legend. »Möchtest du es ihr sagen oder soll ich?« Seine Augen glitzerten, doch dieses Mal erkannte sie keine Spur von Wahnsinn darin. Er war ein perfekter Gentleman mit Zylinder und Frack, vollkommen vernünftig und grausam siegesgewiss.

				Wasser troff aus Scarletts Haar, rann ihren Nacken hinab, wurde warm auf ihrer Haut. Sie konnte nicht glauben, dass Legend Wort gehalten hatte. Aber vor allem gefiel ihr ganz und gar nicht, was er gerade gesagt hatte oder wie besitzergreifend er Julian ansah.

				»Wie es scheint, taugt dein Verlobter nur zu Dekorationszwecken, aber in einem Punkt hatte er recht«, sagte Legend. »Ich tue niemals jemandem einen Gefallen. Es hätte doch keinen Sinn, sich all die Mühe zu machen, um deine Verlobung zu beenden, nur um dich dann mit einem anderen von dieser Insel fortgehen zu lassen. Und genau aus diesem Grund hat Julian die ganze Zeit für mich gearbeitet.«

				Nein. Scarlett hörte Legends Worte, aber sie weigerte sich, ihre Bedeutung zu verstehen. Sie wollte es nicht glauben. Sie sah Julian an, wartete auf irgendein Zeichen, das ihr verriet, dass dies hier bloß Teil einer weiteren, größeren Täuschung war.

				Doch der Master von Caraval musterte Julian, als wäre dieser eine Art wertvoller Besitz, und zu Scarletts Entsetzen erwiderte Julian sein Lächeln. Seine Eckzähne blitzten im Fackelschein. Es war dasselbe gefährliche Lächeln, das sie schon am Strand von Del Ojos gesehen hatte. Das Grinsen eines Menschen, dem gerade ein grausamer Streich gelungen war.

				»Eigentlich war ja geplant, dass du Dante vorziehst«, erklärte Legend. »Ich dachte, er wäre eher dein Typ, aber manchmal ist es wohl gar nicht schlecht, sich zu irren.«

				»Dante und seine Schwester gehören auch zum Spiel?« Sie war fassungslos.

				»Erzähl mir nicht, dass das keine brillante Täuschung war«, sagte Legend. »Und versuch wenigstens, nicht so wütend auszusehen. Du wurdest gewarnt. Zweimal, um genau zu sein. Man hat dir zweimal gesagt, dass du nichts glauben sollst.«

				»Aber …« Mit offenem Mund wandte sie sich an Julian. »Und deine Schwester Rosa? War das alles nur eine Lüge?«

				Ganz kurz hatte sie den Eindruck, dass Julian bei dem Namen Rosa zusammenzuckte, doch als er sprach, lag keine Spur von Gefühl in seiner Stimme. Selbst sein Akzent hatte sich verändert. »Es gab jemanden namens Rosa und sie ist auch so gestorben, wie ich es dir erzählt habe, aber sie war nicht meine Schwester. Sie war bloß ein bedauernswertes Mädchen, das sich von dem Spiel zu sehr mitreißen ließ.«

				Scarletts Hände zitterten, doch sie weigerte sich noch immer, es zu glauben. Es konnte nicht alles Lüge gewesen sein. Nur ein Spiel für Julian. Es hatte Augenblicke gegeben, die echt gewesen sein mussten. Sie beobachtete ihn weiter, hoffte auf ein Flackern, auf einen Funken von Gefühl, einen Blick, der ihr verriet, dass in Wahrheit diese Vorstellung mit Legend das Spiel war.

				»Ich bin wohl besser, als ich dachte.« Julians Lächeln wurde böse; ein Lächeln von der Sorte, die einem Mädchen das Herz brach.

				Doch Scarletts Herz war bereits gebrochen. Seit Jahren tyrannisierte ihr Vater sie. Immer wieder hatte sie es zugelassen. Sie hatte sich von ihm das Gefühl geben lassen, wertlos und machtlos zu sein. Doch sie war weder das eine noch das andere. Und sie hatte es satt, sich von ihrer Furcht die Kraft rauben und sich das Fleisch von den Knochen nagen zu lassen, bis sie nur noch tatenlos zusehen und wimmern konnte.

				»Ich bin trotzdem noch der Meinung, dass du mir einen Gefallen getan hast«, sagte sie und wandte sich wieder an Legend. »Wie du selbst gesagt hast, taugt mein ehemaliger Verlobter höchstens zu Dekorationszwecken und ich bin ohne ihn besser dran. Jetzt bring mich zu meiner Schwester und lass uns nach Hause gehen.«

				»Nach Hause? Gibt es denn noch einen Ort, an den du zurückkehren kannst, jetzt, nachdem du deine gesamte Zukunft weggeworfen hast? Oder« – Legend warf einen weiteren Blick zu Julian hinüber – »sagst du das, weil du immer noch an die Illusion glaubst, du würdest ihm wirklich etwas bedeuten?«

				Scarlett wollte erwidern, dass es keine Illusion war. Dass der Julian, den sie kannte, sich für sie hatte foltern lassen. Wie konnte das nicht wahr sein? Sie weigerte sich, daran zu glauben, auch wenn Julian sie ansah, als wäre sie das dümmste Mädchen der Welt. Womit er wahrscheinlich recht hatte.

				Bis zu diesem Moment hatte es da etwas gegeben, das ihr bisher nicht einmal bewusst gewesen war. Seit Julian sie auf diese Insel gebracht hatte, war da dieser Ausdruck, dieser gewisse Funke, ob nun genervt oder wütend oder lachend, immer hatte sie gewusst, dass irgendetwas an ihr ihn berührte.

				Doch nun war da nichts mehr. Nicht einmal Mitleid. Einen gefährlichen Augenblick lang zweifelte Scarlett an allem, was sie bisher geglaubt hatte.

				Dann fiel es ihr wieder ein. Falls wir getrennt werden oder etwas Unvorhergesehenes passiert.

				Die Taschenuhr. Scarletts Hand schloss sich um das kühle Schmuckstück, das noch immer um ihren Hals hing, und sie wiederholte im Kopf die Worte, die Julian auf dem Karussell zu ihr gesagt hatte.

				»Was hast du da?«, fragte Legend.

				»Nichts.« Doch es klang zu hastig und Legends Hände waren zu schnell. Er teilte den Stoff des königsblauen Umhangs, den sie noch immer trug, und zog mit eisigen Fingern die Uhr hervor.

				»Ich erinnere mich gar nicht, die schon einmal an dir gesehen zu haben.« Er drehte den Kopf in Julians Richtung. »Ein neueres Geschenk?«

				Julian stritt es nicht ab, als Legend die Uhr aufklappte. Tick. Tick. Tick. Der Sekundenzeiger wanderte zur Zwölf und da erklang eine Stimme aus dem Anhänger. Es war kaum mehr als ein Flüstern, doch Scarlett erkannte Julians Timbre trotzdem.

				»Es tut mir leid, Crimson. Ich wünschte, ich könnte dir sagen, was mir leidtut, aber die Worte …« Er brach ab und eine gespannte Stille entstand, während der Sekundenzeiger tickend um das Ziffernblatt wanderte. Dann, wie unter Schmerzen, erklang Julians Stimme noch einmal: »Es war nicht nur ein Spiel für mich. Ich hoffe, du kannst mir verzeihen.«

				Legends Auge zuckte, als er die Uhr wieder zuklappte und sich an Julian wandte. »Ich erinnere mich gar nicht daran, dass wir das abgesprochen hätten. Kannst du mir das erklären?«

				»Ich glaube, da gibt es nichts mehr zu erklären«, antwortete Julian. Er hatte sich wieder Scarlett zugewandt und endlich war da dieser Blick, nach dem sie gesucht hatte, und sie las unzählige Versprechen in seinen braunen Augen. Er hatte ihr die Wahrheit sagen wollen, aber er schien körperlich nicht in der Lage dazu zu sein. Irgendein Zauber oder ein magischer Bann ließ es nicht zu. Doch er war noch immer ihr Julian. Scarlett fühlte, wie sich die Bruchstücke ihres geschundenen Herzens wieder zusammenfügten. Und es hätte fast ein schöner Augenblick sein können, wenn Legend nicht ebendiesen Moment gewählt hätte, um ein Messer zu ziehen und es Julian in die Brust zu rammen.

				»Nein«, schrie Scarlett.

				Julian stolperte. Die ganze Welt schien sich zu neigen und mit ihm zu schwanken. Die Jadelichter der Höhle wurden zu einem matten Braun.

				Scarlett rannte zu ihm. Blut sprudelte aus seinem schönen Mund.

				»Julian!«

				Er stürzte und sie fiel neben ihm auf die Knie. Legend hatte sein Herz verfehlt, aber er musste einen Lungenflügel durchbohrt haben. Da war Blut. So viel Blut. Dies musste der Grund gewesen sein, warum er sie so kalt angesehen und nicht einmal gewagt hatte, ihr auch nur mit einem Blick die Wahrheit zu verraten. Er hatte gewusst, dass Legend ihn für seinen Verrat bestrafen würde.

				»Julian, bitte …« Sie presste die Hände auf die Wunde. Zum zweiten Mal an diesem Tag wurden ihre Finger in Rot getaucht.

				»Schon gut.« Julian hustete und noch mehr Blut befleckte seine Lippen. »Das habe ich wahrscheinlich verdient.«

				»Sag das nicht!« Scarlett riss sich den Umhang von den Schultern und drückte ihn fest auf Julians Brust, um die Blutung zu stoppen. »Das glaube ich nicht und ich glaube auch nicht, dass es so enden soll.«

				»Dann lass nicht zu, dass es hier endet. Ich habe dir doch gesagt … ich bin es nicht wert, dass du um mich weinst.« Er hob die Hand, um ihr eine Träne von der Wange zu wischen, aber er hatte nicht mehr die Kraft dazu und seine Hand fiel wieder hinab.

				»Nein, gib nicht auf«, flehte Scarlett. »Bitte, verlass mich nicht.« Es gab so vieles, was sie sagen wollte, doch sie konnte sich nicht verabschieden, aus Angst, ihm das Loslassen so nur leichter zu machen. »Du darfst mich jetzt nicht alleine lassen. Du hast mir versprochen, mir dabei zu helfen, das Spiel zu gewinnen!«

				»Ich habe gelogen …« Seine Lider flatterten. »Ich …«

				»Julian!« Sie weinte, drückte den Stoff noch fester auf die Wunde, während immer mehr Blut durch den Umhang drang und über ihre Hände lief. »Es ist mir egal, dass du gelogen hast. Wenn du jetzt nicht stirbst, verzeihe ich dir alles.«

				Julian schloss die Augen, als hätte er sie nicht gehört.

				»Julian, bitte kämpf weiter. Du hast das ganze Spiel über gekämpft, hör jetzt nicht auf.«

				Langsam hob er die Lider. Einen Moment lang sah es fast so aus, als würde er zu ihr zurückkommen. »Ich habe gelogen, was diesen Schlag auf den Kopf betrifft«, murmelte er. »Ich wollte, dass du deine Ohrringe zurückbekommst. Aber der Mann war stärker, als er aussah … Ich bin ein bisschen in Schwierigkeiten geraten. Aber dein Gesicht zu sehen, war es wert …« Ein geisterhaftes Lächeln huschte über seinen Mund. »Ich hätte mich von dir fernhalten sollen … aber ich wollte wirklich, dass du gewinnst … ich wollte …«

				Sein Kopf sank nach hinten.

				»Nein!« Sie spürte, wie sich seine Brust unter einem letzten Atemzug senkte.

				»Julian. Julian. Julian!« Sie presste die Hände auf sein Herz, doch nichts rührte sich. Scarlett wusste nicht, wie oft sie seinen Namen wiederholte. Es war ein Gebet. Ein Flehen. Ein Flüstern. Ein Abschied.
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				Scarlett hatte sich noch nie gewünscht, die Zeit würde stehen bleiben oder so langsam vergehen, dass ein Herzschlag eine Ewigkeit dauern konnte. Normalerweise wollte sie immer das Gegenteil: dass die Zeit schneller verging, davonraste, damit sie dem Schmerz entgehen und einen neuen, unversehrten Augenblick erleben konnte.

				Doch Scarlett wusste, wenn dieser Augenblick endete, würde der nächste nicht frisch und voller Versprechen sein. Er wäre unvollständig, beschädigt, leer, weil Julian nicht mehr da sein würde.

				Scarlett weinte, während sie spürte, wie Julian starb. Wie seine Muskeln ihre Spannung verloren. Wie sein Körper kälter wurde. Wie seine Haut jenen blassen Grauton annahm, von dem es kein Zurück gab.

				Sie wusste, dass Legend zusah. Dass er einen kranken, verdrehten Genuss angesichts ihres Schmerzes empfand. Doch ein Teil von ihr konnte Julian einfach nicht loslassen, als könnte er wie durch ein Wunder noch einmal atmen, als könnte sein Herz noch einmal schlagen. Sie hatte einmal gehört, dass Gefühle und Sehnsüchte jene Magie nährten, die Wünsche erfüllte. Doch entweder waren ihre Gefühle nicht tief genug oder die Geschichten, die sie gehört hatte, waren nichts als Lügen.

				Oder vielleicht dachte sie auch an die falschen Geschichten.

				Hoffnung ist eine mächtige Kraft. Manche sagen, sie wäre eine ganz eigene Art von Magie. Unbeständig, schwer zu fassen. Aber man braucht dafür nicht viel.

				Und Scarlett hatte auch nicht viel, nur die Erinnerung an ein schlecht geschriebenes Gedicht.

				
					[image: Caraval_Briefe.pdf]
				

				Den Wunsch hatte sie ganz vergessen. Aber wenn sie Tella als Erste finden und Julian ins Leben zurückwünschen konnte, vielleicht würde dann doch noch alles gut werden. Der Gedanke an ein glückliches Ende kam ihr fast so unwirklich vor wie ein Wunsch, aber eine andere Hoffnung blieb ihr nicht.

				Als sie aufsah, bereit, Legend noch einmal zu fragen, wo sich ihre Schwester befand, war er jedoch verschwunden. Zurückgelassen hatte er nur Julians Taschenuhr und seinen eigenen samtenen Zylinder. Beides lag auf einem dunklen Brief.

				Als Scarlett ihn aufhob, fielen schwarze Rosenblätter um sie herum zu Boden. Er war mit onyxfarbenen Ranken verziert, ein Schatten des Briefes, den Legend ihr nach Trisda geschickt hatte.
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				Scarlett ballte die Hand um den Brief zur Faust. Dies hier war mehr als Wahnsinn. Es war etwas so Falsches und Verdrehtes, dass sie es nicht verstand. Und sie wollte es auch nicht verstehen.

				Wieder kam es ihr so vor, als ginge all dies hier sie ganz persönlich etwas an. Als ginge es um mehr als nur um Legends schmutzige Vergangenheit mit ihrer Großmutter Anna.

				Hinter ihr begann das Wasser wieder zu fließen. Sie wusste nicht, ob dies bedeutete, dass weitere Spieler auf dem Weg waren. Sie hasste es, Julians Leichnam einfach hier liegen zu lassen – er hatte etwas Besseres verdient, als alleine in dieser Höhle liegen zu müssen –, aber wenn sie ihn retten wollte, musste sie das hier beenden. Sie musste Tella finden und diesen Wunsch bekommen.

				Scarlett sah auf und erblickte viele weitere der jadefarbenen Glühwürmchen, die in der Luft tanzten, wogten wie ein Vorhang aus glühendem Rauch, der sein Licht auf eine Gabelung der Treppe vor ihr warf.

				Legend hatte ihr die rechte Seite empfohlen. Er wusste, dass sie ihm nicht traute, also hatte er ihr vielleicht genau deswegen die Wahrheit gesagt. Doch er war hinterlistig genug, um vielleicht auch diese Überlegung vorherzusagen.

				Schließlich ging sie auf die linke Treppe zu, bloß um in letzter Sekunde ihre Meinung noch einmal zu ändern, als ihr Legends Bemerkung darüber, dass er ihr nichts als die Wahrheit gesagt hatte, wieder einfiel. Ihr Vater sagte nur sehr selten die ganze Wahrheit, doch ebenso selten kam ihm eine glatte Lüge über die Lippen. Er sparte seine Lügen für die wirklich wichtigen Gelegenheiten auf. Scarlett konnte sich gut vorstellen, dass Legend genauso war.

				Sie rannte die Wendeltreppe hinauf, kämpfte sich Windung um Windung höher, dachte dabei an all die Stufen, die sie mit Julian zurückgelegt hatte. Auf jedem Absatz musste sie die Tränen und die Müdigkeit niederringen. Doch wann immer sie nicht um Julian weinte, stellte sie sich vor, Tella so vorzufinden, wie sie ihn zurückgelassen hatte: reglos, mit stillem Herzen und blinden Augen.

				Als sie endlich den Kopf der Treppe erreichte, fühlte sich die Welt dünner an. Schweiß tränkte ihr Kleid und ihre Beine brannten und zitterten. Wenn sie die falsche Treppe gewählt hatte, wusste sie nicht, ob ihr noch genügend Kraft blieb, wieder hinunterzulaufen und die andere zu erklimmen.

				Vor ihr stand eine wackelige Leiter, die zu einer kleinen viereckigen Falltür führte. Mehrmals rutschte sie beim Klettern weg. Sie hatte keine Ahnung, was sie auf der anderen Seite der Falltür vorfinden würde. Sie spürte Wärme. Und sie hörte ein Prasseln. Eindeutig ein Feuer.

				Scarlett sackte gegen die Leiter und betete, dass es nur ein Kaminfeuer war und nicht der ganze Raum in Flammen stand. Sie holte tief Luft und zog die Falltür auf.
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				Überall war Sternenlicht.

				Konstellationen, die Scarlett noch nie zuvor gesehen hatte, erstreckten sich über die Kuppel eines weiten, tintenschwarzen Himmels. Die Welt war ein Balkon ohne Brüstung. Der Boden bestand aus schimmerndem Onyx, darauf verteilt befanden sich übergroße Ruhelager mit Kissen in Sternenstaubfarben und kleine Feuerschalen, aus denen leuchtend blaue Flammen züngelten.

				So hoch über dem Rest der Welt hätte es kalt sein müssen, doch die Luft war warm, als sich Scarlett durch die Falltür nach oben zog. Die Knöpfe ihres Kleides klickten leise auf dem glatten Onyxboden. Alles an diesem Ort stank nach Legend, selbst der Geruch der Feuerschalen erinnerte an ihn, als wären die Scheite aus Samt und etwas Süßlichem gemacht. Die Luft war abscheulich weich. An der Rückwand des Raumes stand, wie um sie zu verhöhnen, ein riesiges schwarzes Bett. Darauf türmten sich Kissen, dunkel wie Albträume. Scarlett wusste nicht, wozu Legend diesen Balkon brauchte, doch ihre Schwester war nirgends …

				»Scar?« Eine zarte Gestalt setzte sich im Bett auf. Honigblonde Locken hüpften um ein Gesicht, das engelsgleich gewirkt hätte, wäre da nicht das teuflische Grinsen gewesen.

				»O Liebes!«, quietschte sie, sprang aus dem Bett und schloss Scarlett in die Arme, bevor sie auch nur die Hälfte des Raumes durchqueren konnte. Als Scarlett spürte, wie fest Tella sie an sich drückte, glaubte sie, dass es doch noch ein glückliches Ende geben konnte. Ihre Schwester lebte. Und sie fühlte sich so weich an wie Sonnenlicht oder Samenkörner, aus denen man Träume wachsen lassen konnte.

				Jetzt musste sie nur noch Julian zurückholen.

				Scarlett schob ihre Schwester ein Stück fort, um sich zu vergewissern, dass es wirklich Tella war, die sie zwar oft umarmte, aber selten so ungestüm.

				»Geht es dir gut?« Sie suchte nach Anzeichen von Schnittwunden oder Blutergüssen. Sie durfte trotz all ihrer Freude nicht vergessen, warum sie hier war. »Hat man dich gut behandelt?«

				»Ach, Scar! Was du dir immer für Sorgen machst! Ich bin ja so froh, dass du endlich hier bist. Es war schon fast so weit, dass ausnahmsweise einmal ich mir Sorgen gemacht habe.« Sie holte tief Luft oder vielleicht war es auch ein Schaudern, denn sie trug nur ein dünnes, blassblaues Nachtkleid. »Ich hatte schon Angst, du würdest nie kommen – nicht dass es hier oben nicht schön wäre.«

				Tella hob die Arme zu den Sternen, die einem so nahe erschienen, als könnte man sie pflücken und in die Tasche stecken. Zu nahe für Scarletts Geschmack. Und die erhöhte Kante um den Balkon war so niedrig, dass sie kaum ein Hindernis darstellte. Ein Gefängnis, getarnt als königliche Zimmerflucht mit einer prunkvollen Aussicht.

				»Tella, es tut mir so leid.«

				»Schon gut«, sagte Tella. »Mir war nur furchtbar langweilig.«

				»Langweilig …« Scarlett bekam das Wort kaum heraus. Sie konnte sich vorstellen, dass Caraval auf ihre Schwester keinen ebenso großen Eindruck gemacht hatte wie auf sie selbst – aber langweilig?

				»Versteh mich nicht falsch. Es gab natürlich gewisse Vorteile und man hat mich gut behandelt … Bei Gottes Zähnen!« Tella riss die runden Augen auf, als sie Scarletts blutige Hände und ihr blutbeflecktes Kleid sah. »Was ist passiert? Du bist ja ganz voller Blut!«

				»Es ist nicht mein Blut.« Scarletts Kehle schnürte sich zu, als sie auf ihre Handflächen hinabblickte. Nur ein einziger Tropfen hatte ihr einen Tag von Julians Leben geschenkt. Es schmerzte sie körperlich, sich auszumalen, wie viele Tage Leben an ihrem Körper klebten – Tage, die er leben sollte.

				Tella verzog das Gesicht. »Von wem ist es dann?«

				»Darüber möchte ich hier lieber nicht sprechen.« Scarlett hielt inne, nicht ganz sicher, was sie sagen sollte. Sie mussten hier fort, weg von Legend, aber Scarlett war gezwungen, ihn später wiederzufinden, um sich ihren Wunsch zu holen und Julian zu retten.

				»Tella, wir müssen gehen.« Sie würde ihre Schwester in Sicherheit bringen und dann zurückkommen. »Zieh dich schnell an und nimm nichts mit, das uns aufhält. Tella, nun mach schon. Uns bleibt nicht viel Zeit!«

				Doch Tella rührte sich nicht. Sie stand einfach nur da in ihrem durchscheinenden blauen Nachtkleid wie ein zerzauster Engel. Aus großen, besorgen Augen sah sie Scarlett an.

				»Man hat mich davor gewarnt, dass das passieren könnte.« Tellas Stimme wurde weich und nahm diesen furchtbaren Tonfall an, den man normalerweise unvernünftigen Kindern und schwachsinnigen Alten vorbehält. »Ich weiß nicht, wohin wir deiner Meinung nach fliehen müssen, aber es ist alles gut. Das Spiel ist vorbei. Dieser Raum hier, das ist das Ende, Scar. Du kannst dich hinsetzen und dich ausruhen.« Tella wollte sie zu einer der lächerlich weichen Liegestätten führen.

				»Nein!« Scarlett riss sich los. »Wer auch immer dich gewarnt hat, er hat dich angelogen. Es war nie nur ein Spiel. Ich weiß nicht, was sie dir erzählt haben, aber du bist in Gefahr – wir sind beide in Gefahr. Vater ist hier.«

				Tella hob beide Brauen, doch dann glättete sich ihre Miene rasch wieder, als wäre sie kein bisschen besorgt. »Bist du sicher, dass es keine Illusion war?«

				»Ganz sicher. Wir müssen hier weg. Ich habe einen Freund …« Sie konnte Julians Namen nicht aussprechen, sie brachte ja kaum das Wort Freund heraus, aber sie zwang sich dazu, stark zu bleiben. Für Tella. »Mein Freund, er hat ein Boot, das uns hinbringt, wohin wir wollen. Wie du es dir immer gewünscht hast.«

				Scarlett wollte ihre Schwester mit sich ziehen, doch dieses Mal war es Tella, die zurückwich und die Lippen schürzte. »Scar, bitte, hör dir einmal selbst zu. Deine Augen haben dir einen Streich gespielt. Erinnerst du dich denn nicht mehr an die Warnung, die man uns mitgegeben hat, bevor wir das Spiel betreten haben: Lasst euch nicht zu weit davontragen?«

				»Was, wenn ich dir sage, dass dieses Spiel anders ist als in den Jahren zuvor?« So schnell wie möglich versuchte sie, Tella alles über Legends Geschichte mit ihrer Großmutter zu erzählen. »Er hat uns aus Rache hierhergebracht. Ich weiß, dass du gut behandelt wurdest, aber was auch immer er dir erzählt hat, es ist eine Lüge. Wir müssen weg.«

				Während Scarletts Bericht hatte sich der Gesichtsausdruck ihrer Schwester verändert. Sie biss sich auf die Unterlippe, doch ob nun aus Angst um ihrer beider Leben oder aus Furcht um Scarletts Verstand, wusste sie nicht.

				»Du glaubst das wirklich?«, fragte Tella schließlich.

				Scarlett nickte und hoffte verzweifelt, dass das Band zwischen ihnen stärker war als Tellas Zweifel. »Ich weiß, wie das klingt, aber ich habe Beweise gesehen.«

				»In Ordnung. Gib mir einen kurzen Moment.« Tella eilte davon und verschwand hinter einem Wandschirm neben ihrem Bett, während Scarlett begann, eine der Liegen über die Falltür zu rücken, und damit den Weg, den sie selbst genommen hatte, zu versperren. Als sie fertig war, tauchte Tella wieder auf. Sie trug ein blaues Seidenkleid und hielt in der einen Hand ein Tuch, in der anderen eine Wasserschüssel.

				»Was soll das?«, fragte Scarlett. »Warum hast du keine normalen Kleider an?«

				»Setz dich.« Tella deutete auf eines der vielen Kissenlager. »Wir sind nicht in Gefahr, Scar. Wovor auch immer du dich fürchtest, ich weiß, dass du es für echt hältst, aber genau darum geht es ja bei Caraval. Alles soll sich vollkommen wirklich anfühlen, aber das ist es nicht. Und jetzt setz dich hin, damit ich dir das Blut abwaschen kann. Wenn du erst einmal sauber bist, fühlst du dich bestimmt schon besser.«

				Scarlett blieb stehen.

				Tella hatte wieder diese Stimme für verwirrte Kinder und schwachsinnige Alte benutzt. Scarlett konnte es ihr nicht einmal übel nehmen. Wenn sie ihrem Vater nicht selbst begegnet wäre, wenn sie Julian nicht sterben gesehen, sein warmes Blut auf ihren Händen gefühlt hätte, wenn sie nicht dabei gewesen wäre, als das Leben aus ihm heraussickerte, dann hätte sie vielleicht auch nicht geglaubt, dass alles Wirklichkeit war.

				Wenn sie doch nur selbst daran zweifeln könnte.

				»Was, wenn ich es beweisen kann?« Scarlett zog die Einladung zu Tellas Beerdigung hervor. »Gerade eben, bevor ich hier heraufgekommen bin, hat Legend mir das hier hinterlassen.« Sie drückte Tella die Nachricht in die Hand. »Sieh es dir selbst an. Er will dich umbringen!«

				»Wegen Großmutter Anna?« Mit gerunzelter Stirn las sie die Einladung. Dann schien sie ein Lachen zu unterdrücken. »Ach, Scar, ich glaube, das hast du falsch verstanden.«

				Tella schluckte ein weiteres Kichern hinunter und reichte ihr die Nachricht zurück. Zuerst fielen Scarlett die Verzierungen auf. Sie waren nicht mehr schwarz, sondern golden. Auch die Schrift hatte sich verwandelt.
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				»Daran ist doch nichts Bedrohliches.« Tella lachte. »Jedenfalls nicht, solange du keine Angst hast, du könntest Legend gefallen?«

				»Nein! Das stand da vorhin nicht. Es war eine Einladung zu einer Beerdigung, zu deiner Beerdigung.« Flehentlich sah Scarlett ihre Schwester an. »Ich bin nicht verrückt«, beharrte sie. »Es war eine andere Nachricht, als ich sie in den Tunneln gelesen habe.«

				»In den Tunneln unter dem Spiel?«, unterbrach Tella sie. »In denen die Menschen wahnsinnig werden?«

				»Es war eine andere Kulisse. Tella, ich schwöre dir, ich bin nicht verrückt. Ganz unten stand, dass du morgen stirbst, wenn ich es nicht verhindere. Bitte, auch wenn du mir nicht glaubst, versuch es wenigstens.«

				Tella musste ihre Verzweiflung erkannt haben. »Lass mich die Einladung noch einmal sehen.«

				Scarlett reichte ihr die Nachricht. Wieder musterte Tella den Brief, dieses Mal mit großer Sorgfalt. Dann hielt sie ihn neben eine der Feuerschalen. Doch die Schrift veränderte sich nicht.

				»Tella, ich schwöre dir, es war eine Einladung zu einer Beerdigung, nicht zu einem Fest.«

				»Ich glaube dir.«

				»Wirklich?«

				»Na ja, ich nehme an, das ist wahrscheinlich wie bei den Karten, die du auf Trisda bekommen hast, in einem bestimmten Licht verändern sie sich. Aber, Scar …« Wieder diese quälend sanfte Stimme. »Könnte es nicht einfach ein weiterer Teil des Spiels sein? Ein Hinweis, um dich hier heraufzubringen, weil du so lange gebraucht hast, und jetzt, wo du hier bist – ta-da! –, ist aus der Drohung eine Belohnung geworden. Was denkst du, was ergibt mehr Sinn?«

				Es klang sehr vernünftig. Und ach, wie sehr wünschte sich Scarlett doch, dass Tella recht hatte. Sie wusste, wie heimtückisch die Tunnel – und Legend – sein konnten. Aber Legend war nicht die einzige Bedrohung.

				»Tella, selbst wenn du mir das nicht glaubst, ich schwöre dir, dass Vater hier ist. Er sucht nach dir, nach uns beiden, genau jetzt. Und glaub mir, er ist keine magische Caraval-Illusion. Er ist mit Graf Nicolas d’Arcy hier, mit meinem Verlobten. Ich musste d’Arcy mit einem Schutzelixier außer Gefecht setzen und ihn ans Bett fesseln – du kannst dir bestimmt vorstellen, wie wütend Vater sein wird, wenn er uns findet.«

				»Du hast deinen Verlobten ans Bett gefesselt?« Tella kicherte.

				»Das ist nicht lustig! Hast du mir nicht zugehört, als ich dir erklärt habe, was passiert, wenn Vater uns findet?«

				»Scar, ich hatte ja keine Ahnung, was in dir steckt! Was hat das Spiel denn noch so alles an dir verändert?« Tella grinste breit und sah dabei wirklich tief beeindruckt aus, was Scarlett vielleicht gefreut hätte, wenn es ihr nicht lieber gewesen wäre, wenn ihre Schwester stattdessen Angst bekommen hätte.

				»Du verstehst nicht, worum es geht. Ich musste es tun, weil Vater wollte, dass ich …« Scham schnürte ihr die Kehle zu, als sie versuchte, es auszusprechen. Wenn sie daran dachte, was ihr Vater ihr hatte aufzwingen wollen, fühlte sie sich kaum noch wie ein menschliches Wesen. Eher wie ein Ding.

				Tellas Miene wurde weicher. Sie schlang die Arme um Scarlett und umarmte sie so, wie es nur eine Schwester konnte. Ungestüm wie eine junge Katze, die gerade ihre Krallen entdeckte, bereit, die ganze Welt in Fetzen zu reißen, um dies hier wiedergutzumachen. Und einen Moment lang dachte Scarlett tatsächlich, es würde wieder gut.

				»Glaubst du mir jetzt?«

				»Ich glaube, dass du in der letzten Woche eine Menge verrückter Dinge erlebt hast, aber das ist jetzt vorbei. Nichts davon war echt.« Zärtlich strich Tella ihr eine dunkle Locke aus dem Gesicht. »Du musst dir keine Sorgen machen, Schwester.« Dann fügte sie noch hinzu: »Und eines Tages wird Vater für all seine Sünden bezahlen. Jede Nacht bete ich darum, dass ein Engel herabsteigt und ihm die Hände abschneidet, damit er niemandem mehr wehtun kann.«

				»Ich glaube nicht, dass Engel so was tun«, murmelte Scarlett.

				»Vielleicht nicht die aus dem Himmel, aber es gibt verschiedene Arten von Engeln.« Tella löste sich von ihr und ihre rosa Lippen teilten sich zu einem Lächeln voller Hoffnungen und Träume und anderer trügerischer Dinge.

				»Erzähl mir jetzt nicht, dass du selbst vorhast, Vater die Hände abzuschneiden.«

				»Nach heute Nacht glaube ich nicht, dass Vaters Hände noch ein Problem sein werden, jedenfalls nicht mehr für uns.« In Tellas Augen funkelte derselbe gefährliche Glanz wie in ihrem Lächeln. »Ich war nicht die ganze Zeit alleine hier oben. Ich habe jemanden kennengelernt. Er weiß alles über Vater und er hat versprochen, sich um uns zu kümmern. Um uns beide.« Tella strahlte, heller als Kerzenschein und gläserne Glitzersteine. Dieses Glück konnte nur eines bedeuten. Etwas Entsetzliches.

				Als Tella zuvor das Wort langweilig ausgesprochen hatte, war in Scarlett die Hoffnung erwacht, dass Legend nie zu ihr gekommen war. Aber das Singen in Tellas Stimme und der Ausdruck ihrer Augen ließen Scarlett fürchten, dass er es doch getan hatte – jede Vernunft war aus Tellas Blick verschwunden. Ihre Miene wirkte so verträumt, dass sie entweder verliebt oder wahnsinnig sein musste.

				»Du darfst ihm nicht trauen«, rief Scarlett erschrocken. »Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe? Legend hasst uns. Er ist ein Mörder!«

				»Wer hat denn etwas von Legend gesagt?«

				»Hast du denn nicht ihn gemeint?«

				Tella zog eine komische Grimasse. »Ich habe ihn nie kennengelernt.«

				»Aber du bist auf diesem Turm. Seinem Turm.«

				»Ich weiß«, antwortete Tella. »Und du hast ja keine Ahnung, wie ärgerlich es war, dort unten allen zuzusehen und dabei hier oben festzusitzen.« Mit einem empörten Schnauben warf sie einen Blick über den einfassungslosen Balkon.

				Sie befanden sich fast vier Meter vom Rand entfernt, doch Scarlett fühlte sich dennoch nicht sicher. Es war viel zu leicht zu springen. Vielleicht war es nicht Legend, der Tella verführt hatte, aber da sie wusste, dass der Master von Caraval ihr sowohl Dante als auch Julian zugespielt hatte, konnte sie sich nicht vorstellen, dass es bei Tella anders war – sie hatte den perfekten Mann bekommen, der sie verrückt machen sollte.

				»Wie heißt er?«, fragte sie.

				»Daniel DeEngl«, verkündete Tella. »Er ist ein Bastard-Lord aus dem Hohen Nordreich. Ist das nicht herrlich? Es wird dir dort gefallen, Scar, dort gibt es Schlösser mit Burggräben und Türmen und allen möglichen dramatischen Dingen.«

				»Aber wenn du die ganze Zeit hier oben warst, wie habt ihr euch dann kennengelernt?«

				»Ich war nicht die ganze Zeit hier oben.« Tellas Wangen nahmen einen hauchzarten Rosaton an und Scarlett fiel die Männerstimme wieder ein, die sie nach der ersten Nacht aus Tellas Zimmer gehört hatte. »Ich war mit Daniel zusammen, als man mich für das Spiel entführt hat. Er hat sogar versucht, gegen sie zu kämpfen, aber sie haben auch ihn mitgenommen.« Sie lächelte, als hätte sie noch nie etwas Romantischeres erlebt.

				»Tella, das ist alles falsch. Du kannst nicht in jemanden verliebt sein, den du gerade erst kennengelernt hast.«

				Tella zuckte zurück und das Rot ihrer Wangen wurde nun tiefer, zorniger. »Ich weiß, dass du eine Menge durchgemacht hast. Also werde ich dir nicht unter die Nase reiben, dass du jemanden heiraten wolltest, den du gar nicht kennengelernt hast.«

				»Das ist etwas anderes.«

				»Stimmt, denn im Gegensatz zu dir kenne ich meinen Verlobten immerhin.«

				»Hast du gerade Verlobter gesagt?«

				Tella nickte stolz.

				»Das kann nicht dein Ernst sein. Wann hat er dich gefragt, ob du ihn heiraten willst?«

				»Warum freust du dich denn gar nicht für mich?« Tella wirkte so enttäuscht, als wäre sie eine Puppe, die Scarlett gerade fallen gelassen hatte.

				Scarlett verbiss sich ihre ersten fünf Antworten.

				»Scar, ich weiß, dass ich mir in meinen Gebeten ein paar wirklich schlimme Dinge gewünscht habe. Dinge, die Engel normalerweise nicht tun. Aber ich habe mir auch genau so etwas gewünscht. Ich kann einen Jungen vielleicht dazu bringen, mit mir ins Fasslager zu kommen, aber vor Daniel ging es noch keinem wirklich um mich.«

				»Dieser Daniel ist bestimmt ein wunderbarer Mann«, begann Scarlett vorsichtig. »Und ich möchte mich ja für dich freuen, wirklich. Aber kommt dir das nicht ein bisschen seltsam vor? Ich denke die ganze Zeit, dass Legend vielleicht auch nur ein Spiel mit dir spielt. Und was, wenn Daniel Teil dieses Spiels ist?«

				»Ist er nicht«, sagte Tella. »Ich weiß ja, dass du nicht viel Erfahrung mit Männern hast, aber ich schon, und glaub mir, meine Beziehung zu Daniel ist sehr echt.« Entschieden trat sie einen Schritt nach hinten. Ihre Füße wirkten auf dem Onyxboden sehr blass. Sie nahm ein Silberglöckchen von einer der kissenbedeckten Liegen.

				»Was machst du da?«, fragte Scarlett.

				»Ich läute nach Daniel, damit du ihn kennenlernen kannst.«

				Die Tür öffnete sich und Jovan kam herein. Sie sah aus wie ein Regenbogen in denselben bunten Kleidern, die sie in der ersten Nacht auf dem Einrad getragen hatte. »Oh, hallo.« Sie richtete sich auf, als sie Scarlett sah. »Du hast deine Schwester also endlich gefunden.«

				»Du darfst ihr nicht trauen«, flüsterte Scarlett ihrer Schwester zu. »Sie arbeitet für Legend.«

				»Natürlich arbeitet sie für Legend«, sagte Tella. »Entschuldige meine Schwester, Jo, sie ist noch immer ganz im Spiel. Sie glaubt, dass Legend uns beide umbringen will.«

				»Bist du dir denn sicher, dass sie damit nicht recht hat?« Jovan zwinkerte, als wäre es nur ein Scherz, doch als ihr Blick zu Scarlett wanderte, verschwand jede Spur von Munterkeit.

				»Hast du das gesehen?«, rief Scarlett. »Sie weiß Bescheid!«

				Tella achtete nicht auf sie. »Könntest du bitte Lord DeEngl für mich holen?«

				Bevor Scarlett protestieren konnte, nickte Jovan und verschwand durch dieselbe versteckte Tür in der Rückwand, durch die sie gekommen war.

				»Tella, bitte«, flehte Scarlett. »Wir müssen weg. Du hast ja keine Ahnung, in welcher Gefahr wir schweben. Selbst wenn du mit Daniel recht hast, sind wir hier nicht sicher. Legend wird verhindern, dass ihr zusammenbleibt.«

				Scarlett hielt inne und streckte ihrer Schwester die Hände entgegen, zeigte ihr noch einmal all das kostbare Blut. »Hier … siehst du?« Ihre Stimme brach. »Das ist echt. Bevor ich zu dir heraufgekommen bin, habe ich gesehen, wie Legend jemanden ermordet hat.«

				»Oder du denkst das nur«, warf Tella ein. »Was auch immer du glaubst, gesehen zu haben, es war sicher nicht echt. Du vergisst, dass alles, was dort unten passiert, zum Spiel gehört. Und ich laufe nicht vor Daniel davon, bloß weil du dich zu sehr hast mitreißen lassen.«

				Tellas Mundwinkel senkten sich sanft. »Niemand liebt mich so sehr wie du, Scar, ohne dich wäre ich todunglücklich. Bitte, lass mich jetzt nicht allein. Und verlange nicht von mir, Daniel zu verlassen.« Ihre Miene wurde noch unglücklicher. »Zwing mich nicht dazu, zwischen den beiden Menschen wählen zu müssen, die ich am meisten liebe.«

				Den beiden Menschen, die ich am meisten liebe. Bei diesen Worten tat Scarlett das Herz weh. Auf einmal befand sie sich wieder auf der Treppe, sah, wie Julians Kopf nach hinten sank, bevor er aufhörte zu atmen. Sie musste einen Weg finden, ihn wieder zurückzubringen, aber sie musste auch ihre Schwester sicher aus diesem Turm und weit weg von dem Balkon bringen.

				»Und jetzt hilf mir, mich für Lord Daniel hübsch zu machen«, trällerte Tella, als wäre damit alles entschieden, obwohl Scarlett kein Wort gesagt hatte. Sie lief hinüber zu ihrem Ankleidebereich. »Und du könntest dich auch ein bisschen herrichten«, rief sie Scarlett zu. »Ich habe ein paar Kleider, die umwerfend an dir aussehen werden.«

				Die Nacht wurde sogar noch dunkler, während Scarlett wie angewurzelt dastand.

				Sie wusste, dass sie halb tot aussehen musste, und sie wollte nichts daran ändern. Ihr gefiel die Idee, Tellas Verlobten zu erschrecken. Sie wollte nur umso dringender hier weg – doch Tella würde ihr nicht nachlaufen, wenn sie jetzt ging. Und was, wenn Tella recht hatte? Vielleicht war es ja größenwahnsinnig, anzunehmen, dass sich das ganze Spiel nur um sie drehte. Falls ihre Schwester recht hatte und Scarlett alles ruinierte, dann würde Tella ihr niemals vergeben.

				Doch wenn Scarlett nicht verrückt und Julian wirklich tot war, dann musste sie sich ihren Wunsch holen, um ihn zu retten.

				Hinter Tellas Wandschirm standen ein Schrank und mehrere geöffnete Truhen, die vor Kleidern überquollen. Scarlett sah zu, während ihre Schwester überlegte, welches davon sie anziehen sollte.

				Nachdem sie diesen Daniel kennengelernt hatte, würde ihr hoffentlich etwas einfallen, um Tella dazu zu bewegen, mit ihr zu kommen. Bis dahin würde sie ihrer Schwester nicht von der Seite weichen und nach einer Möglichkeit suchen, sich von Legend ihren Wunsch zu holen.

				»Das immergrünblaue«, riet sie Tella. »Blau steht dir am besten.«

				»Ich wusste, dass du das sagst. Hier, das ist für dich. Zu deinen dunklen Haaren und dieser neuen hellen Strähne wird es unglaublich dramatisch aussehen. Aber leider habe ich keine Schuhe in deiner Größe, tut mir leid. Da musst du wohl einfach warten, bis deine Stiefel trocken sind.« Sie reichte Scarlett ein moosbeerenrotes Kleid mit einem luftigen, ausgestellten Rock, der hinten etwas länger fiel als vorne und mit tränenförmigen roten Perlen verziert war.

				Das Kleid passte zu dem Blut an ihren Händen. Als sie es endlich abwusch, schwor sie sich ein weiteres Mal, dass sie einen Weg finden würde, Julian zurückzubringen. In dieser Nacht würden keine weiteren Wunden ihre Hände beflecken.

				»Versprich mir eins«, sagte sie zu ihrer Schwester. »Was auch immer passiert, schwör mir, dass du von keinem Balkon springst.«

				»Nur wenn du mir versprichst, keine so komischen Sachen mehr zu sagen, wenn Daniel kommt.«

				»Ich meine es ernst, Tella.«

				»Ich auch. Bitte verdirb das hier nicht.«

				Es klopfte.

				»Das muss Daniel sein.« Tella schlüpfte in silberne Halbschuhe und wirbelte in ihrem immergrünblauen Kleid herum. Die Farbe der süßen Träume und der glücklichen Enden.

				»Du siehst wunderschön aus«, sagte Scarlett. Doch obwohl sie tatsächlich zu hoffen wagte, dass ihre Schwester recht behalten würde, konnte sie die bittere gelbe Lache aus Angst in ihrem Bauch nicht ignorieren, als Tella um den Wandschirm herumeilte und zu der verborgenen Tür an der Rückwand lief.

				Als sie sich öffnete, geriet die Welt ins Wanken. Alles neigte sich zur Seite, als Scarlett sah, wer da hereinkam, einen Arm um Tella schlang und sie an sich zog, um sie zu küssen.

				Tellas Wangen glühten rosa, als sie sich wieder von ihm löste. »Daniel, wir haben Besuch.« Sie zog den Mann, den sie Daniel nannte, zu den Liegestätten hinüber, wo Scarlett wie erstarrt stand.

				»Ich möchte dir meine Schwester Scarlett vorstellen.« Tella strahlte, sie war so glücklich, dass sie nicht bemerkte, dass Scarlett unwillkürlich einen Schritt zurückwich und sich der junge Mann an ihrer Seite über die Lippen leckte, als Tella nicht hinsah.

				»Donatella, geh weg von ihm«, sagte Scarlett. »Sein Name ist nicht Daniel.«
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				Er trug keinen Zylinder mehr und er hatte seinen dunklen Frack gegen einen blütenweißen Gehrock eingetauscht, doch in seinen Augen glomm noch immer derselbe wahnsinnige Funke, als wäre hinter ihnen etwas zerbrochen, was er nicht einmal zu verstecken versuchte.

				»Scar«, zischte Tella. Du bist wieder komisch, formte sie stumm mit den Lippen.

				»Nein, ich kenne ihn«, beharrte Scarlett. »Das ist Legend.«

				»Scarlett, bitte hör auf, dich so aufzuführen«, schalt Tella. »Daniel war bei mir, die ganze Nacht, jede Nacht des Spiels. Er kann nicht Legend sein.«

				»Das stimmt.« Legend legte ihr einen Arm um die Schultern und Tella sah so klein aus wie ein Kind, als er sie besitzergreifend an sich zog.

				»Fass sie nicht an!« Scarlett stürzte sich auf Legend.

				»Scar! Hör auf!« Tella packte sie an den Haaren und riss sie zurück, bevor sie Legend mehr als einen Kratzer zufügen konnte.

				»Daniel, es tut mir so leid«, sagte Tella. »Ich weiß nicht, was in sie gefahren ist. Scarlett, Schluss jetzt mit dem Unsinn!«

				»Er lügt!« Scarletts Kopfhaut brannte, während sie mit Tella rang. »Er ist ein Mörder.«

				Doch so sah er ganz und gar nicht aus. In seinem weißen Anzug und ohne sein wahnsinniges Lächeln wirkte Legend so unschuldig wie ein Heiliger. »Vielleicht sollten wir sie lieber fesseln, bevor sie sich noch selbst etwas antut.«

				»Nein«, schrie Scarlett.

				Unbehagen huschte über Tellas Gesicht.

				»Liebling, sie ist nicht bei Sinnen, sie wird noch jemanden verletzen.« Legend zog die Brauen zusammen, als wäre er ehrlich besorgt. »Weißt du noch, dass ich dich davor gewarnt habe, dass manche Menschen sich zu sehr von dem Spiel mitreißen lassen? Ich halte sie fest, während du ein Seil holst. In einer der Kleidertruhen müsste für solche Gelegenheiten eines liegen.«

				»Tella, bitte, hör nicht auf ihn«, flehte Scarlett.

				»Liebes«, sagte Legend lockend und seine Stimme troff vor falschem Mitgefühl. »Es ist nur zu ihrer eigenen Sicherheit.«

				Tellas Blick huschte von Legend in seiner blütenreinen Pracht zu Scarlett mit ihren verfilzten Haaren und den tränenverschmierten Wangen. »Es tut mir leid«, sagte sie. »Ich will nicht, dass du dir wehtust.«

				»Nein!« Wieder schlug Scarlett um sich, als Legend sie von ihrer Schwester fortzog. Dabei riss einer der Ärmel von ihrem Kleid und Perlen prasselten auf den Boden. Sein Griff war unbarmherzig wie Eisenschellen, als er ihre Hände packte und hinter dem Rücken festhielt, während Tella hinter dem Wandschirm verschwand.

				»Siehst du, wie fügsam sie ist?«, raunte er ihr ins Ohr. »Sie macht alles, was ich will.«

				»Bitte«, flehte Scarlett. »Lass sie in Ruhe. Ich tue alles, was du willst, wenn du sie gehen lässt. Wenn du möchtest, dass ich vom Balkon springe, dann mache ich es. Aber tu ihr nicht weh!«

				Mit einer ruckartigen Bewegung drehte er sie zu sich herum. Blasse Haut, herbe Wangenknochen und unverhohlener Wahnsinn in den Augen. »Du würdest für sie in den Tod springen?« Er ließ sie los und stieß sie fort. »Dann tu es. Jetzt.«

				»Du willst, dass ich sofort springe?«

				»Nicht sofort.« Seine Mundwinkel zuckten, eine kranke, verzerrte Nachahmung eines Lächelns. »Wenn ich wollte, dass du heute Nacht stirbst, dann hätte ich dich nicht zu ihrer Beerdigung eingeladen. Geh einfach bis an den Rand des Balkons, so nahe, wie du kannst, ohne zu fallen.«

				Scarlett konnte nicht klar denken. Sie fragte sich, ob auch Tella sich so in Legends Gegenwart fühlte. Verwirrt und durcheinander. »Wenn ich es tue, versprichst du dann, meiner Schwester nichts anzutun?«

				»Du hast mein Wort.« Mit einem blassen Finger malte sich Legend ein X auf das Herz. »Wenn du bis zur Kante des Balkons gehst, dann schwöre ich dir bei meinem erstaunlichen Leben, dass ich deine Schwester nie wieder anrühren werde.«

				»Und auch kein anderer an deiner Stelle?«

				Legend musterte sie von dem zerrissenen Ärmel ihres Kleides bis zu ihren nackten Füßen. »Du bist nicht in der Position, mit mir zu verhandeln.«

				»Und warum tust du es dann? Mit mir verhandeln?«

				»Ich will sehen, wie weit du bereit bist zu gehen.« Sein Tonfall wurde sirupsüß vor Neugierde, doch sein Blick war eine einzige Herausforderung. »Wenn du nicht bereit bist, das zu tun, dann wirst du sie niemals retten können.«

				Doch in Scarletts Ohren klang es wie: Wenn du nicht bereit bist, das zu tun, dann liebst du sie nicht genug.

				Entschlossen ging sie auf die Kante des Balkons zu. Nachtluft strich um ihre Knöchel, als sie näher trat, und selbst Scarlett, die sich noch nie vor großen Höhen gefürchtet hatte, wurde schwindlig, als sie hinabsah auf die Lichtflecken und die winzigen Menschen und den harten Boden, der keine Gnade zeigen würde, wenn sie …

				»Stopp!«, brüllte Legend.

				Scarlett erstarrte, doch Legend hörte nicht auf. Seine Stimme war voll falscher Panik und überschlug sich an genau den richtigen Stellen. »Donatella, schnell, deine Schwester will springen.«

				»Nein!«, schrie Scarlett. »Ich wollte nicht …«

				Ein warnender Blick von Legend ließ sie verstummen. »Noch ein Wort und ich garantiere für nichts mehr.«

				Doch ein Versprechen von Legend bedeutete gar nichts. Es wäre dumm, ihm auch nur ein Wort zu glauben. Er hatte sie an den Rand des Balkons getrieben, um sie noch weiter von Tella zu entfernen, die vollkommen entsetzt mit dem Seil in der Hand dastand.

				»Scarlett, bitte, spring nicht!« Ihr Gesicht war fleckig und gerötet.

				»Ich wollte nicht springen.«

				»Es tut mir so leid … Sie hat mich überredet, sie loszulassen«, sagte Legend. »Und dann hat sie gesagt, dass sie aus dem Spiel aufwachen würde, wenn sie springt.«

				»Es ist nicht deine Schuld, Daniel«, antwortete Tella. »Scar, bitte, komm von der Kante weg.«

				»Er lügt!«, schrie Scarlett. »Er war es, der mich dazu gebracht hat, zur Kante zu gehen – er hat gesagt, wenn ich gehe, wird er dir nicht wehtun.« Zu spät erkannte sie, dass diese Worte sie nur noch verrückter klingen ließen. »Tella, bitte, du kennst mich. Du weißt, dass ich niemals so etwas tun würde.«

				Tella biss sich auf die Unterlippe. Wieder sah sie verwirrt und zerrissen aus, als wüsste sie tief in ihrem Inneren, dass ihre Schwester sich nicht umbringen würde.

				»Ich liebe dich, Scar, aber ich weiß auch, dass dieses Spiel merkwürdige Dinge mit den Menschen macht.« Tella reichte Legend das Seil. Er senkte in einer dramatischen Geste den Kopf, als wäre es auch für ihn schmerzhaft.

				»Nein!« Scarlett wollte zurückweichen, doch hinter ihr lag der Abgrund und die grausame Nacht gierte danach, sie zu verschlingen, wenn sie fiel.

				Stattdessen machte sie einen Satz nach vorne, versuchte Legend davonzulaufen, aber er war schnell wie eine Schlange. Mit einer Hand packte er ihre Handgelenke, während er sie mit der anderen auf einen Stuhl drückte.

				»Lass mich los!« Scarlett versuchte, nach ihm zu treten, doch Tella war auch da und schlang das Seil um ihre Knöchel, während Legend ihre Arme fesselte und sie mit dem Seil um die Brust an dem Stuhl festband. Sie spürte seinen Atem heiß am Hals, als er ihr so leise, dass Tella es nicht hören konnte, zuflüsterte: »Warte nur, bis du siehst, was ich als Nächstes tue.«

				»Ich bringe dich um!«, schrie Scarlett.

				»Vielleicht sollten wir ihr ein Beruhigungsmittel geben?«, fragte Tella.

				»Nein, ich glaube, das sollte lange genug halten.« Ein letztes Mal zog er die Fesseln enger und schnürte Scarlett die Luft ab.

				Da öffnete sich die verborgene Tür in der Rückwand und Legends wahnsinniges Lächeln kehrte zurück, als Scarletts Vater und Graf Nicolas d’Arcy eintraten. Der Governor schritt entschlossen voran, mit hocherhobenem Kopf, als wäre er ein geschätzter Gast. Der Graf schien sich nur für einen einzigen Menschen zu interessieren – für Scarlett.

				»Tella!« Scarletts Panik explodierte.

				Zum ersten Mal flackerte auch in Tellas Gesicht ein Anflug von Angst auf. »Was wollen die beiden hier?«

				»Ich habe sie eingeladen.« Großmütig machte Legend eine Geste in Scarletts Richtung, die weiter gegen ihre Fesseln kämpfte, während die beiden Männer näher kamen.

				»Verschnürt und bereit zum Abtransport wie versprochen«, sagte Legend.

				»Daniel, was tust du denn da?«, flüsterte Tella.

				»Du hättest wirklich auf deine Schwester hören sollen.« Legend trat zur Seite, als Governor Dragna und Graf Nicolas d’Arcy auf Scarlett zugingen.

				Seit ihrer letzten Begegnung hatte der Graf sich umgezogen. Sein schwarzes Haar war gekämmt und er trug einen sauberen, granatroten Frack. Er sah auf Scarlett hinab und schüttelte den Kopf, was zu bedeuten schien: Ich habe es dir doch gesagt.

				»Kann ich das Seil behalten?«, fragte der Governor und Rachedurst glänzte in seinem Blick.

				»Daniel, sag ihnen, sie sollen sich von uns fernhalten!«, rief Tella.

				»Ach, Donatella«, antwortete Legend. »Dumm und stur bis zum Ende. Es gibt keinen Daniel DeEngl. Aber es hat Spaß gemacht, ihn zu spielen.« Legend lachte grausam. Es war dasselbe schreckliche Geräusch, das Scarlett in den Tunneln gehört hatte.

				Holzsplitter bohrten sich in ihre Arme, als sie darum kämpfte, sich von den Fesseln zu befreien.

				Tella sagte kein Wort mehr, doch Scarlett sah, wie etwas in ihrer Schwester zerbrach. Sie schien kleiner und jünger zu werden und wirkte auf einmal zerbrechlich, als sie Legend mit jenem Blick ansah, der auch in Scarletts Augen zu sehen gewesen sein musste, als sie von Julians Verrat erfahren hatte. Sie glaubte es, doch sie wollte es nicht wahrhaben. Sie wartete auf eine Erklärung, von der Scarlett wusste, dass sie niemals kommen würde.

				Selbst Governor Dragna wirkte gebannt von Legends wahrer Identität. Nur der Graf schien nicht sonderlich überrascht zu sein. Er neigte lediglich den Kopf zur Seite.

				»Ich glaube dir nicht«, sagte Tella.

				»Soll ich dir vielleicht einen Zaubertrick vorführen, um dir zu beweisen, dass ich es wirklich bin?«

				»Das ist es nicht, was ich nicht glaube. Du hast gesagt, dass du mich liebst. All die Dinge, die du mir erzählt hast …«

				»Waren gelogen«, antwortete Legend nüchtern. Und da war etwas an dieser Nüchternheit. Als wäre Tella nicht einmal wichtig genug, um sie zu hassen.

				»Aber … aber …«, stotterte Tella, als der Bann, mit dem Legend sie belegt hatte, endlich brach. Wäre sie aus Porzellan gemacht – wie Scarlett schon oft gedacht hatte –, dann wäre sie jetzt in tausend Stücke zerborsten. Doch sie wich nur immer weiter zurück. Kam der gefährlichen Kante des Balkons immer näher.

				»Tella, stopp!«, rief Scarlett. »Du bist fast am Rand.«

				»Ich bleibe erst stehen, wenn ihr von ihr weggeht.« Tella sah ihren Vater und den Grafen an. »Wenn ihr meiner Schwester auch nur noch einen Schritt näher kommt, dann springe ich. Und, Vater, du weißt, dass du Scarlett niemals kontrollieren könntest, wenn du mich nicht mehr hast. Selbst wenn ihr sie mitnehmt, würde es niemals zu dieser Hochzeit kommen.«

				Der Governor und der Graf blieben stehen, doch Tella wich trotzdem weiter zurück, bis ihre Silberschuhe direkt am Rand des Balkons standen.

				»Tella, stopp!« Scarlett kämpfte, Perlen prasselten zu Boden, als sie sich gegen den Stuhl warf. Das durfte nicht passieren. Nicht nachdem sie schon Julian hatte sterben sehen. Sie konnte Tella so nicht verlieren. »Du kommst dem Abgrund zu nahe!«

				»Dafür ist es ein bisschen zu spät.« Tella lachte, ein brüchiger Laut, so zerbrechlich, wie sie aussah. Scarlett wollte zu ihr rennen, sie packen und festhalten, als Tella schwankend am Rand des Balkons stand. Doch das Seil hielt sie noch immer. Ihre Füße waren inzwischen frei, ihre Arme aber blieben gefesselt. Nur die Sterne sahen mitleidig zu, wie sie vor- und zurückschaukelte, um den Stuhl umzuwerfen, in der Hoffnung, dass dann eine der Armlehnen abbrechen würde und sie sich endlich befreien konnte.

				»Donatella, es ist alles gut«, sagte da ihr Vater und es klang beinahe zärtlich. »Du kannst immer noch mit mir nach Hause kommen. Ich werde dir verzeihen. Euch beiden, dir und deiner Schwester.«

				»Und du denkst, dass ich dir das glaube?!«, explodierte Tella. »Du bist ein Lügner, noch schlimmer als er!« Sie deutete mit zitterndem Finger auf Legend. »Ihr seid alle Lügner!«

				»Tella, ich nicht.« Krachend landete der Stuhl auf dem Boden und eine der Armlehnen zersplitterte, sodass sie endlich frei war. Sie rannte los.

				»Bleib stehen, Scar!« Tella schob einen Fuß über die Kante.

				Scarlett erstarrte.

				»Tella, bitte …« Vorsichtig machte sie noch einen Schritt, doch als Tella ins Schwanken geriet, blieb sie wieder wie eingefroren stehen, voller Entsetzen angesichts der Vorstellung, dass eine falsche Bewegung ihre Schwester über jenen Abgrund treiben könnte, vor dem Scarlett sie so unbedingt retten wollte.

				»Bitte, vertrau mir.« Scarlett streckte ihr eine Hand entgegen. Sie war nicht mehr blutbefleckt und Scarlett hoffte, dass sie Tella doch noch in Sicherheit bringen konnte, auch wenn sie Julian in den Tunneln nicht hatte retten können. »Ich finde einen Weg, mich um dich zu kümmern. Ich liebe dich so sehr.«

				»O Scar.« Tränen rannen Tellas rosa Wangen hinab. »Ich liebe dich auch. Und ich wünschte, ich wäre so stark wie du. Stark genug, um noch hoffen zu können, dass alles besser wird, aber ich kann nicht mehr.« Der Blick ihrer haselnussbraunen Augen traf Scarletts, traurig wie frisch gefälltes Holz. Dann schloss Tella die Augen, als könnte sie es nicht mehr ertragen, ihre Schwester anzusehen. »Ich habe es ernst gemeint, als ich gesagt habe, ich würde lieber am Rand der Welt sterben, als ein armseliges Leben auf Trisda zu führen. Es tut mir so leid.«

				Mit zitternden Fingern warf Tella ihrer Schwester eine Kusshand zu.

				»Nicht …«

				Dann trat sie über die Kante des Balkons.

				»Nein!« Scarlett schrie, während sie zusah, wie ihre Schwester in die Nacht fiel.

				Ohne Flügel, mit denen sie hätte fliegen können, stürzte Tella in den Tod.
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				An das, was als Nächstes geschah, erinnerte sich Scarlett später nur noch bruchstückhaft. Sie wusste nicht mehr, dass Tella ausgesehen hatte wie eine Puppe, die von einem sehr hohen Regalbrett heruntergefallen war, bis das Blut begann, eine Lache um sie zu bilden.

				Doch selbst dann konnte sie nicht den Blick vom leblosen Körper ihrer Schwester abwenden. Sie konnte nichts anderes mehr tun, als zu wünschen. Sie wünschte sich, dass Tella sich bewegen würde. Dass sie aufstehen und loslaufen würde. Sie wünschte sich eine Uhr, mit der sich die Zeit zurückdrehen ließ, um Scarlett eine letzte Chance zu geben, ihre Schwester zu retten.

				Scarlett erinnerte sich an die zeitumkehrende Uhr, die sie an ihrem ersten Tag hier gesehen hatte. Wenn Julian nur diese anstelle der anderen gestohlen hätte.

				Doch Julian war auch tot.

				Ein Schluchzen drohte sie zu ersticken. Sie hatte beide verloren. Scarlett weinte, bis ihre Augen, ihre Brust und Teile ihres Körpers schmerzten, von denen sie nicht einmal gewusst hatte, dass sie wehtun konnten.

				Der Graf trat auf sie zu, als wollte er sie irgendwie trösten.

				»Stopp.« Scarlett streckte eine zitternde Hand aus. »Bitte.« Es kostete sie Überwindung, dieses Wort auszusprechen, doch sie konnte jetzt keinen Trost ertragen. Besonders nicht seinen.

				»Scarlett«, sagte ihr Vater. Als der Graf zurückwich, kam er auf sie zu. Oder besser, er schlurfte. Er ging gebeugt, als trüge er eine unsichtbare Last auf dem Rücken, und zum ersten Mal sah Scarlett kein Monster, sondern nur einen traurigen, alten Tyrannen. Sie sah, dass sich Grau in sein helles Haar gemischt hatte und dass seine Augen blutunterlaufen waren. Ein Drache ohne Feuer und mit gebrochenen Flügeln. »Es tut mir leid …«

				»Hör auf«, fiel Scarlett ihm ins Wort. Er hatte es verdient. »Ich will dich nie wiedersehen. Ich will nicht einmal deine Stimme hören und ich will nicht, dass du versuchst, dein Gewissen zu beruhigen, indem du dich entschuldigst. Das hier ist dein Werk. Du hast sie so weit gebracht.«

				»Ich habe nur versucht, euch zu beschützen.« Seine Nasenflügel bebten. Seine Flügel mochten gebrochen sein, aber sein Feuer hatte er offenbar doch noch nicht verloren. »Wenn du auf mich gehört hättest, statt ein so ungehorsames, undankbares Miststück von einer …«

				»Sir!« Jovan, die Scarlett bisher noch nicht bemerkt hatte, trat dem Governor mutig entgegen. »Ich glaube, Ihr habt genug ge…«

				»Geh mir aus dem Weg.« Er schlug Jovan ins Gesicht.

				»Hände weg von ihr!« Scarlett und Legend hatten gleichzeitig gesprochen, doch es war Legend, der mit einem Satz bei ihm war. Scharfe, blasse Züge und dunkle, dunkle Augen, deren Blick sich jetzt in den des Governors bohrte. »Ihr werdet keinen meiner Darsteller mehr verletzen.«

				»Oder was?«, knurrte Governor Dragna. »Ich kenne die Regeln. Ich weiß, dass Ihr mich nicht anrühren könnt, solange das Spiel läuft.«

				»Dann wisst Ihr sicher auch, dass das Spiel bei Sonnenaufgang endet, und bis dahin dauert es nicht mehr lange. Wenn es so weit ist, bin ich nicht mehr durch die Regeln gebunden.« Legend fletschte die Zähne. »Da Ihr mein wahres Gesicht gesehen habt, habe ich umso mehr Gründe, Euch loszuwerden.«

				Legend machte eine ruckhafte Bewegung aus dem Handgelenk und jede Kerze und alle Feuerschalen auf dem Balkon loderten auf und warfen ein höllisches orangerotes Glühen auf den obsidianschwarzen Boden.

				Governor Dragna wurde blass.

				»Eure Tochter mag mir gleichgültig gewesen sein«, fuhr Legend fort. »Aber meine Darsteller sind mir teuer und ich weiß, was Ihr getan habt.«

				»Wovon redet er da?«, fragte Scarlett.

				»Hör nicht auf ihn«, antwortete der Governor.

				»Dein Vater dachte, er würde mich umbringen«, erklärte Legend. »Doch er hat irrtümlicherweise Dante für den Master von Caraval gehalten und stattdessen ihm das Leben genommen.«

				Fassungslos sah Scarlett ihren Vater an. »Du hast Dante umgebracht?«

				Selbst den Grafen, der nun in einiger Entfernung zu ihnen stand, schien dies zu erschüttern.

				Governor Dragnas Atem ging schwer. »Ich habe nur versucht, dich zu beschützen!«

				»Vielleicht solltet Ihr lieber darüber nachdenken, wie Ihr Euch selbst beschützen wollt«, sagte Legend. »Ich an Eurer Stelle würde jetzt gehen und nie wieder an diesen Ort zurückkehren oder auch an einen anderen, an dem Ihr mir begegnen könntet, Governor. Wenn wir uns das nächste Mal treffen, werden die Dinge nicht so gut für Euch ausgehen.«

				Der Graf war der Erste, der zurückwich. »Ich hatte mit diesen Morden nichts zu tun. Ich bin nur ihretwegen gekommen.« Der Blick des Grafen traf Scarletts und hielt ihn, selbst als der erste Moment des Unbehagens schon längst verstrichen war. Er sagte kein Wort mehr. Doch seine Lippen bogen sich gerade weit genug, dass sie weiße Zähne aufblitzen sah. Genau so hatte er sie angesehen, als sie das erste Mal vor ihm geflohen war; als hätte das Spiel zwischen ihnen beiden gerade erst begonnen und als könnte er es kaum erwarten, weiterzuspielen.

				Obwohl Graf Nicolas d’Arcy ging, hatte Scarlett das Gefühl, dass zwischen ihnen noch längst nicht alles vorüber war.

				Der Graf neigte den Kopf in einer höhnischen Verbeugung. Dann wandte er sich um und trat hinaus. Lange nachdem er bereits verschwunden war, hörte man noch das Echo seiner Schritte in den Silberstiefeln.

				»Komm.« Mit bebender Hand winkte der Governor Scarlett zu sich. »Wir gehen.«

				»Nein.« Scarlett zitterte wieder, aber sie wich nicht zurück. »Mit dir gehe ich nirgendwohin.«

				»Du dumme …« Der Governor fluchte. »Wenn du bleibst, hat er unsere Familie zerstört. Das ist es doch, was er wollte. Aber wenn du mit mir kommst, dann hat er verloren. Ich bin sicher, der Graf wird …«

				»Ich werde ihn nicht heiraten und du kannst mich nicht dazu zwingen. Du bist derjenige, der unsere Familie zerstört hat. Du willst nichts als Macht und Kontrolle, aber über mich hast du nichts davon mehr. Tella ist fort und dir bleibt nichts mehr, mit dem du mich halten könntest.«

				Einen Augenblick lang war sie versucht, an die Kante zu treten und ihm die Worte Jetzt geh, bevor du beide Töchter verlierst entgegenzuschleudern. Doch sie würde nicht zulassen, dass er sie ebenso vernichtete wie ihre Schwester. Sie würde tun, was sie schon längst hätte tun sollen.

				»Ich kenne deine Geheimnisse, Vater. Früher hatte ich zu viel Angst, aber jetzt kannst du Tella nicht mehr benutzen, um mich zu beherrschen, und ich habe keinen Grund mehr zu schweigen. Du glaubst, du könntest so einfach mit einem Mord davonkommen, aber ich glaube nicht, dass deine Wachen dir treu bleiben werden, wenn jeder erfährt, dass du einen ihrer Söhne umgebracht hast. Ich werde der ganzen Insel erzählen, wie du Felipe getötet hast, wie du ihn mit deinen eigenen Händen ertränkt hast, nur um mir so viel Angst zu machen, dass ich dir gehorche. Was glaubst du, wie gut du noch schlafen wirst, wenn Felipes Vater das erfährt? Und ich kenne auch noch andere Geheimnisse, die alles, was du dir aufgebaut hast, zerstören werden.«

				So unverhohlen war sie in ihrem ganzen Leben noch nie gewesen. Ihr Herz, ihre Seele und selbst ihre Erinnerungen schmerzten. Alles schmerzte. Sie fühlte sich gleichzeitig leer und schwer. Das Atmen tat ihr weh und das Sprechen kostete sie große Kraft. Doch sie lebte noch. Sie atmete und sprach und fühlte noch. Sie empfand hauptsächlich Qual, aber sie hatte keine Angst mehr.

				Und zum ersten Mal schien sich ihr Vater vor ihr zu fürchten.

				Wenn auch nicht so sehr wie vor Legend. Doch das spielte keine Rolle, er ging und sie konnte sich nicht vorstellen, dass er zurückkommen würde. Ohne treue Wachmänner lebte ein Governor nicht lange. Die Eroberten Inseln waren kein sehr begehrtes Herrschaftsgebiet, aber es gab immer jene, die nach Macht strebten.

				Also hätte es sich wie ein Sieg anfühlen müssen, als er schließlich durch die Tür hinaustrat. Sie war endlich frei. Frei von ihrem Vater. Frei, um überallhin zu gehen, wohin sie nur wollte – dieses Geschenk hatte Julian ihr mit den Koordinaten in seiner Taschenuhr gemacht.

				Julian. Die Trauer, die sie um ihn empfand, war anders als der Schmerz um Tella: Jeder dieser Verluste zerriss einen anderen Teil von ihr, doch beide lasteten gleich schwer. Sie spürte, wie sich neue Schluchzer in ihrer Brust aufbauten, wie sie anschwollen wie Wellen, die jeden Moment brechen konnten. Doch während sie an Julian gedacht hatte, war ihr noch etwas eingefallen. Sie erinnerte sich daran, warum sie seinen Leichnam in den Tunneln zurückgelassen hatte.

				Sie hatte das Spiel gewonnen. Sie hatte noch immer ihren Wunsch und Legend war hier, um ihn ihr zu erfüllen.

				Ganz kurz spürte sie Hoffnung, leichter als die Last ihres Schmerzes. Unbeschreiblich und schillernd – und vollkommen unmöglich.

				Denn es war nicht nur Julian, den sie retten musste.

				Wieder krampfte sich ihre Brust zusammen. Tella und Julian waren beide fort. Sie hatte das Gefühl, dass es eigentlich keine Entscheidung sein dürfte, aber es war eine Entscheidung und ihr war, als wäre sie deshalb eine schlechtere Schwester. Oder vielleicht bedeutete ihr Julian mehr, als sie bisher geahnt hatte, denn obwohl sie wusste, dass sie Tella wählen würde, brachte sie die Worte nicht sofort heraus. Als gäbe es vielleicht noch einen Weg, sie beide zu retten, den Scarlett nur noch nicht erkannt hatte.

				Ihre Schwester oder den Jungen, in den sie sich beinahe sicher verliebt hatte.

				Julian war ihretwegen gestorben. Er hatte alles für sie riskiert, indem er sich ihrem Vater gestellt und ihr diese Taschenuhr gegeben hatte, kurz bevor sie Legend begegnet war. Scarlett dachte daran, wie angestrengt seine Stimme geklungen hatte, als er ihr die Wahrheit hatte sagen wollen. Es war nicht seine Aufgabe, sie zu beschützen, doch er hatte getan, was er konnte. Und er hatte Gefühle in ihr geweckt, von denen sie bisher nicht einmal gewusst hatte, dass sie sich nach ihnen sehnte, und dafür würde sie ihn immer lieben.

				Aber Tella war nicht nur ihre Schwester, sie war auch Scarletts beste Freundin, der eine Mensch auf dieser Welt, den Scarlett mehr als alles und jeden anderen auf der Welt lieben sollte, das Mädchen, auf das sie aufpassen musste.

				Scarlett hatte ihre Entscheidung getroffen und wandte sich an Legend. »Ich habe gewonnen. Du schuldest mir einen Wunsch.«

				Legend schnaubte, als würde ihn das amüsieren. »Ich fürchte, meine Antwort darauf lautet Nein.«

				»Was soll das heißen?«

				»Deinem Tonfall nach weißt du sehr genau, was das heißen soll«, gab Legend trocken zurück.

				»Aber ich habe das Spiel gewonnen«, widersprach Scarlett. »Ich habe deine verwirrenden Hinweise gelöst. Ich habe meine Schwester gefunden. Du schuldest mir einen Wunsch.«

				»Erwartest du wirklich, dass ich dir nach alldem einen Wunsch gewähre?« Die Kerzen um Legend flackerten, als würden sie mit ihm lachen.

				Scarlett ballte die Hände zu Fäusten und ermahnte sich, nicht zu weinen, obwohl die Tränen hinter ihren Augen brannten. Ihr nur einen Wunsch zu gewähren und sie damit dazu zu zwingen, zwischen den beiden Menschen, die sie liebte, zu wählen, war schon grausam genug, doch ihr den Wunsch zu verweigern, war unaussprechlich. »Was ist los mit dir? Kümmert es dich nicht, dass zwei unschuldige Menschen tot sind? Du hast kein Herz.«

				»Wenn ich so böse bin, warum bist du dann noch hier?«, fragte Legend. Doch als er ihrem Blick begegnete, waren seine Augen keine funkelnden Juwelen mehr wie bei ihrer ersten Begegnung. Wenn es ein anderer gewesen wäre, hätte sie fast geglaubt, dass er traurig aussah.

				Es musste an ihrer eigenen Trauer liegen. Sie bildete sich Dinge ein, denn nun kam ihr Legend auch irgendwie stumpfer vor. Weniger strahlend als in den Tunneln oder auf dem Balkon. Als wäre er in eine Art Glanz gehüllt, der nun allmählich verblasste. In den Tunneln hatte seine helle Haut geglitzert, jetzt hingegen kam sie ihr staubig, fast verschwommen vor, als sähe sie sich ein Bild von ihm an, das sich im Lauf der Zeit eingetrübt hatte.

				Jahrelang hatte Scarlett geglaubt, es gäbe keinen schlimmeren Menschen als ihren Vater und es gäbe niemanden, der magischer war als Legend. Doch trotz seiner Feuertricks wirkte der Master von Caraval jetzt gar nicht mehr so zauberhaft. Vielleicht wollte er ihr den Wunsch nicht gewähren, weil er es nicht konnte.

				Doch Scarlett hatte genug Wunder gesehen, um daran zu glauben, dass es Wünsche wirklich gab. Sie versuchte, sich an jede Geschichte über Magie zu erinnern, die sie jemals gehört hatte. Jovan hatte gesagt, dass sich die Magie von unterschiedlichen Dingen nährte, beispielsweise von Zeit. Ihre Großmutter hatte gesagt, es wäre das Verlangen. Als Julian ihr einen Tag seines Lebens gegeben hatte, war es mithilfe seines Blutes geschehen.

				Blut. Das war es.

				In der Welt von Caraval besaß Blut eine gewisse Magie. Wenn schon ein Tropfen jemandem einen Tag Leben geben konnte, vielleicht konnte Scarlett dann sowohl Julian als auch Tella zurückholen, wenn sie ihnen nur genug von ihrem eigenen Blut gab.

				Sie wandte sich an Jo. »Wie komme ich hinunter zur Straße?« Scarlett war sich nicht sicher, ob das Mädchen antworten würde, doch Jo sagte ihr sofort, was sie wissen wollte.

				Draußen wurde es immer dunkler, da die Lampen allmählich herunterbrannten und die letzte Stunde der Nacht anzeigten.

				Um Tella hatte sich eine Menschentraube versammelt. Ihre kostbare Tella, die schon nicht mehr ihre Tella war. Ohne ihr Lächeln und ihr Lachen und ihre Geheimnisse und Neckereien und all die Dinge, die sie zu Scarletts geliebter Schwester gemacht hatten.

				Ohne auf die Zuschauer zu achten, fiel Scarlett in der Blutlache, die sich um Tella gebildet hatte, auf die Knie. Ihre Schwester war auf jede denkbare Weise zerbrochen. Ihre Arme und Beine waren grauenvoll verdreht und ihre hellen Honiglocken hatten sich mit rotem Blut vollgesogen.

				Scarlett biss sich so fest in den Finger, dass Blut in ihre Handfläche rann. Dann hielt sie ihrer Schwester die Hand an die blauen, reglosen Lippen.

				»Tella, trink!«, sagte sie. Ihre Finger bebten, aber sie hielt sie weiter vor Tellas Mund. Tella regte sich jedoch nicht und atmete auch nicht.

				»Bitte, du hast mir doch gesagt, dass es im Leben um mehr geht«, flüsterte sie. »Du kannst jetzt nicht einfach aufhören zu leben. Ich wünsche mir, dass du zu mir zurückkommst.«

				Sie schloss die Augen und wiederholte den Wunsch wie ein Gebet. Seit jenem Tag, an dem ihr Vater Felipe ermordet hatte, war sie sich sicher gewesen, dass es so etwas wie Wünsche nicht gab, doch Caraval hatte ihren Glauben an die Magie neu entfacht. Es war gleichgültig, dass Legend ihr keinen Wunsch gewähren wollte, denn es war so, wie ihre Großmutter gesagt hatte: Jedem Menschen wird ein unmöglicher Wunsch gestattet, wenn man etwas hat, das man mehr will als alles andere auf der Welt. Dann kommt einem manchmal ein wenig Magie zu Hilfe. Scarlett liebte ihre Schwester mehr als alles andere, vielleicht würde das in Verbindung mit der Magie von Caraval genügen.

				Sie wünschte es sich weiter, während die Lampen um sie herum allmählich herunterbrannten, bis keine Flamme mehr in ihnen loderte wie in dem reglosen Mädchen in Scarletts Armen.

				Es hatte nicht funktioniert.

				Neue Tränen liefen Scarlett über die Wangen. Sie wollte Tella halten, bis alle Tränen getrocknet und beide Schwestern zu Staub geworden waren, als eine Warnung an alle, die es wagten, sich von der Illusion Caravals zu weit davontragen zu lassen.

				Die Geschichte hätte dort enden können. In einem Sturm aus Tränen und gemurmelten Worten. Doch gerade als die Sonne aufgehen wollte, in jenem dunkelsten Augenblick vor der Dämmerung, legte sich sanft eine braune Hand auf Scarletts Schulter.

				Als Scarlett aufsah, erkannte sie Jovan. Die Kerzen und die Laternen waren inzwischen beinahe alle zu Rauch geworden und sie konnte das Mädchen kaum sehen, doch sie erkannte Jovan an ihrem hellen, singenden Tonfall. »Gleich geht das Spiel offiziell zu Ende. Bald läuten die Morgenglocken und alle werden ihre Sachen packen. Ich dachte, du möchtest vielleicht die Sachen deiner Schwester holen.«

				Scarlett hob den Kopf und blickte hinauf zu Tellas Balkon – nein, zu Legends Balkon. »Was auch immer da oben ist, ich will es nicht.«

				»Oh, aber vielleicht möchtest du dir diese Dinge wenigstens einmal ansehen«, sagte Jo.
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				Als Scarlett das Balkonzimmer ihrer Schwester betrat, glaubte sie an eine List, ein weiterer Weg, um sie zu quälen. Sämtliche Besitztümer hier waren neu erworben. Kleider. Pelze. Handschuhe. Nichts davon fühlte sich wirklich nach Tella an. Das Einzige, was sich hier nach ihrer Schwester anfühlte, war Scarletts Erinnerung an das immergrünblaue Kleid, in dem Tella gestorben war. Das Kleid hatte ihr kein glückliches Ende beschert.

				Was auch immer Jo glaubte …

				Da sah sie etwas. Auf Tellas Frisiertisch stand ein langes, rechteckiges Kästchen aus Ätzglas mit silbernen Kanten und einem Verschluss, bei dessen Anblick Scarletts Herz einen Schlag aussetzte. Es war eine Sonne mit einem Stern darin, in dem sich wiederum eine Träne befand.

				Das Symbol von Caraval.

				Sie hasste dieses Symbol nun mehr als die Farbe Lila, doch sie wusste genau, dass dieses Kästchen mit dem verdammten Emblem zuvor noch nicht dort gestanden hatte.

				Langsam hob sie den Deckel.

				Ein Brief. Vorsichtig faltete sie ihn auseinander. Das Datum darauf besagte, dass er beinahe ein Jahr alt war.
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				Scarlett las den Brief noch einmal. Sie las ihn wieder und wieder und jedes Mal glaubte sie ein wenig mehr daran, bis sie schließlich keinen Zweifel mehr hatte.

				Das Spiel war noch nicht vorbei. Und wie es aussah, hatte Scarlett recht gehabt: Dieses Jahr war es in Caraval doch nicht nur um Legend und ihre Großmutter gegangen. Tatsächlich hatte ihre Schwester offenbar einen Handel mit dem Master von Caraval persönlich abgeschlossen.

				»Jo!«, rief sie. »Jovan!«

				Das Mädchen kam merkwürdig beschwingt herein, als Scarlett zum zweiten Mal ihren Namen rief.

				»Bring mich zu Master Legend«, verlangte sie.
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				»Was bedeutet das?«, verlangte Scarlett zu wissen.

				Ihr gegenüber saß Legend in einem champagnerfarbenen Sessel und sah aus einem ovalen Fenster hinaus. In diesem Raum gab es keinen Balkon. Für Scarlett machte das Zimmer einen kranken Eindruck – soweit ein Zimmer denn krank sein konnte. Der große Raum war in dumpfen Beigetönen gehalten und nur zwei verblasste Sessel standen darin.

				Scarlett streckte Legend den Brief hin, der nahm jedoch den Blick nicht vom Fenster. Er sah auf all die Menschen dort unten hinab, die beladen mit Koffern und Reisetaschen ihren Auszug in die »echte« Welt begannen.

				»Ich habe mich schon gefragt, wann du wohl kommst«, erklärte er vage.

				»Was für einen Handel hast du mit meiner Schwester geschlossen?«

				Ein Seufzen. »Ich habe überhaupt keinen Handel geschlossen.«

				»Warum hast du mir dann diesen Brief hinterlassen?«

				»Das habe ich auch nicht getan.« Endlich wandte sich der Master von Caraval ihr zu, doch irgendetwas an seiner friedfertigen Miene wirkte seltsam oder eher … unvollständig.

				»Denk nach: Wer hätte dir diesen Brief hinterlassen können?«, fragte er.

				Wieder dachte sie zuerst an Legend selbst.

				»Ich war es nicht«, wiederholte er. »Und es gibt da einen deutlichen Hinweis, das sollte wirklich nicht schwer herauszufinden sein. Wer könnte ihn wohl für dich dorthin gelegt haben?«

				»Donatella?«, hauchte Scarlett. Sie könnte das Kästchen auf den Frisiertisch gestellt haben, als sie das Seil geholt hatte. »Aber warum?«

				Ohne auf ihre Frage einzugehen, reichte ihr Legend einen kleinen Stapel Briefe. »Die hier soll ich dir auch geben.«

				»Warum sagst du mir nicht einfach, was hier los ist?«

				»Weil das nicht zu meiner Rolle gehört.« Legend erhob sich aus dem Sessel und stellte sich so nahe vor Scarlett, dass er sie hätte berühren können. Er trug nun wieder Zylinder und Frack, doch er grinste und lachte nicht. Er tat auch sonst keines der irrsinnigen Dinge, die sie mittlerweile mit ihm in Verbindung brachte. So wie er sie ansah, wirkte es nicht, als versuchte er, etwas in ihr zu erkennen, sondern als wollte er ihr etwas von sich zeigen.

				Wieder kam es Scarlett so vor, als wäre er irgendwie unvollständig, als hätten sich die Wolken geteilt, um die Sonne preiszugeben, doch zum Vorschein kamen nur weitere Wolken. In Tellas Zimmer hatte es so gewirkt, als wollte er ihr zeigen, wie wahnsinnig er war. Er hatte sie glauben lassen, dass er jeden Moment etwas Verrücktes tun konnte. Nun schien es, als träfe das Gegenteil zu.

				Die Worte meine Rolle hallten in ihren Gedanken nach.

				»Du bist nicht Legend, nicht wahr?«

				Ein leichtes Lächeln.

				»Heißt das ja oder nein?« Scarlett stand der Sinn nicht nach Rätseln.

				»Mein Name ist Caspar.«

				»Das ist immer noch keine Antwort.« Doch noch während sie ihn zornig ansah, fügten sich einige Puzzleteile in ihrem Kopf zu einem Bild zusammen, das sie bisher nicht hatte sehen können. Die Taschenuhr um ihren Hals fühlte sich heiß an, als ihr wieder einfiel, wie Julians Stimme versagt hatte. Er war körperlich nicht in der Lage gewesen, weiterzusprechen. Dasselbe war auf dem Karussell geschehen, kurz bevor Scarlett gesprungen war.

				»Wenn man einer der Darsteller ist, verhindert die Magie, dass man bestimmte Dinge ausspricht«, riet Scarlett laut. Dann fiel ihr noch etwas ein, etwas aus ihrem Traum, von dem man ihr gesagt hatte, dass sie ihn nicht vergessen würde. Man sagt, er trage in jedem Spiel ein anderes Gesicht.

				Kein Zauber. Nur unterschiedliche Schauspieler. Das erklärte auch, warum Caspar vorhin auf dem Balkon stumpfer und trüber gewirkt hatte, wie eine Nachahmung des echten Legend – er musste zuvor tatsächlich in eine Art Glanz gehüllt gewesen sein. Und als sich Caraval dem Ende zuneigte, hatte er begonnen zu verblassen. Seine Augenwinkel waren nun rot und die Tränensäcke leicht geschwollen. In den Tunneln war seine blasse Haut unheimlich perfekt gewesen, doch jetzt erkannte Scarlett kleine Narben auf seinem Kinn, wo er sich vermutlich beim Rasieren geschnitten hatte. Auf seiner Nase entdeckte sie sogar ein paar Sommersprossen.

				»Du bist nicht Legend.« Dieses Mal war es eine Feststellung, keine Frage. »Deshalb hast du gesagt, dass du mir meinen Wunsch nicht gibst. Du bist bloß ein Schauspieler, also kannst du auch keine Wünsche erfüllen.«

				Offenbar war das Spiel wirklich noch nicht vorüber.

				Scarlett hätte es besser wissen sollen, als anzunehmen, dass der wahre Legend für sie in Erscheinung treten würde. Wie viele Jahre lang hatte sie ihm geschrieben, bevor sie auch nur eine Antwort bekommen hatte?

				»Gibt es überhaupt einen echten Legend?«

				»O ja.« Caspar lachte, ebenso zurückhaltend, wie er zuvor gelächelt hatte, doch ein Anflug von Bitterkeit mischte sich hinein. »Legend ist sehr echt, aber die meisten Menschen wissen nicht, ob sie ihm jemals begegnet sind – auch die meisten seiner Darsteller nicht. Der Master von Caraval läuft nicht herum und stellt sich als Legend vor. Er gibt sich fast immer als jemand anderes aus.«

				Scarlett dachte an die unzähligen Menschen, denen sie in Caraval begegnet war. Sie fragte sich, ob einer von ihnen wohl der schwer zu fassende Legend gewesen war. »Bist du ihm jemals begegnet?«, fragte sie.

				»Darauf darf ich nicht antworten.«

				Also nicht.

				»Allerdings scheint es deiner Schwester gelungen zu sein, seine Aufmerksamkeit zu wecken.« Caspar deutete mit dem Kinn zu den Briefen in ihrer Hand.

				Es waren sechs, von zwei Menschen geschrieben, und sie begannen in der Jahreszeit, die auf Tellas ersten Brief gefolgt war.
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				Scarlett verfluchte ihre Schwester für diese so dummen Worte. Dumm. Leichtsinnig. Unvernünftig. Gedankenlos …

				Ihr Zorn verflog, als sie den nächsten Brief las.
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				Danach kamen keine Briefe mehr. Scarlett las sie noch einmal und neue Tränen brannten in ihren Augen. Was hat sich Tella dabei nur gedacht?

				»Anscheinend dachte sie, dass du sie ins Leben zurückwünschen könntest«, sagte Caspar.

				Scarlett hatte nicht bemerkt, dass sie die Frage laut ausgesprochen hatte. Und vielleicht hätte Caspars Antwort sie trösten sollen.

				Doch so war es nicht.

				Wieder sah sie auf die Briefe hinab. »Woher hat meine Schwester das alles gewusst?«

				»Ich kann nicht für sie sprechen«, antwortete Caspar. »Aber ich weiß, dass Caraval nicht der einzige Ort ist, an dem mit Geheimnissen gehandelt wird. Deine Schwester muss etwas Kostbares eingetauscht haben, um so viel zu erfahren.«

				Scarletts Hände zitterten. Die ganze Zeit hatte Tella daran gearbeitet, sie beide zu retten. Aber Scarlett hatte versagt. Sie hatte versucht, Tella zurückzuwünschen, doch anscheinend hatte ihre Liebe nicht gereicht.

				Jenseits des ovalen Fensters verblasste die Welt immer mehr. Welcher Zauber Caraval auch zusammengehalten hatte, er wurde nun zu Staub und nahm all die Gebäude und die Straßen mit sich. Während sie zusah, wie alles dort draußen verschwand, rollten ihr frische Tränen über die Wangen. »Dumme Tella.«

				»Ich würde ja sagen, dass klug hier besser passt.«

				Scarlett fuhr herum.

				Ein Mädchen mit Teufelslächeln und Engelslocken.

				»Tella? Bist du das wirklich?«

				»O bitte, ich hätte schon gedacht, dass dir etwas Besseres einfällt als das.« Die Locken hüpften um ihr Gesicht, als sie hereintrat und auf Scarlett zuging. »Und bitte weine nicht.«

				»Aber ich habe dich sterben sehen«, stotterte Scarlett.

				»Ich weiß und glaub mir, zu Tode zu stürzen ist keine gute Art zu gehen.« Wieder grinste Tella, doch ihr Tod, ganz gleich wie kurz oder falsch er gewesen sein mochte, fühlte sich noch immer zu echt an – zu nahe –, als dass man darüber Witze machen konnte.

				»Wie konntest du … mir das antun? Wie konntest du so tun, als würdest du dich umbringen, während ich zugesehen habe?«

				»Ich lasse euch beide wohl mal allein.« Caspar ging langsam zur Tür und warf Scarlett zum Abschied einen Blick zu. »Nichts für ungut, hoffe ich. Sehen wir uns bei der Feier?«

				»Feier?«, fragte Scarlett.

				»Beachte ihn einfach nicht«, sagte Tella.

				»Sag mir nicht, was ich tun soll!« Scarlett verlor die Fassung und brach erneut in Schluchzen aus, in einen regelrechten Weinkrampf, der sie hicksen und niesen ließ.

				»Es tut mir so leid, Scar.« Tella ging zu ihr und schloss sie in die Arme. »Ich wollte dir das nicht antun.«

				»Warum hast du es dann getan?« Scarlett schob ihre Schwester fort und wich zurück, bis einer der Sessel zwischen ihr und Tella stand. Ganz gleich, wie erleichtert sie war, Tella lebend zu sehen, sie konnte nicht abschütteln, wie es sich angefühlt hatte, sie sterben zu sehen. Ihren toten Körper zu wiegen. Zu glauben, dass sie niemals wieder ihre Stimme hören würde.

				»Ich wusste, dass deine Liebe mich ins Leben zurückholen konnte«, sagte Tella.

				»Aber ich habe dich nicht zurückgebracht. Legend hat mir meinen Wunsch nicht gegeben.«

				»Ein Wunsch ist nichts, das man jemandem geben kann«, erklärte Tella. »Legend konnte dir ein bisschen zusätzliche Magie verleihen, um dir zu helfen, aber der Wunsch konnte nur in Erfüllung gehen, wenn du es mehr wolltest als alles andere.«

				»Willst du sagen, dass ich dich wirklich ins Leben zurückgewünscht habe?« Scarlett konnte es noch immer nicht begreifen. Als ihre Schwester gerade lebend und atmend und unverfroren scherzend hereingekommen war, hatte sie geglaubt, Tellas Tod wäre nur ein ausgeklügelter Trick gewesen. Aber nun lag kein Anflug von Humor in der Miene ihrer Schwester. »Tella, was, wenn ich versagt hätte?«

				»Ich wusste, dass du es schaffen würdest«, sagte Tella fest. »Niemand liebt mich so sehr, wie du es tust. Du wärst vom Balkon gesprungen, wenn Caspar dich davon überzeugt hätte, dass du mich damit beschützen könntest.«

				»Da bin ich mir nicht sicher«, murmelte Scarlett.

				»Ich schon«, widersprach Tella. »Du hast mich während des Spiels nicht gesehen, aber ich habe mich ein paarmal hinausgeschlichen. Auch als du einige der Prüfungen nicht bestanden hast, wusste ich, dass du mich trotzdem retten konntest.«

				»Prüfungen?«, fragte Scarlett.

				»Legend hat darauf bestanden, dass wir dir ein paar Aufgaben stellen. Er hat versprochen, dass er etwas zusätzliche Magie bereitstellen würde, aber dein Wunsch musste stark genug sein, sonst wäre er am Ende des Spiels nicht in Erfüllung gegangen. Deshalb hat die Verkäuferin im Kleidergeschäft dich gefragt, was dein größter Wunsch ist.«

				»Aber diese Prüfung habe ich nicht bestanden.«

				»Andere dafür schon. Und die wichtigste Prüfung hast du geschafft, das war genug. Wenn du nicht bestanden hättest, sollte ich nicht springen.«

				Scarlett erinnerte sich daran, was Caspar gesagt und sie damit zum Rand des Balkons getrieben hatte: Wenn du nicht bereit bist, das zu tun, dann wirst du sie niemals retten können.

				»Bitte, sei nicht wütend.« Die Winkel von Tellas herzförmigem Mund senkten sich traurig. »Ich habe es für uns beide getan. Du hast es selbst gesagt, Vater hätte mich bis ans Ende der Welt gejagt, wenn ich davongelaufen wäre.«

				»Aber nicht, wenn du gestorben wärst«, beendete Scarlett den Gedanken.

				Tella nickte grimmig. »In der Nacht, in der wir abgereist sind, habe ich zwei Eintrittskarten für ihn bereitgelegt, mit einer Nachricht von Legend, in der stand, dass Vater uns in Caraval finden könnte.«

				Scarlett holte zitternd Luft, als sie sich vorstellte, wie Tella in Vaters Arbeitszimmer schlich. Fast hätte sie ihrer Schwester Vorwürfe gemacht, weil sie sich einen so gefährlichen und schrecklichen Plan ausgedacht hatte, doch zum ersten Mal begriff sie, wie sehr sie Tella immer unterschätzt hatte. Ihre jüngere Schwester war klüger, gerissener und mutiger, als Scarlett ihr jemals zugetraut hatte.

				»Du hättest es mir sagen können.«

				»Das wollte ich ja.« Zaghaft kam Tella um den Sessel herum, bis sich die Schwestern von Angesicht zu Angesicht gegenüberstanden. Sie hatte sich ihr ruiniertes Kleid ausgezogen, in dem sie gestorben war, und trug jetzt ein weißes. Ein geisterhaftes Weiß. Scarlett fragte sich, ob Tella das Kleid aus genau diesem Grund ausgesucht hatte. Als ob ein wenig zusätzliche Dramatik noch nötig gewesen wäre.

				»Du hast ja keine Ahnung, wie schwer es war, nichts zu sagen, bevor wir Trisda verlassen haben, und vorhin dort oben auf dem Balkon habe ich mich zu Tode gefür… war ich nervös. Aber zu meinem Teil der Vereinbarung gehörte es, kein Wort zu sagen. Legend hat mir erklärt, dass es dich zu sehr unter Druck setzen könnte. Er hat gesagt, du könntest es vielleicht aus lauter Angst nicht schaffen. Und dieser Mistkerl spielt gerne Spielchen.« Tellas Miene wurde finster.

				Scarlett hatte den Eindruck, dass dieses Spiel mehr gewesen war als das, worum Tella verhandelt hatte. Was Scarlett nach allem, was sie über Legend wusste, nicht überraschte.

				»Dann hatte das alles also wirklich nichts mit Großmutter Anna zu tun?«

				Tella nickte. »Sie hatten wirklich eine Liebesbeziehung. Und sie ist tatsächlich nicht gut ausgegangen, weil sie sich für einen anderen Mann entschieden hat, aber Legend hat nie geschworen, alle Frauen ihrer Blutlinie zu vernichten. Nachdem Großmutter auf die Eroberten Inseln gekommen war, um Großvater zu heiraten, gab es das Gerücht, dass sie vor Legends Rache dorthin geflohen war, aber das ist auch nicht ganz wahr. Ich bin mir ziemlich sicher, dass seit damals eine ganze Menge Frauen sein Bett gewärmt haben.«

				Scarlett dachte an Rosa und an alles, was Tella in ihren Briefen geschrieben hatte. Selbst wenn Legend nicht geschworen hatte, sich an ihrer Großmutter zu rächen, sein gebrochenes Herz hatte zumindest eine andere Frau ins Unglück gestürzt. Außerdem konnte sie sich gut vorstellen, dass Legend mit ihr und Tella ein wenig heftiger gespielt hatte, weil sie Annalises Enkeltöchter waren.

				Sie wollte weitere Fragen stellen, doch obwohl sie neugierig wegen Legend war, konnte sie den scharfen Schmerz eines weiteren Todes nicht mehr ignorieren, der noch immer schwer auf ihr lastete.

				»Ich muss wissen, was mit Julian passiert ist.«

				Tella kaute auf ihrer Unterlippe. »Ich habe mich schon gefragt, wann du darauf zu sprechen kommst.«

				»Was soll das heißen?« Es klang rau. Sie wollte weiterreden, aber sie brachte die Frage, ob er wirklich tot war oder noch lebte, nicht heraus. Seit Tella erschienen war, hatte Scarlett zu hoffen gewagt, dass auch Julian nicht endgültig tot war. Doch Tellas Miene wurde undurchschaubar und Scarlett fürchtete, dass sie heute nur dieses eine glückliche Ende bekommen würde. »Wusstest du, dass er sterben würde?«

				Tella nickte langsam. »Genau genommen war das vermutlich meine Schuld.«
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				Scarlett wurde blass und sank in einen Sessel. »Du hast ihn umbringen lassen.«

				»Bitte sei nicht böse. Ich habe nur versucht, dich zu beschützen.«

				»Indem du ihn ermorden lässt?«

				»Er ist nicht wirklich tot«, versprach Tella.

				»Wo ist er dann?« Scarlett sah sich um, als könnte er jeden Moment durch die Tür kommen. Aber als sie sich nicht öffnete und Tella nach wie vor ein düsteres Gesicht machte, kehrte Scarletts Panik zurück. »Wenn er noch lebt, warum ist er dann nicht mit dir hergekommen?«

				»Ich erkläre dir alles, wenn du dich beruhigst.« Tellas Stimme zitterte kaum merklich. »Vor Spielbeginn habe ich Legend gesagt, dass ich nicht will, dass dich jemand verliebt macht. Ich wusste, wie gerne du den Grafen heiraten wolltest. Mir hat das zwar nie gefallen, aber ich wollte, dass du dich aus deinen eigenen Gründen für einen anderen Weg entscheidest, nicht weil einer der Caraval-Darsteller dir etwas vorspielt. Also …« Tella zögerte, zog das Wort in die Länge, bevor sie schnell weitersprach: »Also habe ich Legend gesagt, dass er den betreffenden Darsteller aus dem Spiel nehmen soll, falls so etwas passiert, damit du die endgültige Wahl bezüglich deines Verlobten selbst treffen kannst. Das war keine gute Idee, das weiß ich jetzt auch. Aber ich schwöre, dass ich nur versucht habe, dein Herz zu beschützen.«

				»Du hättest nicht …«

				»Du brauchst es nicht zu sagen.« Tella wippte auf den Fußballen und runzelte die Stirn. »Ich weiß, dass ich viele Fehler gemacht habe. Ich habe mir das alles ganz anders vorgestellt. Ich habe nicht begriffen, wie unberechenbar Legend ist. Er hätte Julian viel früher aus dem Spiel nehmen sollen und ich hätte nie gedacht, dass er ihn vor deinen Augen töten lässt.«

				Es schien ihr aufrichtig leidzutun, aber das linderte das Grauen nicht, mit dem Scarlett immer noch zu kämpfen hatte. Niemand sollte dazu gezwungen sein, zwei geliebte Menschen in derselben Nacht sterben zu sehen. »Dann lebt Julian also wirklich noch?«

				»Ja, allerdings. Aber warum siehst du deswegen nicht glücklicher aus?« Tella zog die Brauen zusammen. »Nach dem, was ich über euch beide gehört habe, hätte ich gedacht …«

				»Ich möchte jetzt wirklich nicht über meine Gefühle sprechen.« Oder über irgendetwas, das ihre Schwester gehört haben könnte. Allmählich wurde alles zu viel, es war mehr, als sie verarbeiten konnte. Zu viele echte Fäden, die sich mit falschen verwoben, es war zu verworren. Scarlett wollte sich darüber freuen, dass Julian noch lebte, doch sie konnte den Schmerz seines Todes noch immer fühlen und die Tatsache, dass alles bloß vorgetäuscht war, bedeutete auch, dass es den Julian, in den sie sich verliebt hatte, in Wahrheit nie gegeben hatte – er war nur eine Rolle, die einer von Legends Darstellern gespielt hatte.

				»Ich will wissen, wie das alles funktioniert. Ich muss wissen, was echt ist und was nicht.« Wieder drohte sie in Tränen auszubrechen. Scarlett wusste, dass sie eigentlich glücklich sein müsste, und ein Teil von ihr war erleichtert, aber sie war auch furchtbar verwirrt. »War denn alles, was passiert ist, vorgegeben?«

				»Ganz und gar nicht.« Tella ließ sich neben Scarlett in den Sessel fallen. »Meine Entführung und deine Entführung waren meine Idee. Und ich wusste, dass du vor unserem Treffen auf dem Balkon geprüft werden würdest und dass ich am Ende springen sollte. Aber das meiste, was dazwischen passiert ist, war nicht vorgegeben. Vor jedem Spiel werden die Darsteller durch einen Zauber gebunden, der ihnen verbietet, bestimmte Dinge auszusprechen – zum Beispiel, dass sie alle nur Schauspieler sind. Sie bekommen gewisse Anweisungen, doch nicht alles, was sie tun, wird vorherbestimmt. Das weißt du wahrscheinlich schon, aber in Caraval wird auch immer ein bisschen Wahrheit in alles hineingemischt. Also kann ich dir nicht sagen, was für Julian echt war. Und wahrscheinlich sollte ich dir das nicht verraten, aber eigentlich sollte seine Rolle enden, nachdem er dich auf die Insel gebracht hatte.« Tella schwieg bedeutungsschwer.

				Julian hatte etwas ganz Ähnliches gesagt, aber so, wie die Dinge standen, war sich Scarlett nicht sicher, ob sie ihm auch nur ein Wort von dem glauben konnte, was er ihr erzählt hatte. Denn nach allem, was sie wusste, war Julian wohl doch Legend.

				Trotzdem musste sie einfach fragen: »Was meinst du damit?«

				»Nach dem, was die anderen Spieler gesagt haben, sollte Julian uns bloß auf die Insel bringen und dann wieder verschwinden. Ich glaube, er sollte dich im Uhrenladen alleine lassen. Aber das hast du nicht von mir. Und nur, falls es dich interessiert, Julian und ich hatten nie etwas miteinander. Wir haben uns nicht einmal geküsst.«

				Scarlett errötete, sie hatte versucht, über dieses Thema lieber nicht nachzudenken. »Tella, ich kann das erklären, ich hätte nicht …«

				»Du musst mir nichts erklären«, unterbrach sie Tella. »Ich habe dir nie einen Vorwurf gemacht. Aber ich war zugegebenermaßen schon ein bisschen überrascht, als ich gehört habe, wie sich alles entwickelt.« Ihre Stimme wurde höher, als würde sie jeden Moment in Gelächter ausbrechen.

				Scarlett bedeckte das Gesicht mit beiden Händen. Das Wort beschämt war nicht stark genug, um auszudrücken, was sie empfand. Trotz Tellas Versicherungen fühlte sie sich betrogen und gedemütigt.

				»Scar, kein Grund, sich zu schämen.« Tella zog ihr die Hände von den brennenden Wangen. »An deiner Beziehung zu Julian war nichts falsch. Und nur zu deiner Beruhigung, es war nicht Julian, der mir von euch beiden erzählt hat. Hauptsächlich war es Dante, er war ziemlich sauer, dass du ihn nicht vorgezogen hast.«

				Tella machte ein komisches Gesicht und Scarlett kam es so vor, als würde sie sich darüber freuen.

				»Ich nehme an, Dante ist auch nicht wirklich gestorben?«

				»Doch, er ist gestorben, aber er ist wieder zurückgekommen, wie Julian«, antwortete Tella.

				Dann gab sie ihr Bestes, um Scarlett die Wahrheit über den Tod und Caraval zu erklären. Tella wusste nicht genau, wie es funktionierte, das gehörte zu den Dingen, über die niemand jemals richtig sprach. Sie wusste nur, dass ein Darsteller, der während des Spiels getötet wurde, tatsächlich starb – allerdings blieb er nicht tot. Er spürte den Schmerz und all die Unannehmlichkeiten des Todes und er blieb tot, bis das Spiel offiziell beendet war.

				»Heißt das, dass du auf jeden Fall zurückgekommen wärst, ganz gleich, was passiert wäre?«, fragte Scarlett.

				Tella wurde blass, ihre Haut war weißer als ihr Kleid, und zum ersten Mal fragte sich Scarlett, wie der Tod für ihre Schwester wohl gewesen sein mochte. Tella war gut darin, ihre wahren Gefühle zu verbergen, doch sie konnte das Zittern nicht ganz aus ihrer Stimme verbannen, als sie sagte: »Ich bin keine Darstellerin. Normale Menschen, die während der Spiele sterben, bleiben tot. Und jetzt komm.« Tella zog sie vom Sessel hoch, schüttelte die Blässe ab und ließ ihre Stimme fröhlich klingen. »Zeit, dass wir uns zurechtmachen.«

				»Zurecht wofür?«

				»Für die Feier«, antwortete Tella, als wäre das vollkommen offensichtlich. »Die Einladung, weißt du nicht mehr?«

				»Die Einladung von Legend? Die war echt?« Scarlett wusste nicht, ob sie das widerlich oder furchtbar gerissen finden sollte.

				Tella nahm sie beim Arm und zog sie zur Tür. »Ich lasse nicht zu, dass du die Feier sausen lässt!«

				Scarlett wollte ihrer Schwester nicht von der Seite weichen, doch eine Feier zu besuchen war das Letzte, wonach ihr zumute war. Sie mischte sich gerne unter Menschen, aber sie konnte sich jetzt einfach nicht vorstellen zu flirten, zu essen und zu tanzen.

				»Komm schon!« Tella zog noch entschiedener an ihr. »Wir haben nicht viel Zeit. Und ich möchte lieber nicht wie ein Geist dort auftauchen.«

				»Dann hättest du dir vielleicht ein anderes Kleid aussuchen sollen«, gab Scarlett schnippisch zurück.

				»Ich bin gestorben.« Tella wirkte unbeeindruckt. »Was könnte da besser passen? Du wirst schon sehen, beim nächsten Mal bist du bestimmt noch begeisterter bei diesem Schauspiel dabei als ich.«

				»O nein. Es gibt kein nächstes Mal.«

				»Vielleicht änderst du deine Meinung ja nach heute Abend.« Tella schenkte ihr ein geheimnisvolles Lächeln und stieß die Tür auf, bevor Scarlett widersprechen konnte. Sie führte in einen Korridor, den Scarlett noch nie zuvor gesehen hatte, wie in den Tunneln unter dem Spiel. Edelsteinfliesen bedeckten den Boden und sie klickten sacht, als Tella ihre Schwester an Sälen vorbeizog, deren Wände mit Gemälden bemalt waren, die Scarlett an Aikos Notizbuch erinnerten.

				Vor einem Bild, das ihr vollkommen neu war, blieb sie stehen. Es zeigte sie selbst im Kleiderladen, wie sie mit großen Augen und offenem Mund die Ausstellungsstücke bewunderte, während Tella ihr heimlich aus dem dritten Stockwerk dabei zusah.

				»Zu meinem Zimmer geht es da lang, es ist nicht das, in dem du mich letzte Nacht gefunden hast.« Tella zog sie um noch ein paar Ecken, vorbei an einigen Darstellern, die ihnen ein kurzes »Hallo« zuwarfen, und hielt schließlich vor einer runden himmelblauen Tür. »Tut mir leid, es ist nicht aufgeräumt.«

				Im Zimmer herrschte vollkommenes Chaos. Überall lagen Korsetts, Kleider, prachtvolle Hüte und sogar ein paar Umhänge herum. Scarlett hatte keine grauen Strähnen im Haar ihrer Schwester entdeckt, doch irgendwo musste es welche geben, denn um so viele schöne Dinge zu erwerben, musste sie mindestens ein Jahr ihres Lebens hergegeben haben.

				»Es ist ein bisschen schwierig, wenn man nicht viel Platz hat, um alles zu verräumen«, erklärte Tella und hob ein paar Kleider auf, um für Scarlett einen Weg ins Zimmer zu bahnen. »Keine Sorge, das Kleid, das ich für dich ausgesucht habe, liegt nicht auf dem Boden herum.«

				»Ich glaube nicht, dass ich mitkommen kann.«

				»Das musst du aber. Ich habe doch schon dein Kleid und das hat mich fünf Geheimnisse gekostet.« Tella marschierte zu einer Truhe und als sie sich wieder zu ihr umwandte, hielt sie ein himmlisches rosa Kleid in den Armen. »Es erinnert mich an einen Sonnenuntergang in der Heißen Jahreszeit.«

				»Dann solltest du es selbst tragen«, gab Scarlett zurück.

				»Für mich ist es zu lang und ich habe es doch für dich besorgt.« Tella warf ihr das Kleid zu. Es fühlte sich genauso zart und traumhaft an, wie es aussah, mit kleinen Ärmelchen, die über die Schultern herabhingen, und einem elfenbeinweißen Korsett, das mit Bändern umschlungen war, die in einen hauchdünnen Rock übergingen. Seidenblumen schmückten die Bänder, deren Farben im Licht changierten, eine Mischung aus flammenden Creme- und brennenden Rosatönen.

				»Trag es einfach heute Abend«, sagte Tella. »Wenn das Fest zu Ende ist und du immer noch gehen und diesen Teil der Welt hinter dir lassen möchtest, dann komme ich mit dir. Aber ich lasse nicht zu, dass du das verpasst. Ich habe gehört, dass Legend normalerweise niemanden einlädt, der nicht zu seinen Darstellern gehört, und ich glaube nicht, dass du diese Geschichte mit Julian einfach ungelöst lassen solltest.«

				Bei der Erwähnung von Julians Namen zog sich Scarletts Herz zusammen. Sie war so froh, dass er noch lebte. Doch was auch immer da zwischen ihnen bestand, es war sicher nicht mehr dasselbe. Julian hatte zwar versucht, ihr die Wahrheit zu sagen, doch vielleicht hatte er es nur aus Mitleid getan. Oder vielleicht war auch das Teil des Schauspiels gewesen. Schließlich hatte er nie gesagt, er würde sie lieben.

				»Es kommt mir vor, als würde ich ihn nicht einmal kennen.« Und sie fühlte sich dumm, doch das wollte sie nicht zugeben.

				»Dann bekommst du heute Abend die Gelegenheit, ihn kennenzulernen.« Tella nahm ihre Schwester an der Hand und zog sie vom Bett hoch. »Ich wünschte, ich könnte sagen, dass das zwischen euch beiden echt war.«

				»Tella, das hilft mir jetzt auch nicht besonders.«

				»Aber nur weil du mich nicht ausreden lässt. Auch wenn es nicht das war, wofür du es gehalten hast, ihr beide habt in der vergangenen Woche trotzdem etwas Außergewöhnliches erlebt. Ich könnte mir vorstellen, dass er genauso gerne die Chance hätte, das abzuschließen, wie du.«

				Abschließen. Ein anderes Wort für Ende, Ausklang.

				Jetzt begriff sie, warum Julian sie gewarnt hatte, die meisten Menschen in Caraval wären nicht die, die sie zu sein vorgaben.

				Doch sie konnte nicht leugnen, dass sie ihn wiedersehen wollte.

				»Ich sorge dafür, dass du das hübscheste Mädchen auf dem Fest bist. Außer mir natürlich.« Tella kicherte, weich und schön, und obwohl Scarlett das Gefühl hatte, ihr Herz würde ein weiteres Mal wegen Julian brechen, dachte sie daran, dass sie ihre Schwester hatte und dass sie beide endlich, herrlich, wunderbar frei waren. Das war es, was sie immer gewollt hatte: eine Zukunft, die noch nicht geschrieben war, voller Hoffnungen und Möglichkeiten.

				»Ich liebe dich, Tella.«

				»Das weiß ich.« Tella sah sie mit einem unbeschreiblich zärtlichen Ausdruck in den Augen an. »Sonst wäre ich nicht hier.«
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				Es war, als wäre sie in eine Welt getreten, in der alte Märchen und Träume wahr geworden waren. Die Luft duftete nach Immergrün und schummrige Laternen ließen goldene Lichtfunken tanzen.

				Scarlett wusste nicht, wohin der Schnee verschwunden war, doch es war keine einzige Flocke mehr davon übrig. Stattdessen war der Boden mit Blütenblättern bedeckt. Der Wald war grün. Jade- und Oliv- und Elfenbeintöne mischten sich darin. Selbst die Stämme waren mit dickem smaragdfarbenem Moos bedeckt, nur unterbrochen von goldenen und cremeweißen Luftschlangen, die sich darum wanden. Einige der Gäste nippten an goldenen Getränken, dick und schwer wie Honig, während andere Kuchen aßen, die wie Wolken aussahen.

				Und da war auch Julian. Bei seinem Anblick sprang ihr das Herz in die Kehle. Seit sie hier eingetroffen waren, hatte sie nach ihm Ausschau gehalten, doch jetzt konnte sie sich plötzlich weder bewegen noch atmen.

				Er stand ihr gegenüber, unter einem Bogen aus grünen Blättern und goldenen Bändern, und trank Honig aus einem Tulpenglas. Er war eindeutig lebendig und sprach mit einem Mädchen mit glänzenden braunen Haaren, das viel hübscher war, als es Scarlett lieb gewesen wäre. Als er über eine Bemerkung des Mädchens lachte, stürzte Scarletts Herz aus ihrer Kehle hinab in ihren Bauch.

				»Das hier war ein Fehler.«

				»Anscheinend brauchst du mal wieder meine Hilfe.« Aiko tauchte zwischen Tella und Scarlett auf. An die Stelle ihrer funkelnden und farbenfrohen Gewänder, die sie während des Spiels getragen hatte, war ein schlichtes und dunkles Turnürenkleid getreten. Es war entweder dunkelblau oder schwarz, Scarlett konnte es nicht sagen. Außerdem war der Rock bodenlang und das Kleid hatte lange Ärmel und einen hohen Kragen.

				»Mir wird schnell kalt«, erklärte sie schlicht. »Und du siehst auch aus, als hättest du gerade eine Gänsehaut bekommen, aber ich nehme mal an, dass das nicht an der Temperatur liegt.« Aikos Blick wanderte zu der Brünetten, die gerade in diesem Moment eine Hand auf Julians Arm legte.

				»Sie heißt Angelique. Du erinnerst dich doch bestimmt noch aus dem Kleidergeschäft an sie. Sie flirtet gerne mit Männern, die nur Augen für eine andere haben.« Sie warf Scarlett einen nachdrücklichen Blick zu.

				»Meinst du damit, dass ich da rübergehen und mit ihm reden soll?«

				»Das hast jetzt aber du gesagt, nicht wir«, trällerte Tella.

				Aiko nickte zustimmend.

				»Ach!«, rief Tella.

				Scarlett folgte ihrem Blick und entdeckte Dante, der gerade eingetroffen zu sein schien. Er trug wieder Schwarz, doch er hatte noch beide Hände und außerdem an jedem Arm ein Mädchen.

				»Dante, wie schön, dass du da bist! Ich habe schon nach dir gesucht und Aiko ganz bestimmt auch.« Tella schlenderte zu ihm hinüber und ohne ein weiteres Wort folgte Aiko ihr und ließ Scarlett allein zurück.

				Scarlett versuchte, sich mit einem tiefen Atemzug zu beruhigen, doch bei jedem Schritt, den sie ging, klopfte ihr Herz schneller. Das taufeuchte Gras durchnässte ihre dünnen goldenen Halbschuhe. Julian hatte noch immer nicht zu ihr herübergesehen und sie hatte Angst davor, was sie in seiner Miene lesen würde, wenn er es tat. Würde er lächeln? Wäre es ein höfliches Lächeln oder ein echtes Lächeln? Oder würde er sich einfach wieder Angelique zuwenden und damit deutlich machen, dass nichts von alldem, was er mit Scarlett geteilt hatte, echt gewesen war?

				Ein paar Schritte von ihm entfernt blieb sie stehen, unfähig, sich ihm weiter zu nähern. Sie hörte das leise Grollen seiner Stimme, als er zu Angelique sagte: »Ich glaube, dahin gehen wir als Nächstes.«

				»Und hast du vor, wieder allen die Show zu stehlen?«, fragte Angelique.

				Ein wölfisches Aufblitzen von Zähnen.

				Angelique leckte sich über die Lippen.

				Scarlett wollte mit der Nacht verschmelzen oder einfach verschwinden wie ein ausgebrannter Stern.

				Und dann sah er sie.

				Ohne ein weiteres Wort kam er auf sie zu. Die Blätter über Scarlett raschelten und ließen einen grün-goldenen Schauer auf sie niedergehen. Sein Gang war unbeständig, schwankte zwischen selbstbewusst und etwas ganz anderem.

				Ihr Julian. Doch wie konnte er ihr gehören, wenn sie in Wahrheit überhaupt nichts von ihm wusste?

				»Hallo«, sagte sie, aber es war kaum mehr als ein Flüstern. Einen Augenblick lang standen sie einfach da und die Bäume waren so still geworden wie ihr Herz.

				»Und, hast du in Wirklichkeit auch einen anderen Namen?«, fragte sie endlich. »Wie Caspar?«

				»Zum Glück nicht, nein. Mein Name ist nicht Caspar.«

				Als sie nicht lächelte, fügte er hinzu: »Es würde einfach zu verwirrend werden, wenn wir alle andere Namen benutzen würden. Nur der Darsteller, der Legend spielt, tut das.«

				»Dann heißt du also wirklich Julian?«

				»Julian Bernardo Marrero Santos.« Seine Mundwinkel hoben sich leicht, doch es war nicht jenes verwegene Grinsen. Eine weitere Erinnerung daran, dass dies nicht der Junge war, den sie zu kennen geglaubt hatte. Das tiefe Rubinrot der Liebe, die sie während dem Spiel gespürt hatte, mischte sich mit verletztem dunklem Indigoblau, wodurch alles einen ganz leichten Violettstich bekam.

				»Es kommt mir so vor, als würde ich dich überhaupt nicht kennen«, platzte sie heraus.

				»Autsch – das tut weh, Scarlett.« Es klang viel zu ernst, um scherzhaft zu wirken. Doch sie hörte nur, dass er sie Scarlett nannte – nicht Crimson. Dieser Spitzname war wahrscheinlich auch ein Teil des Spiels gewesen und hatte nichts zu bedeuten. Dass er ihn nun aber nicht mehr benutzte, verdeutlichte ihr umso mehr, wer er war und wer er nicht war.

				»Ich glaube, ich kann das nicht.« Sie wandte sich um und ging fort von ihm.

				»Scarlett, warte.« Julian umfasste ihren Arm und drehte sie wieder zu sich herum. Von Weitem sahen sie vielleicht aus wie eines der vielen tanzenden Paare um sie herum – wäre da nicht die Enttäuschung in seinem Gesicht gewesen und der Schmerz in ihrem.

				»Warum nennst du mich Scarlett?«, fragte sie.

				»Heißt du denn nicht so?«

				»Doch, aber du hast mich noch nie so genannt.«

				»Ich habe so etwas ja auch noch nie gemacht.« An seinem Kiefer zuckte ein Muskel. »Wenn das Spiel zu Ende ist, gehen wir einfach und lassen alles zurück. Ich bin es nicht gewöhnt, mit den Spielern zu sprechen, nachdem alles vorbei ist.«

				»Wäre es dir lieber, wenn ich gehe?«

				»Nein, ganz offensichtlich nicht«, knurrte er. »Aber ich will, dass du aufhörst, mich anzusehen, als wäre ich nur irgendein Fremder.«

				»Aber das bist du«, gab sie zurück.

				Julian zuckte zusammen.

				»Kannst du es abstreiten? Du weißt so viel über mich, aber ich weiß praktisch nichts von dir.«

				Seine Miene wirkte immer verletzter. »Ich weiß, dass es dir so vorkommt, aber es war nicht alles gelogen, was ich dir erzählt habe.«

				»Aber das meiste davon. Du …«

				Er legte ihr einen Finger auf die Lippen. »Bitte, lass mich ausreden. Es war nicht alles eine Illusion. Die Rollen, die wir in Caraval spielen, spiegeln wider, wer wir in Wirklichkeit sind. Dante glaubt immer noch, dass er hübscher ist als alle anderen. Aiko ist unberechenbar, aber meistens hilfsbereit. Du glaubst vielleicht, dass du mich nicht kennst, doch das tust du. Was ich dir erzählt habe – dass meine Familie gute Beziehungen hat und gerne Spielchen spielt –, das stimmt wirklich.« Julian machte eine ausladende Bewegung mit dem Arm, die alle Menschen um sie herum einschloss. »Das hier ist meine Familie, sie waren es fast mein ganzes Leben lang.«

				Eine Mischung aus Stolz und etwas anderem, das Scarlett nicht richtig einordnen konnte, erschien auf seinen Zügen. Und plötzlich erkannte sie einen der Namen aus den Geschichten ihrer Großmutter: Santos. »Bist du mit Legend verwandt?«

				Anstatt zu antworten, ließ Julian den Blick über die Feier wandern und wandte sich dann wieder ihr zu. »Gehst du ein Stück mit mir?« Er streckte ihr eine Hand hin.

				Scarlett sah vor sich, wie sie seine Finger geküsst, jeden einzelnen davon gekostet und an ihre Lippen gedrückt hatte. Bei der Erinnerung lief ein Schauer über ihre nackten Schultern. Er hatte sie gewarnt, er hatte gesagt, sie sollte sich vor seinen Geheimnissen fürchten, und jetzt verstand sie auch, warum.

				Sie nahm seine Hand nicht, folgte ihm aber. Sie zertrat Blütenblätter unter ihren Füßen, während er sie zu einer Trauerweide führte, die herabhängenden Zweige teilte und ihr den Vortritt ließ. Einige der Blätter glühten im Dunkeln, tauchten alles in ein sanftes grünes Licht und verbargen sie vor dem Rest der Feier.

				»Fast mein ganzes Leben lang habe ich zu Legend aufgesehen«, begann Julian. »Ich war wie du, als du ihm die ersten Briefe geschrieben hast. Ich habe ihn vergöttert. Während ich aufgewachsen bin, wollte ich Legend sein. Und als ich einer der Darsteller wurde, war es mir egal, dass meine Lügen irgendjemanden verletzen könnten. Ich wollte nur ihn beeindrucken. Und dann kam Rosa.« Die Art, wie er ihren Namen sagte, ließ etwas in Scarletts Brust unangenehm taumeln. Sie wusste, dass es Rosa wirklich gegeben hatte, aber sie hatte geglaubt, dass es Legend gewesen war, der sie verführt hatte.

				»Warst du der Darsteller, der mit ihr zusammen war?«

				»Nein«, widersprach Julian hastig. »Ich bin ihr nicht einmal begegnet, aber es war die Wahrheit, als ich dir erzählte, dass ich nach ihrem Tod den Glauben an alles verloren habe. Danach wurde mir klar, dass Caraval nicht mehr das Spiel war, das ich von früher kannte, das ein harmloses Abenteuer für die Menschen sein und sie hoffentlich ein bisschen klüger machen sollte. Legend hatte sich im Laufe der Jahre verändert, und das nicht gerade zum Guten. Aus jeder Rolle, die er spielt, nimmt er ein Stück in sich auf und er hatte so lange den Schurken gespielt, dass er auch im echten Leben zum Schurken geworden war. Vor ein paar Monaten habe ich endlich beschlossen zu gehen, aber Legend hat mich überredet, ihm noch eine Chance zu geben und zu bleiben.«

				»Dann bist du ihm also wirklich begegnet?«

				Julian öffnete den Mund, als wollte er antworten, doch es kamen keine Worte heraus. Vielsagend sah er sie an. »Weißt du noch, was du mich gerade über Legend gefragt hast?«

				»Ob du mit ihm verwandt bist?«

				Er nickte, erklärte das jedoch nicht weiter. Die glühenden Weidenblätter raschelten, als er leise fortfuhr: »Legend hat mir einen Brief geschickt und mich gebeten, ein letztes Mal bei einem Spiel mitzuwirken. Er hat behauptet, er wolle es wiedergutmachen. Und ich wollte ihm glauben.«

				Julian holte tief Luft, bevor er fortfuhr: »Ich sollte Tella und dich bloß zur Insel bringen, aber jedes Mal, wenn ich gehen wollte, konnte ich es nicht. Du warst anders, als ich erwartet hatte. Den meisten Leuten geht es bei Caraval nur um ihr eigenes Vergnügen. Aber dir war deine Schwester so wichtig. Das hat mich daran erinnert, wie es mir schon immer mit meinem Bruder ging.«

				Der Blick seiner karamellbraunen Augen ruhte auf ihr. Und plötzlich begriff sie.

				»Legend ist dein Bruder?«

				Ein schiefes Lächeln zupfte an seinem Mund. »Ich habe gehofft, dass du es errätst.«

				»Aber …« Sie rang um Worte, während sie versuchte, es zu begreifen.

				Das erklärte, warum es Julian so schwergefallen war, dem Spiel den Rücken zu kehren. Scarlett wusste, wie schwierig es war, sich von seinen Geschwistern abzuwenden, selbst wenn sie Dinge taten, die einen verletzten. Und die anderen Darsteller hatten Julian eben doch anders behandelt.

				Seit ihr klar geworden war, dass Caspar nur so getan hatte, als wäre er Legend, und dass Julian lebte, hatte sie sich wieder gefragt, ob er der Master von Caraval war. Aber vielleicht war ihr dieser Gedanke auch gekommen, weil die beiden so nahe verwandt waren.

				»Aber wie kann das sein? Du bist so jung.«

				»Solange ich einer von Legends Darstellern bin, altere ich nicht«, erklärte Julian. »Aber ich dachte, ich wäre bereit, erwachsen zu werden, als ich mich entschieden habe zu gehen.«

				»Warum bist du dann geblieben und hast doch weiter mitgespielt?«

				Julian sah beinahe nervös aus, so als wäre sie nun diejenige, die ihm das Herz brechen könnte. »Ich bin geblieben, weil du mir etwas bedeutet hast. Legend spielt nicht immer fair und ich wollte versuchen, dir zu helfen. Aber ich wusste auch, dass es dich verletzen würde, wenn wir einander näherkämen und du dann die Wahrheit erfahren würdest. Also habe ich zuerst versucht, dir Gründe zu liefern, mich nicht zu mögen. Dann wurde es jedoch immer schwieriger, dich wegzustoßen. Es war schlimm für mich, dich anlügen zu müssen. Dieses Spiel bringt in vielen Menschen die selbstsüchtigsten Charakterzüge zum Vorschein, aber auf dich hatte es genau die umgekehrte Wirkung. Dir zuzusehen hat mir den Glauben zurückgegeben, dass Caraval wieder das sein könnte, was es einmal war – und dass mein Bruder wieder gut sein könnte.«

				Seine Stimme klang leicht erstickt. »Ich weiß, dass ich dir wehgetan habe, aber bitte gib mir noch eine Chance.«

				Er sah sie an, als wollte er sie berühren. Und ein Teil von ihr wollte das auch, aber es war einfach zu viel auf einmal. Wenn Julian tatsächlich Legend gewesen wäre, dann hätte sie ihn leichter dafür hassen können, dass er sie all das hatte durchmachen lassen. Aber nun, da sie wusste, dass Legend in Wahrheit Julians Bruder war, wusste sie nicht, wie sie sich fühlen sollte.

				Bevor er den Arm nach ihr ausstrecken konnte, wich sie zurück.

				Seine Mundwinkel zuckten. Er war verletzt, doch er überspielte es damit, dass er sich das Kinn rieb. Anders als während der meisten Zeit des Spiels war er glatt rasiert. Er wirkte dadurch jünger, aber …

				Scarlett erstarrte.

				Bis jetzt war ihr nicht aufgefallen, dass die Wunde, die ihr Vater ihm beigebracht hatte, ihn noch immer zeichnete. Eine dünne, gezackte Narbe verlief von seinem Kiefer bis hinauf zu seinem Augenwinkel. Sie hatte geglaubt, dass die Verletzung nach seiner Wiederauferstehung ebenfalls verschwunden wäre und dass es sein würde, als hätte es diese schreckliche Nacht nie gegeben.

				Julian fing ihren Blick auf und beantwortete die unausgesprochene Frage: »Ich kann im Spiel vielleicht nicht wirklich sterben, aber die Verletzungen sind echt.«

				»Das wusste ich nicht«, murmelte sie.

				Das Wiedersehen mit ihm hatte sie so nervös gemacht, weil sie Angst gehabt hatte, das Spiel wäre für ihn nicht so echt gewesen wie für sie. Aber vielleicht hatte Tella ja recht gehabt, als sie gesagt hatte: In Caraval wird auch immer ein bisschen Wahrheit in alles hineingemischt.

				»Es tut mir so leid, dass mein Vater dir das angetan hat.«

				»Ich wusste, welches Risiko ich eingehe«, antwortete Julian. »Und ich will nicht, dass es dir leidtut. Es sei denn, das ist der Grund, warum du so unbedingt weg von mir möchtest.«

				Wieder ruhte ihr Blick auf der Narbe. Sie hatte Julian immer schön gefunden, aber diese sehr echte Narbe auf seiner Wange machte ihn umwerfend. Sie erinnerte Scarlett an seinen Mut und an seine Selbstlosigkeit und daran, dass er Gefühle in ihr geweckt hatte wie noch niemand zuvor. Er war vielleicht nicht der, für den sie ihn im Spiel gehalten hatte, doch nun kam er ihr auch nicht mehr wie ein Fremder vor. Und er hatte all das getan, um seinem Bruder zu helfen. Wie konnte ausgerechnet sie ihm das vorwerfen?

				»Im Gegenteil, ich glaube, diese Narbe ist das Schönste, was ich jemals gesehen habe.«

				Seine Augen weiteten sich. »Heißt das, du verzeihst mir?«

				Sie zögerte. Das hier war ihre Chance zu gehen. Tella hatte ihr versprochen, sie könnten Caraval einfach vergessen, wenn Scarlett das nach diesem Abend noch wollte. Sie könnten auf irgendeiner anderen Insel ein neues Leben beginnen oder vielleicht sogar auf dem Festland. Bisher hatte sie immer Angst davor gehabt, sie könnte nicht für sich selbst sorgen, doch jetzt kam es ihr wie eine aufregende Herausforderung vor. Sie und Tella konnten tun, was auch immer sie sich wünschten.

				Doch als sie Julian wieder ansah, konnte sie nicht leugnen, dass sie ihn immer noch wollte. All die Gründe, warum sie sich überhaupt erst in ihn verliebt hatte, fielen ihr wieder ein. Es war nicht nur sein schönes Gesicht oder dass sein Lächeln ein Flattern in ihrem Bauch hervorrief. Es war die Art, wie er sie angetrieben und ermutigt hatte, nicht aufzugeben. Es waren die Opfer, die er gebracht hatte. Vielleicht kannte sie ihn nicht so gut, wie sie es gerne gewollt hätte, doch sie war sich ziemlich sicher, dass sie ihn immer noch liebte. Sie hätte dennoch gehen können, aber sie hatte genug davon, vor den Gefahren zu fliehen, die stets mit jenen Dingen verbunden waren, die sie am meisten wollte.

				Als Antwort auf seine Frage hob sie langsam die Hand und strich mit den Fingerspitzen über seine Wange. Ihre Haut prickelte dort, wo sie ihn berührte, und Schauer liefen ihren Arm hinab, während sie die dünne Linie vom Rand seiner leicht geöffneten Lippen bis zu seinem Augenwinkel nachzeichnete.

				»Ich verzeihe dir«, flüsterte sie.

				Julian schloss kurz die Augen und seine schwarzen Wimpern strichen über ihre Finger. »Dieses Mal verspreche ich dir wirklich, dass ich dich nicht mehr anlügen werde.«

				»Aber gibt es denn keine Regeln, die es dir verbieten, dich mit jemandem einzulassen, der nicht zu Caraval gehört?«, fragte Scarlett.

				»Die Regeln sind mir ziemlich egal.« Sein Finger fühlte sich kühl auf ihrer Haut an, als er ihr über das Schlüsselbein strich, dann beugte er sich zu ihr und ließ eine Hand in ihren Nacken gleiten.

				Scarletts Herz raste bei diesem Versprechen seiner Lippen, bei dem Gefühl seiner Hände auf ihrer Haut und bei der Erinnerung an einen Kuss, der so perfekt und so leichtsinnig gewesen war.

				Sie wusste nicht genau, wer wen zuerst küsste. Ihre Lippen berührten sich schon fast, da drückte Julian seinen weichen Mund fest auf ihren. Er schmeckte nach jenem Augenblick, kurz bevor die Nacht dem Morgen weicht. Ein Ende und ein Anfang, beides miteinander vermischt.

				Julian küsste sie, als hätte er ihre Lippen noch nie zuvor berührt, und er besiegelte das Versprechen, das er ihr gerade gegeben hatte, als er sie an sich zog und seine langen Finger mit den Bändern ihres Kleides verflocht.

				Sie fuhr ihm mit beiden Händen durch das seidenweiche Haar. In gewisser Weise kam er ihr noch immer genauso geheimnisvoll und unbegreiflich vor wie bei ihrer ersten Begegnung. Doch in diesem Moment war keine ihrer Fragen wichtig und sie hatte das Gefühl, dass ihre Geschichte dort hätte enden können, in einem Durcheinander aus Lippen und Händen und Farben.

			

		


		
			
				

				Epilog

				Während sich die Sterne ein wenig näher zur Erde neigten, um Scarlett und Julian zu beobachten, in der Hoffnung, Zeuge eines Kusses zu werden, der genauso magisch war wie Caraval, begann Donatella unter dem Dach der spähenden Bäume zu tanzen und sich zu wünschen, sie hätte selbst jemanden zum Küssen.

				Sie wirbelte von einem Partner zum nächsten. Ihre Schuhe berührten kaum den Boden, als wären in den Champagner, den sie zuvor getrunken hatte, kleine Sternenstückchen gemischt, die ihre Füße über das Gras schweben ließen. Am nächsten Morgen würde sie es bestimmt bereuen, so viel getrunken zu haben, aber sie genoss dieses Gefühl des Schwebens – nach allem, was sie durchgemacht hatte, brauchte sie diese Nacht der Unbekümmertheit und des Vergessens.

				Also aß sie mit Likör getränkte Kuchen und trank berauschenden Nektar, bis sich ihr Kopf ebenso drehte wie ihr ganzer Körper. Ihrem neuen Tanzpartner fiel sie im wahrsten Sinne des Wortes in die Arme und er zog sie enger an sich als die anderen. Er schlang die großen Hände entschlossen um sie, was eine ganz neue Woge des Genusses in ihr auslöste. Die selbstbewusste Art, wie er sie berührte, gefiel ihr. Er zog sie zum Rand des Festes, fort von der Menschenmenge, und sie stellte sich vor, seine Hände auch an anderen Stellen als nur an ihrer Taille zu fühlen. Vielleicht konnte er ihre Gedanken von all den Dingen ablenken, die sie ihrer Schwester aus Angst noch nicht erzählt hatte.

				Sie hob den Kopf und lächelte zu ihm hinauf. Doch die Nacht war dunkel geworden und ihre Sicht war verschwommen. Er war keiner der Caraval-Darsteller, die sie kannte. Als er sich zu ihr herabbeugte und die Hände an ihrem Körper hinunterwandern ließ, erkannte sie ein schattenhaftes Lächeln auf seinen Zügen. Scharf sog sie den Atem ein, als er die Finger in den Stofffalten ihres Rockes vergrub, über ihren Hüftknochen strich und …

				verschwand.

				Es geschah so schnell, dass Tella zurückstolperte.

				In einem Moment hatte der junge Mann noch die Arme um sie geschlungen und sie an sich gezogen, als wollte er sie küssen, und im nächsten sah sie ihn fortgehen. Er bewegte sich so schnell, dass Tella sich wünschte, sie hätte nicht so viel getrunken. Bevor sie auch nur mehr als zwei Schritte gehen konnte, war er bereits in der Menge verschwunden. Sie blieb zurück, frierend und allein – und mit etwas ziemlich Schwerem in der Tasche.

				Ein Schauer kroch über ihre nackten Schultern. Ihr war vielleicht schwindlig, aber sie wusste genau, dass dieses Gewicht in ihrer Rocktasche vorhin noch nicht dort gewesen war. Kurz versuchte sie daran zu glauben, dass es eine Art Schlüssel sein musste – vielleicht hoffte der Fremde, dass sie ihm in sein Zimmer folgen und sich diesen Kuss holen würde, den sie nie geteilt hatten. Aber wenn er das gewollt hätte, wäre er wohl nicht so schnell fort gewesen.

				»Ich glaube, ich brauche noch ein Glas Champagner«, murmelte sie zu niemand Bestimmtem, während sie sich noch weiter von den Tanzenden entfernte. Abgesehen davon, dass es mit Papier umwickelt war, wusste sie nichts über das Ding in ihrer Tasche, aber sie hatte das Gefühl, dass es nur für ihre Augen bestimmt war.

				Die Musik wurde leise, während sie zu einem abseits stehenden Baum ging, an dem weiß-blau flackernde Kerzen hingen. Dort angekommen, griff sie in ihre Tasche.

				Das Ding, das sie herauszog, passte in ihre Handfläche. Irgendjemand hatte eine Nachricht um eine dicke Münze gewickelt. Eine solche Währung hatte sie jedoch noch nie gesehen. Sie schob die Münze zurück in die Tasche und faltete die Nachricht auseinander.

				Die Handschrift war klar und ordentlich.
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    Elizabeth Zott wird Ihr Herz erobern, ganz sicher!

Elizabeth Zott ist eine Frau mit dem unverkennbaren Auftreten eines Menschen, der nicht durchschnittlich ist und es nie sein wird. Doch es ist 1961, und die Frauen tragen Hemdblusenkleider und treten Gartenvereinen bei. Niemand traut ihnen zu, Chemikerin zu werden. Außer Calvin Evans, dem einsamen, brillanten Nobelpreiskandidaten, der sich ausgerechnet in Elizabeths Verstand verliebt. Aber auch 1961 geht das Leben eigene Wege. Und so findet sich eine alleinerziehende Elizabeth Zott bald in der TV-Show »Essen um sechs« wieder. Doch für sie ist Kochen Chemie. Und Chemie bedeutet Veränderung der Zustände ...

So smart wie »Damengambit«, so amüsant wie »Mrs. Maisel«
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    »Ein zauberhaftes, vor Magie und Fantasie sprühendes Buch!« Hamburger Morgenpost zu »Caraval« - Band 2 der Trilogie

Donatella Dragna hatte kaum Zeit, sich an ihr neues Leben bei den Caraval-Schauspielern zu gewöhnen, als sie erfährt, dass Caraval-Master Legend die Aufführung eines neuen Spiels plant. Inmitten der Vorbereitungen spielt Donatella jedoch ein anderes, ebenso tödliches Spiel: Sie hat Schulden und es ist an der Zeit, diese zu begleichen.

Wenn Donatella die Freiheit behalten will, die sie und ihre Schwester Scarlett sich so hart erkämpft haben, muss sie den Master von Caraval hintergehen. Donatella weiß, dass Legend gefährlich ist, doch sie lässt sich auf sein Spiel ein. Und obwohl sie sich geschworen hat, dass sie sich nie verlieben wird, ist ihr Herz plötzlich genauso in Gefahr wie ihr Leben ...

 »Über alle Maßen fantasievoll und verzaubernd ... pure Magie.« – Cecelia Ahern  

 Stephanie Garber hat mit der »Caraval«-Trilogie ein unvergleichliches Fantasy-Epos geschrieben. Ihre Erzählung über die Machenschaften von Legend, die Herzen der Schwestern Donatella und Scarlett und den Zauber des Spiels ist einzigartig in der Young-Adult-Literatur und hat der Autorin treue Fans auf der ganzen Welt eingebracht.  

Es ist doch nur ein Spiel?  

Bist du bereit, alles zu geben? Tauche ein in die beispiellose Fantasy-Trilogie und lasse dich von »Caraval«, »Legendary« und »Finale« verzaubern. Achtung, Lieblingsbuchgefahr!
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    Der Waisenjunge Farisio schlägt sich mehr schlecht als recht auf den Straßen des windumtosten Landes Wirilat durch. Als die zwielichtige Gilde der Schatten Farisio anwerben will, lehnt er entschieden ab – bis sie seinen Schützling, das kleine Mädchen Ileija, entführt. Widerstrebend wird Farisio Schattenanwärter im Dienst der Gilde, während er insgeheim nach einem Fluchtweg für Ileija und sich selbst sucht. Doch als Farisio bei einem Einstufungstest von den mysteriösen Machenschaften der Gilde erfährt, muss er seine Pläne überdenken und sein wahres Schicksal annehmen ...
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    Der erste Teil der Reihe um »Die Splitterkrone«: Im Young-Adult-Fantasy-Roman entdeckt Lady Everleigh ihre geheimen Fähigkeiten. Kann sie ihr Königreich retten?  

Knisternde Magie, dunkle Mächte und herzerwärmende Romantik: Bestsellerautorin Jennifer Estep mit einer neuen Fantasy-Reihe, die LeserInnen jeden Alters überzeugt.  

In einem Königreich, in dem der gesellschaftliche Stand von den magischen Fähigkeiten bestimmt wird, hat die junge Lady Everleigh es schwer. Ohne sichtbare Kräfte wird sie ignoriert und lebt eher als Dienerin denn als Adelige. Als die Königin ermordet wird und Everleighs Cousine den Thron besteigt, kann Evie selbst nur knapp einem Anschlag entkommen. Kann sie dem mächtigen Gladiator Sullivan trauen, den sie auf ihrer Flucht aus dem Palast trifft?  

Die vielfache SPIEGEL-Bestsellerautorin Jennifer Estep hat mit »Die Splitterkrone« eEine neue YA-Fantasy-Reihe entworfen. »Kill the Queen« ist der gelungene Auftakt, der mit einer sympathischen starken Heldin, viel Romantik und überraschender Magie aufwarten kann. Bei der Trilogie handelt es sich nur augenscheinlich um ein klassisches Fantasy-Jugendbuch, denn auch wenn der Roman ohne Frage in die Kategorie »Fantasy ab 14« eingeordnet werden kann, mögen ihn LeserInnen jeden Alters.  

»Black Blade« und »Frostkuss«: die Bestsellerautorin mit neuer Reihe  

Jennifer Estep ist eine der produktivsten Autorinnen der Welt. Die Bestsellerautorin hat über 40 Romane veröffentlicht. »Elemental Assassin« oder die »Frostkuss«-Reihe konnten zahlreiche LeserInnen in ihren Bann ziehen. Mit »Kill the Queen«, dem Auftakt ihr neuen »Splitterkronen«-Reihe, hat sie eine der am sehnlichsten herbeigewünschten Neuerscheinungen 2020 veröffentlicht.  

Fantasy-Serie in einem stimmigen Universum  

Die Welt, die Estep erschafft, ist mehr als eine oberflächliche Schablone für Romantik, Liebe und Magie. Die Bestsellerautorin hat sich viel Mühe gegeben, ein logisches und funktionierendes Universum zu entwickeln. Hier gibt es außergewöhnliche Fähigkeiten, sympathische Charaktere und jahrhundertealte Rivalitäten. Einmal mehr entführt Estep in diesem Fantasy-Buch ihre LeserInnen in eine ganz eigene Welt.  
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    Protect the Prince

    

    Estep, Jennifer

    9783492997669

    480 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Everleigh Blair ist die neue Königin von Bellona, doch ihre Probleme fangen gerade erst an: Täglich muss sie sich mit arroganten Adligen am Hof auseinandersetzen, die ihre Hände insgeheim nach der Krone ausstrecken. Als wäre das nicht schlimm genug, versucht ein Auftragsmörder, Evie in ihrem Thronsaal zu töten. Evie fragt sich, ob sie stark genug ist, um ihrer Rolle als Herrin des Winters gerecht zu werden. Während sie darum kämpft, ihre Magie, ihr Leben und ihre Krone zu sichern, verliert sie auch noch ihr Herz an Lucas Sullivan, den unehelichen Sohn des andvarischen Königs ... Und es stellt sich heraus, dass es nur eine Sache gibt, die noch schwieriger ist, als eine Königin zu töten: Einen Prinzen zu beschützen.
Starke Heldinnen: YA-Fantasy in Spitzenqualität 
Vor allem eines zeichnet die Young-Adult-Serien von Jennifer Estep aus: Die amerikanische Autorin hat ein besonderes Talent für starke Heldinnen. Everleigh Blair, die unerschrockene Protagonistin der "Splitterkrone"-Reihe, zeigt sich auch in diesem Band kühn, aber nicht unüberlegt, stolz und gleichzeitig pflichtbewusst. Ein echtes Vorbild nicht nur für junge LeserInnen! 
Binge-Reading mit Jennifer Estep, einer der fleißigsten Autorinnen der Welt 
Bereits der erste Roman der amerikanischen Autorin Jennifer Estep war ein voller Erfolg: "Karma Girl", das den Auftakt zur "Bigtime"-Reihe bildete, entwickelte sich schnell zum Bestseller. Seitdem hat sie mehrere Romanserien konzipiert und darin über 40 Romane veröffentlicht. Wer einmal Fan von Esteps Welten geworden ist, muss so schnell also nicht wieder damit aufhören. Binge-Reading empfohlen!
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57. Jahy, Elantinische Dynastie

Lieber Master Legend,

dies hier ist mein letzter Brief. Ich werde bald
heiraten, also ist es vermutlich das Beste, wenmn
Thr miz Euven Darstellern dieses Jahr nicht nach

Trisda kommdt.

Scarlett Dragna

i
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Dies ist dein erster Hinweis auf dem Weg zu ihr.
“Die anderen sind nicht so leicht zu fassen.

Und einige davon werden dich an deinem Uerstand
xweifeln lassen.

Bildkarte, vom &mtil'la Maldizo

indem T res Dusschacind

Folge dem, dessen Herz aus Schwirze gemacht ist?
Nummer drei musst du dir verdienen.

Nummer vier wird dich etwas Wertvolles kosten.

Und Nummer fiinf verlangt nach einem
Sprung ins Ungewisse.

Die meisten werden versagen, doch einem
wird es sicher gelingen.
zwei Nichte
Du hast frinfNivhte, um die Hinweise und dann das
Miidchen zu finden, und Legends Wunsch wird dir

gehoren.
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1. Tag der Kaltew Jahreszeit,
56.)ahr, Elantinische Dynastie

Lieber Master Legend,
allerdings.

Donatella Dragna
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Dies ist dein erster Hinweis auf dem Weg zu ihr.
“Die anderen sind nicht so leicht zu fassen.

Und einige davon werden dich an deinem Uerstand
xweifeln lassen.

Den zweiten Hinweis findest
du in den Trimmern ibres Oerschwindens.

Nummer drei musst du dir verdienen.

Nummer vier wird dich etwas Wertvolles kosten.

Und Nummer fiinf verlangt nach einem
Sprung ins Ungewisse.

Die meisten werden versagen, doch einem
wird es sicher gelingen.

Du hast fiinf Niichte, um die Hinweise und dann das
Miidchen zu finden, und Legends Wunsch wird dir
gehoren.
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Ich muss Dich heute Nacht sehen.
Triff Dich am Strand von Del Ojos mit mir.
Eine Stunde nach Mitternacht.

Es ist wichtig.

J)





OEBPS/Images/Caraval_Briefe_fmt5.jpeg
56. Jahr, Elantinische Dynastie

Lieber Master Legend,

ich habe gehdrt, dass Thr letztes Jahr das Siidreich
besucht und dem Himmel eine andere Farbe ge-
geben habt. Ist das wahe? Meine Schwester und
ich haben sogar versucht, zu Eurem Auftritt zu
kommen, aber wir diicfen Trisda nicht verlassen.
Manchmal glaube ich, dass ich wnie iiber die Er-
oberten Inseln hinauskommen werde. Vielleicht ist
das auch der Grund, warum ich mir so selr wiin-
sche, dass Ihe mit Euren Darstellern hierherkomme.
Wahescheinlich ist es zwecklos, Euch noch einmal
darum zu bitten, aber ich hoffe trotzdem, dass The
einen Besuch hier vielleicht in Erwigung ziehs.

Sehr hoffnungsvoll
Scarlett von der Eroberten Insel Trisda

W
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55. Jahr, Elantinische Dynastie

Lieber Master Legend,

erinnert Ihr Euch noch an mich? Scarlett von
der Eroberten Insel Trisda? Ich weif, es ist schon
ein paar Jahre her, seiz ich Euch das lezzte Mal
geschrieben habe. Wie ich hire, tretet Thr mit
Euren Darstellern wieder auf. Meine Schwester
erzihlte mir, dass The niemals zweimal zum
selben Ort reist, doch seit Eurem Besuch vor
Sfinfzig Jahren hat sich hier viel verindert, und
ich kann mir wirklich nich vorstellen, dass es
Jemanden gibt, dex Eure Vorstellung noch lieber
sehen michte als ich.

Selr haffnungsvoll
Scarlett

y
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Dies ist dein erster Hinweis auf dem Weg zu ihr.
“Die anderen sind nicht so leicht zu fassen.

Und einige davon werden dich an deinem Uerstand
xweiféln lassen.

Bildkarte vom ﬁimtil'la Maldizo

i dem T e Dupscharind

Folge dem, dessen Herz aus Schwirze gemacht ist?
= Apfelmaost

Zwei Tage Leben fitr Aikos Traum

Und Nummer fiinf verlangt nach einem
Sprung ins Ungewisse.

Die meisten werden versagen, doch einem
wird es sicher gelingen.

zwei Nichte
Du hast frinfNhte, um die Hinweise und dann das

Miidchen zu finden, und Legends Wunsch wird dir

geboren.
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Liebe Miss Dragna,

thiermit mochte ich Euch, meinen hrengadl,

wnd Eure Sehuwedtor gu einer Feior einladen, die

notmalenweide meinen Caraval-Daratellenn

wotbehalten ist. Sie é innt eine Stunde nack

§omw/w/111 Z weif3, dads ich nickt det
uch

2ige bin, den Euch und Eure Schwester gerne
mc MA@/L wiirde.
Mit den bedsten GriilBen

legend
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“Das, was du am meisten bereust.
Deine schlimmste Angst.

&in ge}]eimnis, das du noch nie jemandem verraten hast.
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51. Jahr, Elantinische Dynastie

Lieber Mister Caraval-Master,

ich bin es wieder, Scarlett. Habt Ihr meinen
letzten Brief bekommen? Meine Schwester sagt,
dass sie dieses Jahr schon zu alt zum Geburtstag-
Selern ist, aber ich glaube, sie ist nur traurig, weil
Ihr nicht nach Trisda gekommen seid. In dieser
Wachstumsjahreszeit wird sie zehn und ich werde
elf. Sie gib¢ es nicht zu, aber sie wiirde Euch und
Eure wunderbaren Caraval-Darsteller immer noch
gerne sehen.

Sehr hoffaungsvoll
Scarlett von der Evoberten Insel Trisda





OEBPS/Images/kap09_fmt.jpeg





OEBPS/Images/kap27_fmt.jpeg





OEBPS/bookwire/bookwire_ad_cover1.jpg
ba '&Garl‘s ‘

ine






OEBPS/Images/Caraval_Briefe_fmt17.jpeg
L’w@z WLLoo Dnaﬁm.

Cune Ouwmnaz& wirnd auf den Qwugujuu Von
Donatella Dragua ven M\ﬁt Wbruam eine %ﬁm&e
wacl mneu:& ang: s vet deww. e 3e€m3t Cucll.
Lavww Tu& A ven!

uocaacatuw((joww

Lzﬁeu&

DQ Tk zmr:f‘eme {’uﬁ die Tnzpraz A i)wum

Recliten Au nelimen.





OEBPS/bookwire/bookwire_ad_cover2.jpg
N

AN

|
{ReE
POV :
°G

S
/






OEBPS/bookwire/bookwire_ad_cover3.jpg





OEBPS/Images/kap18_fmt.jpeg





OEBPS/Images/kap26_fmt.jpeg





OEBPS/Images/kap20_fmt.jpeg





OEBPS/Images/Caraval_Briefe_fmt21.jpeg
16. Tag der Brntejahreszeit,
56.)ahr, Elantinische Dynastie

Lieber Master Legend,

ich weih iber Bure Geschichte durchaus Bescheld.
Aber ioh weid auch, dass man Buch ebnmal sagte,
dass die Rollew, die hr wihrend caraval spielt,
Buch auch persénlich beeinflussen. und ich

habe kiwrzlich gehdrt, dass thr nicht Linger ein
Schurke sein wolltet, nachdew sich diese Fraw
das Leben genommen hatte. Stattdessen wart
thr entschlossen, eine Art Held zu werden. Dles
ist Bure Chance auf eine Wiedergutmachung.

Donatella Dragna

Vs
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Dieses SMadchen wurde xuletzt mit Legend gesehen.
Wer sie erwischt, der findet auch ihn.
Natiirlich musst du zuerst der Holle entflieh’n.
Wenn du es schaffst, dann bist du reich.

Der Gewinner bekommt einen Wunsch als “Preis.
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1. Tag der Heiben janreszeit
56.)ahr, Elantinische Dynastie

Lieber Master Legend,

ich halte Buch fitr elnen Litgwner, einen Betriger
und einen Schurken und ich machte Buch um
Hilfe bitten.

Mein vater ist auch ein Schurke, aber er gehdrt
nicht zu der verwegenen Sorte wie (hr. Br gehdrt
Zu der Sorte, die gerne thre Téehter sehliigt. (ch
weid, dass das nicht Buer Problem ist, und da
Buer Herz vermutlich aus Schwiirze gemacht ist,
Ritmmert es Buch vielleicht nicht einmal. Aber
ich habe awch erfahren, dass es Buch nicht
gleichgiiltig war, als sich diese Frau vom Balkon
gestitrzt hat, nachdem thr sie withrend der Spiele
Vow Caraval vor zwei Jahren zuricckgewiesen
hattet. wie ich gendrt habe, wart thr awber Buch,
und dies war der wakhre Grund, aus dew thr Bure
Reisen eingestellt habt.

wenn thr wir und melner Schwester helft, wird
das zwar nicht alles ungeschehen machen,

aber es wire vielleicht ein Anfang. Auberdem
Rénmte man bestimmt ein sehr interessantes
Spiel daraus machen und ich weib, wie gerne

thr spielt.

Hochachtungsvoll
Donatella Dragna
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52. Jahr, Elantinische Dynastie

Lieber Caraval-Master Legend,

es tut mir leid, dass ich Euren Namen in meinen
anderen Briefen falsch geschrieben habe. Ich
hoffe, das ist nicht der Grund, warum Ihr nichz
nach Trisda gekommen seid. Ich wollze Eure
Sfanzastischen Caraval-Darsteller nicht nur wegen
des Geburtstags meiner Schwester hierherholen,
ich wiirde sie auch sehr gerne sehen.

Es tut mir leid, dass dieser Brief s0 kurz ist. Mein
Vater wird sauer, wenn er mich dabei erwischt,
wie ich Euch schreibe.

Sehr hoffnungsvoll
Scarlett von der Eroberten Insel Trisda

W
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52. Jahr, Elantinische Dynastie

Lieber Caraval-Master Legend,

ich habe es gerade erst gehdrt und ich wollte

Euch mein Beileid aussprechen. Ich weif, dass Ihr
kein Mérder seid, auch wenn Ihr nie auf einen
meiner Briefe geantwortet habt oder nach Trisda
gekommen seid. Ich bin sehr traurig dariiber, dass
Thr eine Weile nicht auf Reisen gehen werdet.

Mit den freundlichsten Griiflen
Scarlett von der Eroberten Insel Trisda

W
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Dieses SMddchen wurde xuletzt mit Legend gesehen.
Wer sie erwischt, der findet auch ihn.
Natiirlich musst du zuerst der Holle entflieh’n.
Wenn du es schaffst, dann bist du reich.

Der Gewinner bekommt einen Wunsch als Preis.
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teh glaube, es wird Dir fantastisch stehen.
Liebe griche
.
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Liebate Donatella,

meine herglichen Glickwinsche dagu, dass Du
Deinem Vater, enthommen bist und Caravad dberlebt
hast. £ frewt mich, dass unsen Plan aufgegangen
i, oéwa/ﬁ}j{ ich keine Zweifel daran katte, dass Du
das Spiel ibenteben wiindedt.

Deine Mutter werd dicker sefi stoly auf Dick dein

wnd ich glawbe, dass Du die schon bald seten

tsnnen windt. Dock guerst muddt Du Deinen Teil

der Abmachung ehalten. Du hast foffentlich nickt

%mm. wad Duw e im Audtawsch fin alles, was
mit Don geteilt fabe, dchuldest.

leh habe vot, min meine Begaklung dehn bald 30
egotlung #

Mit aufrichtiger Zuneigung

ein Freund
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50. Jahr, Elantinische Dynastie

Lieber Mister Caraval-Master,

ich heifle Scarlett, aber ich schreibe diesen Brief
fiir meine Schwester Tella. Sie hat bald Geburtstag
und sie michte Euch und Eure wunderbaren
Caraval-Darsteller so gerne sehen. Thr Geburtstag
ist der siebenunddreifiigste Tag der Wachstums-
Jahreszeit, und es wire der allerschinste aller
Geburtstage, wenn Ihr kommen kinntet.

Selr haffnungsvoll
Scarlett von der Eroberten Insel Trisda
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&1. Tag der Erntejahreszeit,
56.)ahy, Elantinische Dynastie

Lieber Master Legend,
ich bin bereit zu tun, was bimmer nitig ist. teh bin
bereit zu sterben.

Donatella Bragna
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